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Vorwort 


Wmn irgend etwas geeignet ist, die Thätigkeit einer öffentlichen 
Vereinigung zu fördern, den Muth zu erficuertem Schaffen anzufachen 
und rege zu erhalten, so ist es nebst dem Bewusstsein, im Dienste einer 
guten Sache zu stehen, die Anerkennung, die dem redlichen Streben 
wid den daraus erivachseneii Resultaten von Seite ayiderer öffentlicher 
Corporationen gezollt wird. Um wie viel mehr aber muss der Wert 
solcher Anerkennung geschätzt werden, wenn diese von der parlamen- 
tarischen Vertretung eines ganzen Landes aus geht, die jedem ihrer 
Beschlüsse das Schzvergezvicht autoritativer Kraft verleiht! Eine der- 
artige Auszeichnung zvurde der Wiener pädagogischen Gesellschaft 
zutheil, als der hohe n.-ö. Landtag tn seiner Sitztmg vom 3 . Oct. 1884 
den Beschluss fasste: „Dem Vereine Wiener pädagogische Gesellschaft 
wird zur zveiteren Herausgabe seiner pädagogischeri Jahrbücher für 
das Jahr 1885 eine Subvention von fi. WO „ — kr. ö. W. aus dem 
Lande sfonde bewilligt. Der Unterzeichnete Ausschuss erfüllt nur eine 
Pflicht der Dankbarkeit, zvenn er an dieser Stelle den genannten Be- 
schluss verzeichnet und zugleich die Versicherung ausspricht, dass die 
Wiener pädagogische Gesellschaft diese Auszeichnung als die ihr über- 
tragene Verpflichtung auffasst, fortzuarbeiten in dein Geiste, der sie 
bisher in ihrem Wirken beseelt hat, trotz der Ungunst der gegen- 
wärtigen Zeitverhältnisse. 

Minder glücklich war der Ausschuss , als er seinerzeit an die 
Commune Wien das wohlbegründete Ansuchen stellte, von der Vergütung 
der Beleuchtung s- imd Beheizungskosteti des commumde?i Versammlungs- 
locales befreit zu werden ; denn der löbliche Gemeinderath entschied, 
das gestellte Ansuchen „ungeachtet der anerkannten Nützlichkeit und 
erspriesslichen, echt pädagogischen Wirksamkeit dieses Vereines aus 
principiellen Gründen zur Vermeidung von Berufungen abzuweisen.''’ 
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Immei'hin bleibt auch dieses Zugeständnis ein werWoller moralischer 
Erfolg, der allein schofi der Wiener pädagogischen Gesellschaft zur hohen 
Befriedigung gereichen u'ür de, ivenn ihre financielle Lage eine günstigere 
wäre. Doch wird bei unserer gewohnten Sparsamkeit, so hinderlich 
sie auch vielen Verayistaltungen ist, ho jf entlieh auch diese Klippe noch 
glücklich umschifft werden. 

Es möge uns gestattet sein, bevor wir auf den Inhalt des vor- 
liegenden Werkes eingehen, noch im allgejneineti die Thätigkeit unserer 
Gesellschaft nach einer ganz beßimmten Richtung u. z. nach den un- 
mittelbar e?i Erfolg e7i derselben, zu ketinzeichnen. Denn neben der 
uncontrolier baren Wirksamkeit iti Bezug auf die fortwährende An- 
regung, die durch die Vorträge und Debatten unter den Mitgliedern 
erzielt und durch die Veröffentlichungen derselben im pädagogischen 
fahrbuche in weitere Kreise gett'agen wird — ivas wir als unsere 
zunächstliegende Aufgabe erkennen — ist es geiviss nicht ohne Be- 
deutung, auch auf äussere Zeicheti der zvirklich erfolgten Anregung 
verzveisen zu können. 

Da führen zvir vorerst an, dass eine Reihe von Thesen, die in 
der Wiener pädagogischen Gesellschaft beschlossen zvurden, die Grund- 
lage von Berathungen in anderen Vereinen gebildet und, sozveit uns 
bekannt gezv Orden, zustimmetide Erledigung gefunden haben, so z. B. 
über: die Vorschläge zur Organisation und Verwaltung von Schüler - 
bibliotheketV) ; die darstellenden Arbeiteti in der Volksschule''); die 
Neu schule und die sittliche Verzvilderung des Volkes^); die Mittel, 
durch welche das Lehrpersonale an Volksschulen angeregt zverden kann^) ; 
die Frage der körperlichen Züchtigung^); die Aufgabe des modernen 
Mädchenunterrichtes'^) ; die Methode des Rechtschreibunterrichtes'); 
die Vorbereitung der fugend für das politische LebetV); die Ein- 
führung nur Einer Schreib- und Druckschrift'^) u. a. 

Hieher zu zählen sind ferner die praktischen Ausgestaltungen, 
die manchen unserer Berathungen nachgefolgt sind, und auf die zvir 
besonderes Gezvicht legen. So ist als eine Frucht der Verhandlung 
über das Bruhns^sche Thema: „Wie ist die fugend für das politische 
Leben vorzubereiten die Ausar beitun g eines für den Unterrichts- 
gebrauch berechneten Buches zu bezeichnen, das nicht nur von den 
Eachblättern günstig beurtheilt, sondern auch vom hohen Ministerium 
empfohlen zvurde.^^) Die Berathung der Pick' sehen Eorderungeti über 
Umfang und Methode des Unterrichtes in der mathematischen Geo- 
graphie^'^) führte zur Herausgabe eines neuen, als vortrefflich aner- 
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kannten Werkes über diesen Zweig des Unterrichtes. Die im 
Jordan' sehen Vor trage .,yÜber Anscha7i7Wgsunterricht*^ geforderte 
Bilderfibel soll zur Ausf ührung gelangen., sobald die unter Miiwirk7mg 
des gefiannten Autors erscheinendeti grossen Anscha7iungsbilder^^) sich 
ihren Platz erobert haben. Gleichfalls im Erscheinen begriff^en ist eine 
von R. Walsch ausgeführte hypsometrische Karte von Nieder'österreich 
d/irch zvelche die m dem Vortrage ^yBedc7tt7mg der hypsometrischen 
Karte für don geographischen Unterricht"^’’) a7ifge stellten Gnmdsätze 
trefflich veranscha7ilicht werdefi. ln geistig e77i Zusammenhänge 7md in 
Übereinstmimung mit de7n Fitzga' sehen The7na .,.,Das T7irnen in der 
Volksschule^* y tvetm a7ich Glicht 7inmittelbar beeinf hisst, steht die vovi 
Deutschen Lehrerverein in Böhmen her a7isg eg ebene Broschüre von 
E. Mohaupt. ^ ®) Auch die von den Mitgliedern J. Eichler imd E. Jordan 
zur A7isführ7mg gebrachte Idee., eine nähere Verbmdung zivischen 
Elternhaus wid Schule herz7istellenA’^) entspricht wiederholt aiisge- 
sproeJumen Intentio?ien 7ms er er Gesellschaft.'-^) 

An diese praktischen Ausgestalt7mgen reihen zvir die Leistungen 
emzelner Mitglieder der Gesellschaft auf dem Gebiete des Lehr- 
mittehvese^is^ als: Zzvei neue krystallographische Anscha7i7mgsmittel 
von A. Koco7irek ; Lelmmittel zum clei7te7itaren Zeichenunterricht 
von J. Jünger die Diirchschnittsmodelle Z7ir Demotistration der 
Reflexion a?i sphärischen Spiegehi 7md der Brechung an Lhisen von 
R. Hofer'’-*); die zer legbar C7i Abbild7mgcn der i7mere7i Theile des 
menschlichen Körpers vo7i Th. Eckardf’’*,; der Bau des 7nenschlichen 
Körpers in 24 Abbildu7igc7i mit Farbe7idr7ick vo7i Th. EckardV’^); die 
D7irchschnitts7nodelle Z7ir Demo7istration der statisch-dyna7nische7i Ver- 
hältnisse a7if der schief C7i Ebene U7id der Bezveg7ing des Pendels von 
R. Hofer’’’); die Zeiche7triverke V 07 i J. Eichler ’^)^ da7m vo7i A. Felbier 
7i7id F. Steigl’'^) ; die Sclmittfläcfmi-Krystalbnodelle vo7i R. Hofer u. v. a. 

j7tsofe7'7ie als die Herstellimg der ge7ian7ite7i Lehrbehelf e c7itivcder 
m der pädagogischen Gesellschaf t selbst a7igeregtzv7irde, oder d7irch die 
Vorführimg U7id Bespreclnmg derselbc7i h7i Mitglieder kr eise 7teue A 71 - 
reg7inge7i gegebeii hat., smd wir berechtigt ^ sie in deii Rmg uiiseres 
Schaffe7is einzureihen 7i7id auch dad7irch die Wirksamkeit einer gä7izlich 
freie7i imd freiwillige7i pädagogischen Veremigu7ig zu illust7'iere7i, 
tiefer und 7iachhaltiger , als nach der ersten flüchtig C7i Betrachtung 
der U7ieiiigeweihte Z7i erselmi ver77iöchte. 

Uful nu7i zu dem vorliege7iden Werke selbst. Es e7ithält 7ieu7i 
Vorträge aus dem letzten Vereinsjahre, versehen 77iit der Skizzier7mg 
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der Debatte, dann im Anhänge die Abhandlungen über die deutschen 
Fachzeitschriften Österreichs^ das pädagogische Vereinswesen und die 
Sammlung der Thesen zu pädagogischen Themen, endlich das Mitglieder- 
verzeichnis der Gesellschaft. Bezüglich aller dieser Arbeiten müssen 
wir wohl auf die vollständige Leetüre derselben verweisen, erlauben 
uns aber doch, den HannalS sehen Vortrag „Einiges über Gemüthsbildnng" 
— er ist als die erste Hälfte einer Studie zu betrachten, deren zweiter 
Tlieil im neuen Vereinsjahre zur Verhandlung kommt — aus dem Grunde 
hervorzuheben, zueil in demselben die den Volksschullehrern entgegen^ 
wirkenden Kräfte scharf und frei gekennzeichnet werden von einem 
Manne, der nicht dem Kreise der Elementar lehr er angehört und dessen 
Urtheil in den Augen derjenigen, die ein Votum in eigener Sache mit 
einer gezvissen Voreingenommenheit aufjiehmen, als völlig unparteiisch 
und massgebend gelten darf. Die Skizze der Debatte mag zvohl hie 
und da etwas dürftig aussehen; da aber die zvirkliche Debatte nicht 
ein abgeschlossenes Ganzes ist, sondern je nach dem Stoffe und der 
Neigung der Hörer geführt zvird, so mussten, zvollte man nicht eine 
ganz neue, nach bestimmten Gesichtspunkten zusammenfassende Abhand- 
luTig dem Vor trage zur Seite stellen, der Reihe nach die Äusserungen 
der Debattierenden u. z. vorzugsweise die entgegenstehenden, z'erzeichnet 
werden. Die dem Anhänge eingefügte Zeitungsschau lässt neuerdings 
die Schzvierigkeit erkennen, einen Gegenstand so breitspuriger Natur 
zu bearbeiten, ohne im Detail alle wünschenszuerten Belege zu bieten, 
da mit Rücksicht auf den verfügbaren Raum diese auf das geringste 
Mass beschränkt zuerden mussten. Ähnliches gilt von den zwei nach- 
folgenden Zusammenstellungen; auch hier gab es zu sichten, zu ordnen 
und abzurunden. 

Wir schulden Dank den Mitgliedern für die innere, der Verlags- 
buchhandlung für die äussere Ausstattung des Buches; andererseits 
freuen wir uns der anerkennenden Kritiken über die vorausgegangenen 
Jahrbücher. Möge auch dieser neue Band Freunde und Gönner fifiden. 

Wien, Jänner 1S85. 

Der Ausschuss der 
IViener pädagogischen Gesellschaft. 

0 Pädagogisches Jahrbuch 1S78. 2) 12) 22) Päti. Jahrbuch 1879. 3) 4') 23) 24) 

Päd. Jahrbtuh 1880. 5) 6) 7) 25) 26) Päd, Jahrbuch 1881. 8) 27) Päd. Jahrbuch 

1882. 9) 14) 18) Päii. Jahrbuch 1883. Rechislehre (die wichtigsten Rechtsbegriffe 
utul ihre Bedeutung im praktischen Leben') zum Gebrauche an Handels-, Gewerbe- und 
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MitteUchuUn, smoie zum Selbstunterricht von Jur. Dr. Carl lirockhattsen und Alois Bruhns. 
Wien, Brackhausen und Bräucr, 1883. ii) Verordnungsblatt für den Dienstbereich des 
Ministerium für Cultus und Unterricht, Jahrgang 18S4, Stück XXIV, 12) 17) 3 o) Päd. 
Jahrbuch 1884, 13) Die elementaren Grundlagen der astronomischen Geographie, gemein- 

verständlich dargestellt von Dr. Ad. Jos. Pick. Wien 1883, Klinkhardt. i^) Anschauungs- 
bilder für den Sprach- und Anschauungsunterricht: Frühling, Sommer, Herbst und Winter. 
Wien, Hölzl. — Hiezu die praktische Ausarbeitung : Materialien für den Anschauungs- 
unterricht in der Elemcntarclasse, in vier Heften, von Ed. Jordan — woz’on das erste 
Heft soeben erschienen. 16) Kartographisches Institut Ed, ITölzl in IVien. i<)) Die militärischen 
Ordnungs- und Freiübungen, für die österreichischen Volks- und Bürgerschulen methodisch 
zurechtgelegt von Franz Mohaupt; Prag, Tempsky, 20) Schule und Haus. Zeitschrift 
zur Förderung der Erziehung und des Unterrichtes. Wien, 111 ., Reisnerstrasse 2, jährlich 
2 //. ö. IV. 21) Jahresbericht 1877. 28) Elementar-Zeichenschide in ztoei Abtheilungen ; 

Farbenlehre mit 122 Farbentafeln; Wien, Klinkhardt ; approbiert. 29) Schule des Frei- 
handzeichnens in concentrischen Kreisen, sieben Bücher ; IVien, Pichler ; approbiert. 
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I. 

Rede zur Pestalozzifeier. 

Von Dr. A. J. Pick. 

Geehrte Damen und Herren! Liebe Festgenossen! Nicht ohne Be- 
fangenheit, nicht ohne Bangen gehe ich heute daran, zur Weihe des Festes 
dem Manne ein Gedenkblatt zu widmen, dem, w'ie alljährlich, unsere Feier 
gilt. Ich besorge, meine Worte werden der Höhe der Aufgabe, die mir ob- 
liegt, nicht gewachsen sein. Als ich, Ihres mir gewordenen ehrenden Rufes 
gedenkend, die Heroengestalt mir vergegenwärtigte, als ich die Thaten, 
Schriften, Erlebnisse Pestalozzis vor meinen Augen vorüberziehen Hess; — 
da war es nicht Mangel, — es war Überfülle an Stoff, was mich lange Zeit 
schwanken Hess, mit welchen Bausteinen, die der König gelegt, sich der 
Kärrner befassen soll. Bald lockte es mich. Ihnen nochmals, wie vor zwei 
Jahren von dieser Stelle aus, den Volksmann vorzuführen, den Volksmann in 
seinen politischen und socialen Anschauungen. Hätte doch eine Parallele 
zwischen ihm und unseren heutigen Wortführern für des Volkes Wohl so 
manches grelle Licht auf die Gegenwart geworfen! — Dann war es wieder 
Lienhard und Gertrud — nicht bloss in dem ersten Theile, der leider meist 
allein nur Beachtung findet — und die übrigen schriftlichen Thaten Pesta- 
lozzis, die zu einer eingehenden Betrachtung aufforderten; bald wieder das 
Verhältnis des Mannes zu seinen, wie ich vor zwei Jahren ausgesprochen 
„ihn an Bildung überragenden, aber in der Auffassung der Aufgabe und in 
Selbstlosigkeit so weit unter ihm stehenden“ Mitarbeitern, was verlockend 
auf mich wirkte. Ich fühlte aber die Unzulänglichkeit meiner Kräfte, fühlte 
die Unzulänglichkeit der in Wien zu solchen Studien gebotenen Mittel — 
und so bitte ich um Nachsicht, wenn ich schliesslich heute nichts W’eiteres 
biete, als ein Scherflein zur Klarlegung zweier Punkte, die für das pädago- 
gische Publicum von Interesse sein dürften. 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. i884. f 
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Zunächst will ich den Ursachen nachspüren, warum es Pestalozzi und 
immer wieder Pestalozzi ist, der im Andenken des besseren Theiles der Lehrer- 
welt im Vordergründe steht. Weist die Geschichte der Pädagogik der edlen 
Männer keinen, keine tüchtige Kraft auf, die der Erinnerung wert wäre? Oder 
haben auch wir Lehrer ein so einseitiges Gedächtnis wie der grosse Haufe, 
der dem einen zujubelnd die anderen vergisst? 

Dann will ich an die Frage herantreten, ob unsere so sehr geänderte 
Weltanschauung, ob der Darwinismus die Grundlagen, wenn nicht erschüttert^ 
so doch verschoben, die Pestalozzi für die Erziehungskunst geschaffen. 


Fragt jemand, dem Pestalozzis Wirken noch unbekannt ist, was hat der 
Mann auf dem Gebiete der Pädagogik geleistet? so wird ihm wohl zunächst 
die Antwort, er habe das Princip der Anschaulichkeit beim Unterrichte auf- 
gestellt. Ist es das, worin seine nachhaltige Wirkung, sein grosses Verdienst 
besteht? macht ihn dies zum Copemicus der Pädagogik? Nein! Lange vor 
Pestalozzi kämpften tüchtige Männer hiefur, und man kann sogar nicht in 
Abrede steilen in praktischer Anwendung des Princips, ich sage in prak- 
tischer Anwendung waren manche glücklicher als er. Zunächst muss des 
Comenius gedacht werden, der in so vielem, auch in seinen so vielfach ge- 
drückten Lebensschicksalen an Pestalozzi erinnert. Hören wir, wie er sich 
(nach Raumer, seine Originalschriften standen mir nicht zu Gebote) äussert: 
„Der Unterricht wird in dem Masse leicht vonstatten gehen, als die Unter- 
richtsmethode der Natur folgt. Alles Natürliche geht von selbst. — Die 
Schulen lehren irrig zuerst die Sprache und gehen dann zu den Dingen über; 
mit Künsten, welche sich auf die Rede beziehen, hält man die Knaben einige 
Jahre hin; dann erst gibt man ihnen Realien, als Mathematik, Physik etc. 
Und doch ist die Sache Substanz, das Wort .Accidenz, die Sache der Leib, 
das Wort ist Kleid. Sache und Wort sind daher zugleich beizubringen, vor- 
nehmlich aber die Sache als Object des Verstandes und der Rede. — Zuerst 
lerne man das zunächst Liegende kennen, später das weiter und immer weiter 
Entfernte. — Anfangs übe man die Sinne, dann das Gedächtnis, hierauf den 
Verstand, zuletzt das Urtheil. Denn die Wissenschaft beginnt mit der sinn- 
lichen Wahrnehmung, welche durch die Einbildungskraft dem Gedächtnis zu- 
geführt wird, durch Induction einzelner Wahrnehmungen bildet dann der 
Verstand allgemeine Wahrheiten (Begriffe); endlich entspringt das gewisse 
Wissen aus dem Urtheil über hinlänglich Verstandenes. — Der Schüler lerne 
nichts auswendig, \vas er nicht begriffen hat. — “ 

Dass Locke den Unterricht von der Anschauung will ausgehen sehen, 
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versteht sich von selbst. „Die F>keimtnis“, sagt er, „entsteht dadurch, dass die 
Sinne dem Verstände Eindrücke äusserer Gegenstände zuführen; der Verstand 
nimmt wahr, dass einige dieser Eindrücke zusammenstimmen, andere einander 
entgegengesetzt sind, und erst aus dieser Wahrnehmung bildet er sich allgemeine 
Begriffe/ — Nicht durch Worte, sondern durch Dinge und Abbildungen der 
-Dinge erhalten die Kinder die ersten Vorstellungen.“ Rousseau und ebenso 
Basedow und die Philanthropinisten brauche ich nur zu erwähnen, und 
SO’ Hesse sich noch eine stattliche Reihe trefflicher Männer, von denen nicht 

w. 

einmal Francke ganz auszunehmen wäre, aufzählen, ich will jedoch nur noch 
des Graubündners Planta, des Erfinders der Scheiben-Electrisiermaschine, den 
Schmidt den merkwürdigsten Vorgänger Pestalozzis nennt, erwähnen, der 
auf Spaziergängen und Alpenreisen seine Zöglinge auf die Naturgegenstände 
und Naturerscheinungen aufmerksam macht und so ihren Lern- und Forscher- 
trieb anzuregen sucht. Planta lässt sie Papparbeiten anfertigen, Glas schleifen, 
gibt ihnen Anleitung zum Pflanzenpressen u. s. w., Ja lässt sie sogar Barometer, 
Thermometer und andere physikalische Instrumente unter seiner Leitung an- 
fertigen. — 

In der Aufstellung des Princips der .Anschaulichkeit Hegt Pestalozzis 
Grösse also nicht. 

Sind es vielleicht hervorragende erziehliche und unterrichtliche Erfolge 
in seinen Anstalten, ist es eine glückliche Übertragung seiner Principien aufs 
praktische Gebiet? Dies ebensowenig! Pestalozzis Anstalten waren selbst 
in der besten Zeit in München-Buchsee, von Ifferton gar nicht zu reden, auch 
nicht annähernd das in Wirklichkeit umgesetzte Ideal, das Pestalozzi im Busen 
trug. Man wird allerdings nicht dem zustimmen , was feindliche Strömungen 
von seiner Wirksamkeit sagen, nicht einmal dem Urtheil Carl von Räumers 
beipflichten, der durch Pestalozzis „W’ie Gertrud ihre Kinder lehrt“ und durch 
den „Bericht an die Eltern“ begeistert, selbst nach Ifferton eilt und den 
Bruder seiner Braut, einen achtjährigen Knaben mitbringt; sogar eine zeitlang 
als Lehrer mitwirkt. Ja selbst Pestalozzis eigene Urtheile in seinem Schwanen- 
gesange müssen als zu hart bezeichnet werden; aber die Gabe seine richtigen 
Principien zu verwirklichen, besass Pestalozzi nur in geringem Masse. Wer 
wollte z. B. seine Bemühungen um den Sprachunterricht als entsprechend 
ansehen den von ihm aufgestellten richtigen Grundsätzen. Der Lerneifer 
seiner Schüler ist nicht seiner Lehrgeschicklichkeit, sondern seiner Liebe, 
seiner grenzenlosen Selbstaufopferung, — der immerhin ausserordentliche Er- 
folg der inneren Kraft seiner Grundsätze zuzuschreiben, welche Grundsätze 
von einigen aus seiner Schule selbst hervorgegangenen Lehrern seiner .An- 
stalt richtig erfasst wurden. Es ist zu betonen, dass diese vielfach in Frage 

1 * 
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gestellten Erfolge sehr bedeutend waren. Carl von Raumer mag trotz 
seiner anzuerkennenden Objectivität durch Vorurtheile einer beschränkten 
religiösen .Auffassung, auf die ich weiter zurückkommen werde, nicht un- 
beeinflusst gewesen sein. Ich stelle diesem classischen Augenzeugen einen 
wohl ebenso classischen zweiten entgegen. Ich besitze eine lesenswerte 
Schrift aus dem Jahre i8o5 von Joh. Ludwig Ewald, damals Prediger in 
Bremen, früher Generalsuperintendent in Detmold: „Geist der Pestalozzischen 
Bildungsmethode nach Urkunden und eigener Ansicht.“ Dieses Buch eines, was 
ich mit Hinblick auf Raumer betonen will, dem geistlichen Stande angehörigen 
Herrn basiert auf Erfahrungen aus derselben oder nahezu derselben Zeit, 
wie jene Räumers. Das in dem Buche niedergelegte Zeugnis eines edlen 
Schulmannes über den grösseren wird jedem Unbefangenen auch in Bezug auf 
Pestalozzis praktisches Wirken die Augen öffnen. Ich kann mich nicht ent- 
halten, zwei Stellen aus der Vorrede hier anzuführen: „Ich schrieb an Pesta- 
lozzi, erhielt etwas Aufklärung, musste mehreres errathen, vermuthen, ahnen; 
sah aber in allen Antworten den redlichen .Mann, der seiner Sache durchaus 
gewiss ist; der mehr weiss, als er entwickeln kann. Komm und sieh! sagte 
er mir immer. — Ich trat nun die Reise an, sah vorher die Pestalozzische 
Schule, die der würdige Pfarrer Gesner in Zürich errichtet hatte, gieng so 
dann nach München- Buchsee, sah, hörte, prüfte und fand alles so, wie es 
hier erzählt wird.“ Dieses wird man sich vor Augen halten, wenn man die 
allerdings manches Wahre enthaltende herbe Kritik Räumers der Ifferton- 
sehen Anstalt liest. 

Dann ist es wohl die philosophische Begründung seiner Ideen und die 
wissenschaftliche Prüfung derselben an den Ideen seiner Vorgänger? Auch 
das nicht. Ja, hätte Pestalozzi sich an seine philosophische Aufstellung der 
Elemente des menschlichen Denkens „Schall, Form, Zahl“ gehalten, er wäre 
nicht Pestalozzi, und an eine Prüfung seiner Anschauungen an den Anschauungen 
anderer scheint er nie gedacht zu haben. Er war Autodidakt und kannte, 
jene Rousseaus ausgenommen, wahrscheinlich keine der Bestrebungen früherer 
und gleichzeitiger Pädagogen. Den Namen „Basedow“ habe ich in seinen 
Schriften ebensowenig als den eines anderen Pädagogen gefunden, obzw'ar 
wir doch durch Goethe wissen, dass Lavater, Pestalozzis Landsmann und 
Freund, mit Basedow zusammenkam und seine Bemühungen kennen lernte. 

Was ist es also denn, was uns zu der Behauptung berechtigt, Pestalozzi 
habe zuerst den richtigen Standpunkt angegeben, von dem aus allein ein 
vernünftiges Gebäude der Pädagogik und Didaktik aufgeführt werden kann? 
Gestatten Sie mir, geehrte Festgenossen, dass ich dies mit meinen* eigenen 
Worten sage, dass ich es sage, wie ich Pestalozzi aufgefasst habe. Nicht 
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bloss seine Worte allein (man muss, wie Ewald richtig sagt, vieles errathen 
ahnen) habe ich gelesen, ich habe mich bemüht, den Gei st Pestalozzis zu er- 
fassen, und ich bin überzeugt, ich habe ihn richtig erfasst. Dass Pestalozzi 
zum Copernicus der Pädagogik geworden, liegt 

darin, dass er vor allem die Ausbildung der geistigen .Anlagen der Menschen 
nicht als eine schöne Zier, sondern ebenso wie die Entwicklung der körper- 
lichen .Anlagen als eine Nothwendigkeit der Menschennatur, nicht bloss 
als einen der Wege zum Glücke, sondern als einen nothwendigen Bestand- 
theil des Menschenglückes selber ansah; 

es liegt ferner darin, dass er, wie vor ihm keiner, die gleiche geistige Natur 
und die gleiche Berechtigung zur Ausbildung der körperlichen und geistigen 
Anlagen aller Menschen betonte; 

darin, dass er den Grundsatz aufstellte, nicht von aussen her sind die Gesetze 
der Didaktik und Pädagogik abzuleiten, nicht ein äusserliches, künstlich 
construiertes Bildungsziel ist anzustreben , sondern jene müssen geschöpft, 
dieses muss erschlossen werden aus der Natur des menschlichen Körpers 
und Geistes; 

darin, dass er dem entsprechend fand, dass die ersten Grundlagen jedweder 
Erziehung, jedweden Unterrichts allüberall die gleichen seien, dass der 
intellectuelle, wie der moralische Unterricht von dem auszugehen habe, 
was zunächst auf die Sinne des Kindes einwirkt, dass von da aus lücken- 
los fortzuschreiten sei, dass also die Pädagogik einzig in der Kunst bestehe, 
dem Individuum den Weg abzukürzen, den die Weltgeschichte, d. i. die 
Natur, die Menschheit geführt; 

endlich und vor allem darin, dass er den richtigen Gedanken vollinhaltlich 
erfasste, dass das Wesen wahrer Bildung nicht in der Menge des Wissens 
liege, sondern in dessen organischem lückenlosen Zusammenhänge, hie- 
durch die naturgemässe, nicht künstlich aufgestellte Abgrenzung 
des Wissenschaftsmaterials für die verschiedenen Berufsclassen ermöglichend. 

Diesen Grundsätzen entsprechend musste Pestalozzi von der Wohn- 
stube aus den Sachunterricht, von dem Mutterherzen aus den mora- 
lischen Unterricht beginnen lassen, von diesem Standpunkte aus war das 
Princip der Anschauung in jeglichem Unterricht ein einfacher P'olgesatz. 


Ich hielte die mir gestellte .Aufgabe nicht für vollständig gelöst, wollte 
ich hier nicht einen Blick werfen auf eine Seite von Pestalozzis Geistesleben, 
die ich nicht als die letzte seiner grossen Eigenschaften ansehe, ich meine 
seine religiöse .Anschauung. Meinen Standpunkt in Bezug auf Glaubenssachen 
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habe ich in der Debatte über den Vortrag eines wahrhaft ehrwürdigen Priesters 
unumwunden bezeichnet*). Um Missverständnissen vorzu beugen, will ich mich 
jedoch zunächst offen aussprechen. Trotz all der hässlichen Erscheinungen, 
die uns heute auf moralischem und religiösem Gebiete begegnen, trotz all 
des unser Jahrhundert schändenden Missbrauchs der religiösen und mora- 
lischen Ideen, bin ich von der Überzeugung durchdrungen, dass der Mensch, 
auch nach diesem Gebiete der Vervollkommnung fähig, dass auch hier wie 
im socialen Leben, in Wissenschaft und Kunst trotz scheinbarer und wirk- 
lieber Rückschritte der Perfectibilität keine Grenze gesteckt sei, ob auch das 
Ideal unerreichbar bleibt. Sollte denn wirklich der Mensch, der die Stufen 
des Wissens bis zur schwindelnden Höhe erklimmt, verdammt sein, auf der 
benachbarten Seite des Geistesleben, der moralischen, im Staube zu kriechen? 
Nimmermehr! Wenn Buckle auf die geringen Fortschritte der moralischen 
Ideen hinweist, wenn er in seiner Geschichte der Civilisalion in England zu 
dem Resultate gelangt, nicht den Fortschritten der Moral, sondern denen des 
Wissens sei unsere höhere Cultur zuzuschreiben, so mag dies selbst zum 
Theil zugegeben werden; aber daraus ist doch nur der Schluss zu ziehen, 
dass ein Jahrtausend menschlicher Entwicklungsgeschichte auf dem Gebiete 
der Moral noch weniger bedeute als auf dem wissenschaftlichen. Von diesem 
Standpunkte aus muss ich auch hier einen unbegrenzten Fortschritt der 
Menschheit annehmen, und gestatten Sie mir, es offen auszusprechen, bei aller 
Würdigung des welthistorischen Einflusses des Christenthums kann man auch 
der Ansicht die Berechtigung nicht absprechen, die es nicht als die höchste, 
geschweige denn als einzige Blüte menschlich- religiöser Entwicklung an- 
erkennt. Sollte die Menschheit in den beiden Cardinalpunkten der Religion, 
dem metaphysischen (Reinheit der Gottesidee) und dem moralischen (wahre 
Humanität) zu ewigem Stillstand verdammt sein? Ich stehe in dieser Frage 
auf demselben Standpunkte, wie in der politischen. Der Mensch in seiner 
räumlich - zeitlichen Beschränktheit muss von etwas räumlich und zeitlich 
Begrenztem ausgehen; der Kosmopolitismus wird zu leerem Gefühlsdusel, 
wenn er nicht einem kräftigen Patriotismus entspringt; dies jedoch wird uns 
nicht hindern anzuerkennen, dass Staatsverfassungen ‘einer Vervollkommnung 
fähig sind, und dass der wahre Patriot gleichzeitig Kosmopolit sein kann und 
soll. Die .Äusserlichkeiten eines Glaubens entspringen meiner .\nsicht nach 
dieser zeitlichen und räumlichen Beschränktheit. Ich bitte mich nicht falsch 


*) „Über mystische und muralische Auffassung des Christenthums und die Behand- 
lung desselben als Unterrichtsgegeustand in der Volksschule.“ Vortrag von P. J. Frosch, 
84. und 90. Plenarversammlung, 1S82. D. R. 
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zu verstehen. Hut ab vor dem aufrichtig und wahrhaft Gläubigen, selbst 
dann, wenn sein Glaube uns vielfach als Aberglaube erscheint; Hut ab auch 
da, wo wie bei Raumer die Folgerungen aus diesem Glauben uns bei dem 
Wissens- und Bildungsgrade des Gläubigen räthselhaft erscheinen. W’enn' 
sie mit Redlichkeit und Treue gepaart sind, sind sie soviel wert wie die 
reinste Humanität aus philosophischer Deduction. Doch wenn Lessing seinen 
Nathan dem Klosterbruder, der ihm sagt: „Ihr seid ein Christ“, antworten 
lässt: „Wohl uns; denn was mich Euch zum Christen, das macht Euch mir 
zum Juden“; so will er wohl nichts anderes gesagt haben, als: „Wohl uns, dass 
in uns beiden die Religion nicht jene unnatürliche Form angenommen hat, 
die sie mit dem Menschthum in Gegensatz bringt. Auf einem solchen Stand- 
punkt steht Pestalozzi. Zwar auch bei ihm wird, einem wohl zu weit gehenden 
Sprachgebrauche gemäss, wie bei den meisten, das reine Menschthum ein- 
fach Christenthum genannt; aber sein Christenthum ist in der That reines 
Menschthum. 

Diesen Standpunkt Pest al ozzis verdammt nun Raumer. Zwölf Druck- 
seiten seiner Geschichte der Pädagogik sind dem Capitel „Pestalozzi und 
das Christenthum“ gewidmet. Zur Ehre Räumers sei es gesagt, man liest 
aus seinen Worten mehr ein tiefes Bedauern als einen Vorwurf heraus; aber 
es wendet sich gegen Pestalozzis religiöse Aussprüche in seinen Schriften und 
tadelt Stellen, welche gerade das aussprechen, was, ich möchte sagen, uns 
andere tief gemüthlich-religiös erfasst. Gegen den Ausspruch aus den .Abend- 
stunden eines Einsiedlers : „Glaube an Gott, du bist reiner Sinn der Einfalt, 
horchendes Ohr der Unschuld auf den Ruf der Natur, dass Gott Vater ist“ 
wemlet er sich mit den Worten: „Wo findet sich das Ohr der Unschuld? 
Wo ist das Ohr der Unschuld? Wäre es unter den Menschen zu finden, so 
könnte es freilich einen Ruf der Natur vernehmen, dass Gott Vater sei. 
Dann hätten auch die Heiden: Vater unser! beten können.“ Gegen „Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt“ erhebt er den Vorwurf: „Er (Pestalozzi^ will 
wie Rousseau Feigen von den Disteln lesen.“ Er führt aus dem Berichte 
an die Eltern das an, was auf den Religionsunterricht Bezug hat und fügt 
an: „Ich theile diese ganze Stelle mit; sie zeigt wie weit der Religions- 
unterricht von aller gläubigen Innigkeit und Kindereinfalt entfernt war.“ 
Was aber wird in diesem Berichte an die Eltern gesagt ? Unter anderem : „^Vir 
bestreiten nicht die religiösen Irrthümer, sondern suchen nur die religiöse 
Wahrheit. Wir suchen den Grund aller Dogmen und die Quelle aller reli- 
giösen Ansichten im W'esen der Religion, in der Natur des Menschen und 
in ihren Trieben, Verhältnissen, Kräften und Bedürfnissen auf, damit das 
Kind die Wahrheit in jeder Hülle und das Wesen in jeder Form unter- 
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scheiden lerne. Der Gang zur Erzielung des letzteren Gesichtspunktes oder 
der religiöse Elementar- und Vorbereitungsunterricht auf die positiven Lehren 
der Offenbarung und des Christenthums beruht speciell auf der Beantwortung 
folgender Fragen: i) Was liegt als ursprünglich religiöse Anlage in der mensch- 
lichen Natur , oder welches sind die Elemente und Urstoffe aller religiösen 
Entwicklung und Bildung, insofern diese im Menschen und im Menschen- 
geschlechte selbst liegen und als etwas von Gott in sie gelegten von ihnen 
ausgehen? Diese Elemente sind Anschauungen und Gefühle. 2) Wodurch 
und wie werden diese ursprünglich religiösen Anschauungen und Gefühle 
nothwendig in ihnen erregt und zum Bewusstsein gebracht? Hier sind es 
besonders die Eltern, die Natur und die Menschheit oder das reine Verhältnis 
zu Vater und Mutter, zur Natur und zur Gesellschaft, die als religiöse Er- 
regungs- und Bildungsmittel ins Auge gefasst werden. 3) Wodurch und wie 
drücken der Mensch und das Menschengeschlecht die in ihnen erregten 
religiösen Anschauungen und Gefühle ursprünglich und nothwendig aus? 
Und wozu leitet die Menschen dies alles? Wir finden hier wesentlich den 
Ausdruck der religiösen Stimmung als Geberde; den Ausdruck der reli- 
giösen Vorstellung als Wort, den Ausdruck der religiösen .Anschauung als 
Bild.“ Ich will vom pädagogischen Standpunkt aus nicht jedes Wort ver- 
treten, das in diesem Berichte gesagt wird, aber Jeder unbefangene Pä- 
dagog wird zugeben müssen, im ganzen und grossen ist darin der richtige 
Weg bezeichnet, wie man vorzugehen habe, um die pädagogischen und 
didaktischen Gesetze für den Religionsunterricht zu finden. Ich bitte zu 
beachten, dass ja in dem Berichte nicht gesagt wird: das unterrichten wir 
in der Religion, sondern das sind für uns Lehrer die Gesichtspunkte, 
nach denen wir den Religionsunterricht ertheilen. Raumer kommt zu dem 
Schlüsse, dass in Pestalozzis frühesten und spätesten Schriften das religiöse 
Gefühl den skeptischen Verstand überflog. — „Und wie hoch schwebt sein 
langes Leben hindurch“, fügt er an, „eine nicht zu ermüdende, bei keinem 
Leiden, keinem Undank resignierende Liebe, wie schwebt sie hoch über 
allen Zweifeln in reiner Himmelsluft! Oberflächliche Reflexion verlockt zum 
Unglauben, eine Reflexion, welche das Mass menschenmöglicher Einsicht 
verkennend und überschätzend, da zu urtheilen sich vermisst, wo eine klare 
Selbsterkenntnis verständig resignierend glaubt. .Aber Christus, welcher die 
Starken zum Staube trat, herrscht fort und fort im tiefsten Herzen der Christen 
als Episcopus in partibus infidelium; auch in Zeiten, da ihr Glauben wankt, 
bleibt er ihnen treu. Das erfahren wir an Pestalozzi in Wort und Werk. 
W'er darf gegen ihn einen Stein aufheben? Wer ihn verdammen? Ihm ist 
viel vergeben, denn er hat viel geliebt.“ — Ich wage zu behaupten, in dem 
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Sinne Räumers gibt es in Pestalozzis Charakter nichts, was einer Vergebung 
bedürfte; er war, wie jeder Mensch, nicht frei von Fehlern und Irrthümern; 
aber was Raumer aussetzen zu müssen glaubt, war eine seiner schönen 
Seiten, war nothwendig, um ihn zu dem grossen Reformator zu machen, der 
er war. Man denke an den edlen Francke, um dies recht ins Licht gestellt 
zu sehen. Freilich findet Raumer gerade in Francke einen Beweis gegen 
Pestalozzi; er meint, wäre Pestalozzi in seinem (Räumers) Sinne gläubig 
gewesen , er hätte wie Jener ein bleibendes Werk schaffen können. Aber es 
waren äussere Verhältnisse, die da mitspielten, und wer den Unterschied 
zwischen dem Wirken Pestalozzis und Franckes kennen lernen will, der lese 
Schmidts Geschichte der Pädagogik, eines Mannes, der ganz auf christlichem 
Standpunkte steht. Pestalozzi hat wohl nicht ein Waisenhaus, das ihn über- 
dauerte, gegründet, aber in seiner Einwirkung auf die Lehrerwelt und hiedurch 
auf die Menschheit hat er Festeres begründet als eine Wohlthätigkeitsanstalt. 


W. H. Rolph, ein deutscher Arzt, der gezwungen ist, krankheitshalber 
im Süden zu leben, hat im Jahre 1882 ein Buch erscheinen lassen, das den 
Titel führt: „Biologische Probleme, zugleich als Versuch einer rationellen 
Ethik.“ Dieses Werk, dem man ohneweiters das Prädicat „classisch“ zu- 
schreiben kann, versucht die Evolutionstheorie auf neuer Basis aufzubauen. 
Indem es einerseits die Grundlagen Darwins anerkennt, indem es mit Darwin 
den „Hunger“ und die „Vererbung“ als die Ursachen der Vervollkommnung 
der Organismen annimmt, bemüht es sich nachzuweisen, dass nicht der Kampf 
um Nahrung, nicht also eine Nothlage die Geschöpfe zur Vervollkommnung 
führt, dass vielmehr das unersättliche Nahrungsbedürfnis, das nichts anderes 
ist, als die Anziehung der Materie ins Organische übersetzt, in einem an 
Nahrung überreichen Mittel den ersten Impuls zur Erreichung einer höheren 
Organisation und im weiteren Verlaufe die weitaus erste treibende Kraft bot, 
während der Kampf um Nahrung zwar nicht ohne Einfluss, aber von nur 
secundärer Wirkung war und ist. Die Evolutionstheorie wird so von einer 
grossen Zahl von Widersprüchen befreit, die in der consequenten Durch- 
führung des „Darwinschen Kampfes ums Dasein“ liegen. Es ist nicht eine 
Schrift gegen, es ist eine Schrift für Darwin, eine weitere Entwicklung seines 
Systems. Es ist hier nicht am Platze, auf die biologischen Capitel weiter ein- 
zugehen; was uns interessiert, das sind die beiden letzten Abschnitte des 
Buches. Der vorletzte heisst animale, der letzte humane Ethik. Schönaus 
diesem Titel geht hervor, dass Rolph, \\ue andere bereits vor ihm, die Evo- 
lution auch auf die moralische Entwicklung anwendet, ein Standpunkt, der 
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gewiss anerkannt zu werden verdient, ein Standpunkt, den wir ja schon lange 
anerkennen, wenn wir eine stetige Vervollkommnung des Menschengeschlechtes 
aus der Weltgeschichte deducieren. 

Es wird gut sein, den Standpunkt Rolphs, eines so herv'orragenden Ver- 
treters der Evolutionstheorie, etwas näher ins Auge zu fassen. In der Ein- 
leitung sagt er: „Es wird die Aufgabe einer jungen Generation sein, Philo- 
sophie nicht mit Hilfe, sondern durch die Naturwissenschaften zu studieren, 
Philosophie in Naturwissenschaft aufzulösen. Fast völlig in den Banden der 
hehren Ideale, der schönen Gefühle und der subjectiven Meinungen liegt aber 
noch die Ethik.“ 

„Was sind wir auf der W’elt, was ist Zweck unseres Daseins, fragt der 
Philosoph, und legt mit eben dieser Frage den Grundstein für spätere Irr- 
thümer“, meint Rolph nun zu Beginn des ersten Capitels und kommt im 
zweiten zu dem Schlüsse: „Nicht wozu ist ein Geschöpf auf der Welt, son- 
dern was thut es auf der Welt, sollte die Frage lauten. Was ist sein Ziel, 
sein Streben auf der Welt? Damit treten wir in medias res der Ethik.“ 

Im Verlaufe des ganzen Werkes geht nun das Streben Rolphs dahin, zu 
zeigen, wie auch die moralische Entwicklung des Lebens und zwar der Thiere, 
wie des Menschen sich in ähnlicher Weise herausgebildet, wie die physische 
und intellectuelle. Es wird gezeigt, wie der unersättliche Hunger zunächst 
die Organismen zu unbewussten, dann zu bewussten Egoisten machte; wie 
hierauf der Egoismus zum Altroismus wurde, d. i. zur Hingabe des eigenen 
Vortheils zu Gunsten eines andern, wie dieser Altroismus, die Quelle dessen, 
was wir Tugend, Moral nennen, mit immer höherer Organisation wächst 
und im Menschen die höchste Stufe erreicht. 

Ich kann, so verlockend es ist, Ihre Geduld nicht so lange in Anspruch 
nehmen, um auf die vielen den Widerspnich herausfordernden Gedanken 
Rolphs einzugehen. 

Es ist ja auch nur meine Absicht zu zeigen, dass selbst Rolphs Standpunkt 
an den von Pestalozzi aufgestellten Grundsätzen nichts zu ändern vermag. 
Erlauben Sie mir nur ein Moment der Rolphschen Deductionen zu berühren. 
Er wendet sich gegen den Tugendbegriff als einen absoluten, sucht nach- 
zuweisen, dass heute etwas Tugend ist, was morgen Laster. ., Unsere heu- 
tigen Verhältnisse erlauben niemandem die Kriegsfolge aus dem Grunde zu 
versagen, weil Tödten eine Sünde, ein Unrecht sei; ein Wilder, der infolge 
seiner Überzeugung, dass Frauenraub ein Unrecht sei, sich weigert zu thun 
wie seine Stammesgenossen, handelt unrichtig. Da er nicht anders zu einer 
Frau kommen kann, so ist er zum Cölibat verurtheilt und stirbt ohne Erben 
zu hinterlassen, welche seine moralische Überzeugung geerbt haben könnten. 
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Wir müssen überall suchen, das Richtige, das ist das relativ Beste zu thun, 
nicht das absolut Gute.“ Ich glaube Rolph vergisst, dass Tugend nicht in 
der Handlung allein, sondern in der sie begleitenden Gesinnung besteht, dass 
es etwas in dem Menschengeiste gibt, das, es mag geworden sein, wie 
immer, sei es auch im Kampfe ums Dasein, ebenso zu seiner Natur gehört, 
wie der Hang nach Befriedigung des Hungers, das ist die Anerkennung eines 
Ideals und das Streben darnach. Wenn jener Wilde gegen seine Überzeugung 
eine Frau rauben würde, um vielleicht seine moralische Überzeugung zu ver- 
erben; was könnte er damit nach Rolphs Theorie gewonnen haben? Weiss 
er denn, ob seine Nachkommen in einer Zeit leben werden, wo dies „das 
relativ Beste“ sein werde? Ich glaube vielmehr eine moralische Überzeugung 
nöthige, natürlich nur so weit, als es die Umstände möglich machen, ohne 
Rücksicht, ob dies das relativ Beste sei oder nicht, ihr gemäss zu handeln, 
und dies ist mindestens ebenso Menschennatur, hat sich dem Menschen min- 
destens ebenso angeerbt, wie seine zwei Hände und zwei Füsse. Wohin 
würde die consequente Durchführung des Rolphschen TugendbegrifFes führen? 
Offenbar zur Entmenschlichung. 

Doch gehen wir zum Schlüsse. Was verlangt Rolph von der Erziehung? 
„Man richte in der Erziehung sein Hauptaugenmerk darauf, das angeborene 
Causalitätsbedürfnis des Schülers zu einem consequenten Erkenntnisstreben 
zu entwickeln. ... Er darf sich nicht mit einer Behauptung beruhigen lassen, 
sich nicht auf eine beliebige Behauptung berufen dürfen. Er muss selbst 
prüfen, ableiten, urtheilen und dann handeln.“ Nun in welcher Schule lernt 
er dies, wenn nicht in einer, die nach Pestalozzis Grundsätzen geleitet wird? 
Freilich die Pestalozzischen Grundsätze allein thun es nicht, es gehört die 
Pestalozzische Liebe, Pestalozzische Aufopferung dazu. Möge uns Lehrern die 
Erbschaft seines Geistes ganz werden, möge unsere Liebe zur Tugend und 
Menschheit an seiner erwärmen, möge es uns vergönnt sein, sei es auch nur 
Sandkorn um Sandkorn, beizutragen zum Tempel eines immer reineren, immer 
edleren Menschthums! Das walte Gott! 
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Einiges über Gemüthsbildung. 

Von Dr. Emanuel Hannak, 

Bei dem unzweifelhaften Fortschritte, welchen auf dem Gebiete des 
Intellectes unsere Zeit aufweist, offenbart sich eine Verrohung, welche jeden 
Freund der fortschrittlichen Entwicklung der Menschheit zum Nachdenken 
über die Quelle derselben zwingt. Verbrechen der grässlichsten Art 
treten zutage, die jedem menschlichen Gefühle Hohn sprechen. Noch 
sind die Greuel der Commune, die nach Abzug der Deutschen in Paris aus- 
brachen, in aller Erinnerung; der Nihilismus in Russland und die fenische 
Bewegung in Irland fordern noch immer Opfer selbst aus den höchsten 
Kreisen der Gesellschaft ; die Attentate der Anarchisten auf gekrönte Häupter 
und pflichteifrige Polizeiorgane, auf reiche Bankiers und wohlhabende Hand- 
werker, wobei selbst der unschuldigen Kinder nicht geschont wird, finden in 
unseren Tagen, ja in unserer nächsten Nähe statt; die Ermordung vieler 
Hunderte harmloser Passagiere, wie sie vor nicht langer Zeit in Bremen auf 
Veranlassung eines gewinnsüchtigen Engländers stattfand, ist nur deshalb ein 
vereinzelter Fall, weil von anderen Fällen, von Tausenden solcher Opfer, 
das Meer, das sie begraben, keine Kunde au bringen vermag; der Gewinn- 
sucht und Sinnlichkeit fällt das Leben leichtgläubiger Dienstmädchen und 
auch feiler Dirnen zum Opfer etc. 

Die in diesen Greuelthaten sich offenbarende Verrohung kann nicht in 
der mangelhaften intellectuellen Bildung ihren Grund haben; denn unsere 
Zeit leistet für Ausbildung des Intellectes gewiss viel mehr als die Ver- 
gangenheit. Die Ursache hiezu muss wo anders gesucht werden. Sie liegt 
meines Erachtens in der Vernachlässigung der Pflege und Entwick- 
lung eines gesunden Gemüthslebens. Jedermann weiss, dass im 
Gemüthe die Bedingungen zur subjectiven Glückseligkeit gelegen sind. 
Ein krankhaft organisiertes Gemüthsleben macht den Menschen unzufrieden 
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und unglücklich. Es erweckt in ihm eine Unruhe, die ihn von der Um- 
wälzung der vorhandenen Zustände des öffentlichen Lebens eine Besserung 
erhoffen lässt und deshalb in den Kampf gegen das Bestehende treibt. 
Das Gemüth ist aber auch objectiv wichtig. Die Dinge ausser uns und 
die Beziehungen unserer Persönlichkeit zu denselben erhalten ihren Wert 
erst durch das Gemüth. Die Wahrnehmungen der Aussenwelt und die Er- 
innerungen an dieselben sind durch das Interesse, also durch Gemüths- 
bewegungen bedingt. Unser Wollen und Handeln erscheint in selteneren 
Fällen als Ausfluss unseres Intellectes, des Verstandes und der Vernunft, sondern 
zumeist als Ausfluss unseres hauptsächlich durch das Gemüth bedingten Cha- 
rakters, mitunter ausschliesslich als Ausfluss unseres Gemüthes; Verstand 
und Vernunft treten meist nur bei der Wahl der Mittel , also bei der Durch- 
führung der Handlungen, und hauptsächlich dann in Thätigkeit, wenn wir in 
unseren Wollungen schwanken, und die Möglichkeit der freien Wahl unter 
verschiedenen Entschlüssen in unser Bewusstsein gelangt. Es hängt demnach 
unsere Erkenntnis und unser Handeln vielfach vom Gemüthe ab. Eine 
richtige Gemüthsbildung beeinflusst also den Charakter, ja selbst die In- 
telligenz des Menschen, und darin liegt ihr objectiver Wert. 

Diesen hohen Wert des Gemüthes für das Individuum und für die 
Vereinigungen der Individuen auf socialem und politischem Gebiete würdigt 
man viel zu wenig, sowohl in der Erziehung, als auch in der Regelung der 
socialen und politischen Organismen, und darin suche ich den Grund zu der 
V'erwilderung, die sich in so bedenklichen Symptomen offenbart. Nicht 
wenig hat insbesondere auf dem Gebiete der Schule zu dieser Unter- 
schätzung derGemüthsbildungdie einseitige Auffassung des Gemüthes 
von Seite Herbarts und seiner Anhänger beigetragen. Es klingt dies gewiss 
parodox , dass diese Schule, welche mehr als jede andere die allseitige 
Erziehung und den erziehlichen Unterricht, also die Berücksichtigung 
aller geistigen Functionen der Kinder bei dem Unterricht und der Erziehung 
betont, zur Unterschätzung der Gemüthsbildung beigetragen haben sollte. 
Und doch glaube ich diese Behauptung rechtfertigen zu können, wenn ich 
darauf verweise, dass Herbart und seine Schule in dem Bestreben, „die Ein- 
fachheit der Seele“ festzuhalten, die Vorstellungen als die einzigen 
Urgebilde des menschlichen Geistes, erfasst und die Gefühle, als deren 
Träger das Gemüth gilt, nur als abgeleitete Zustände, welche durch Vor- 
stellungen hervorgerufen werden, hinstellt. Nach dieser Schule verhält sich 
die Seele, nachdem sie die Empfindungen in Vorstellungen umgesetzt, 
gewissermassen passiv und überlässt, die von ihr geschaffenen Gebilde sich 
selbst. Aus dem Kampfe dieser Vorstellungen miteinander gehen dann die 
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Gefühle der Lust und Unlust, und aus diesen die Strebungen hervor. Ist es 
da nicht selbstverständlich, dass die Anhänger dieser Schule schliesslich 
darauf ausgehen, die richtigen Vorstellungen den Kindern zuzuführen, 
weil sie annehmen, dass dann selbstverständlich in deren Gefolge die erforder- 
lichen Gefühle und Wollungen sich einstellen werden, dass sie also den In- 
tellect bilden, weil nach ihrer Annahme durch die richtige Bildung des 
Intellectes auch nothwendigerweise das Gemüth und der Wille gebildet 
werden müsse? Es ist dies keine neue Lehre, schon Sokrates und Plato 
haben die Tugend als ein richtiges Wissen hingestellt; aber unsere Erfahrung, 
auf die es doch in der Psychologie zunächst ankommt, belehrt uns eines 
anderen. So wie die Sprache zwischen Vorstellung und Gefühl, 
zwischen Verstand oder Vernunft und Gemüth oder Herz unter- 
scheidet, beiderlei Bezeichnungen für gesonderte Thätigkei ten 
und gesonderte Träger derselben anwendet, so belehrt uns die 
eigene Beobachtung, dass wir Gefühle haben können, ohne besondere 
Vorstellungen und umgekehrt Vorstellungen gewnnen können, ohne dass die- 
selben in uns Gefühle hervorrufen. Oder sollte jeder Mensch beim Anblick 
eines Dreieckes, eines einfachen Tisches oder Kastens besondere Gefühle 
erhalten? Sollte niemand noch das angenehme Gefühl erfahren haben, das 
uns an einem sonnigen Sommertage beschleicht, wenn wir gesund an Geist 
und Körper am Abhange eines Berges unter dem Schatten eines Baumes uns 
lagern, über uns der blaue Himmel, um uns die üppige Grasflur und zu unseren 
Füssen eine mit Ortschaften, Feldern und Wäldern bedeckte Ebene sich aus- 
breitet? Sind es da Vorstellungen, welche dieses Gefühl in uns hervorrufen? 
Verlässt uns nicht vielmehr das beseligende erhebende Gefühl, wenn wir 
zu untersuchen beginnen, was für Ortschaften wir erblicken, wenn wir 
zu denken beginnen, von welcher Seite her der Wind die Wolken treibt, 
welcher Formation die Berge, die uns umgeben, angehören? Es gibt also 
Gefühle ohne Vorstellungen und Vorstellungen ohne Gefühle. Wenn Ge- 
fühle nur durch Vorstellungen bedingt wären, so müsste nothwendiger- 
weise eine höhere intellectuelle Bildung auch eine höhere Gemüthsbildung 
hervorrufen. Und doch wssen wir genug Fälle aus dem Leben des Ein- 
zelnen so gut als aus der Entwicklung der Menschheit, dass dies nicht der 
Fall ist. Verbrecher von grosser Gemüthsroheit sind nicht selten im Besitze 
eines hoch entwickelten Intellectes. Und die Geschichte weist uns z. B. in dem 
intellectuell hochstehenden Rom der Kaiserzeit oder in dem zur geistigen Blüte 
sich erhebenden Frankreich Ludwigs XIV. einen Verfall des Gemüthslebens auf, 
der den nothwendigen Zusammenhang zwischen der parallelen Entwicklung des 
Intellectes und des Gemüthes Lügen straft. Ja selbst in unseren Tagen geht 
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die hohe Verstandesbildung des Engländers oder des Yankee mit einem Egois- 
mus Hand in Hand, welcher einen Beweis für dessen gering entwickeltes 
Gemüthsleben liefert. 

Wir werden deshalb die Gefühle als besondere geistige Functionen 
unserer Seele neben den Vorstellungen betrachten müssen, welche so wie 
diese selbst aus besonderen Reizen sich entwickeln, gerade so wie wir die 
Strebungen wegen ihrer wieder ganz eigenthümlichen, von den Vorstellungen 
und Gefühlen verschiedenen Natur auch als besondere Gebilde unserer Seele 
betrachten müssen. Dabei ist nicht ausgeschlossen, dass unsere Gefühle 
mit den Vorstellungen und den Strebungen in Beziehungen stehen, doch 
deutet der Umstand, dass die Vorstellungen objectiv bei allen gleichartig, die 
Gefühle und Strebungen aber subjectiv sind, darauf hin, dass zwischen Ge- 
fühlen und Strebungen eine innigere Verwandtschaft herrscht, als zwischen 
den Vorstellungen und Gefühlen, also die Wechselwirkung zwischen Gefühlen 
und Strebungen inniger sein wird, als zwischen Vorstellungen und Strebungen. 

Darum weil die Gefühle als von den Vorstellungen gesonderte Functionen 
unseres Geistes zu betrachten sind, entwickeln sie sich nicht parallel mit 
dem Intellecte, und es beansprucht das Gemüth, der Träger der Gefühle, 
auch eine besondere Berücksichtigung, womit aber nicht gesagt sein soll, dass 
nicht auch durch die Förderung des Intellectes das Gemüthsleben entwickelt 
werden kann. 

Um zu erfahren, welche Ursachen die Verwilderung des Gemüthes her- 
vorrufen können, müssen wir uns wohl zunächst vergegenwärtigen, auf welchen 
Voraussetzungen das Gemüth oder das Gefühlsleben beruht. 

Da müssen wir denn vor allem constatieren, dass gerade so wie die 
Vorstellungen auch die Gefühle aus einem Nervenreize herv’orgehen , also 
eine materielle Grundlage haben. Diese materielle Grundlage ist bei 
den Gefühlen sogar dadurch leichter nachweisbar, dass die Gefühle erfahrungs- 
gemäss durch häufige Wiederholung abgestumpft werden, während bei den 
Vorstellungen eine Wiederholung und Erneuerung eine Vervollkommnung der- 
selben zur Folge hat. (Es erinnern uns diese Erscheinungen im Gefühlsleben 
an einen elastischen Körper, welcher durch öftere Abspannung immer mehr 
von seiner Elasticität verliert.) Auch die Thatsache, dass die Lebhaftigkeit 
der Gefühle mit zunehmendem Alter abnimmt, die Klarheit und Deutlichkeit 
der Vorstellungen aber, freilich nur bis zu einer bestimmten Grenze, zunimmt, 
spricht für diese körperliche Grundlage unseres Gefühlslebens. Von 
diesem Gesichtspunkte ausgehend, müssen wir die Forderung an die Erziehung 
stellen, dass diese körperlichen Träger unseres Gefühlslebens zu pflegen 
sind. Diese körperlichen Träger sind uns aber bis jetzt unbekannt; jedenfalls 
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sind sie in den Nerven zu suchen, welche als die Leiter unserer geistigen 
Functionen bekannt sind. Wir können deshalb nur im allgemeinen behaupten, 
dass eine normale Körperpflege und eine Verhinderung starker 
Nervenreize, welche abstumpfend auf das Gefühl wirken, die richtige 
Diätetik für die gedeihliche Entwicklung des Gefühlslebens der 
Jugend so gut als des reiferen Alters abgeben werden. 

In diesen beiden Richtungen ist es nicht die Schule, welche eine Ver- 
schlechterung der Grundbedingungen für eine richtige Entwicklung des 
Gefühlslebens herbeiführte. Im Gegentheil. Welche mannigfaltigen Vor- 
kehrungen werden heutzutage von der Schule getroffen, um die Gesundheit 
der ihr anvertrauten Kinder nicht zu schädigen? Wie viel opfert man heut- 
zutage, um schöne, geräumige, lichte, luftige Lehrsäle, um zweckmässige Bänke, 
um Spiel- und Turnplätze für die Jugend herzustellen I Wann hat man in den 
früheren Menschenaltem so fürsorglich die Gesundheit der Schuljugend be- 
wacht? Man muss blind oder böswillig sein, wenn man der Schule die 
Verkümmerung der Bedingungen für die normale Leibespflege in die Schuhe 
schiebt. Diese hat vielmehr wo anders ihren Grund und zwar im Hause 
und im öffentlichen Leben. Der immer mehr überhand nehmende Pau- 
perismus ist es einerseits, der mit der Verkümmerung der Lebensbedingungen 
eine anormale Entwicklung, eine Abstumpfung des Gefühlslebens in 
seinen Kreisen hervorruft. Gehen wir in die Massenquartiere des .Arbeiters, 
in die Hütten der Armut in Stadt und Land und erforschen wir, wie da jung 
und alt in Elend und Entbehrung aufwächst. Da fehlt es an Luft und Licht, 
an Wohnung und Kleidung, an den nothwendigsten Bedingungen eines mensch- 
lichen Daseins. Aus diesen Kreisen recrutiert sich ein grosser Theil jener 
aller edleren menschlichen Gefühle baren Individuen, jener catilinarischen 
Existenzen, welche gewissenlos über den Nebenmenschen herfallen, um sich 
sein Gut anzueignen, das sie in der kürzesten Zeit wieder vergeuden, welche 
nicht davor zurückschrecken, ihn aus dem Leben zu schaffen, wenn er ihrem 
Ziele hinderlich in den Weg tritt, welche nichts zu verlieren haben und 
daher bei einem vollständigen Umstürze nur gewinnen können. Auf solchem 
Boden gedeihen die Anarchisten, Socialisten und Communisten. Es wäre 
Wahnwitz, die Schule für diese Verwilderung des Geflihllebens und der 
Sitten verantwortlich zu machen, und doch wagt man dies zu thun. Gerade 
in der Schule findet das Kind des Armen noch eine Stätte, in welcher es 
w'enigstens während weniger Stunden des Tages menschenwürdig unter- 
gebracht, menschenwürdig behandelt wird. Vielleicht sind die freundlichen 
Worte des Lehrers der einzige Lichtblick, der in das gedrückte, umdüsterte 
Gemüth des Kindes fällt. .An dem Pauperismus und an der durch diesen 


DIgitized by< 


17 


bedingten Gernüthsverrohung einer grossen Masse des Volkes ist die Schule 
ganz unschuldig, und sie ist auch nicht im Stande, demselben abzuhelfen. Man 
schaffe dem armen Manne billige Wohnung, billige Nahrung, eine lohnende 
Beschäftigung, kurz, die Bedingungen eines menschenwürdigen Daseins, dann 
verliert der Pauperismus seine Schreckgestalt. Das ist aber Sache der 
Staatsregierungen, nicht der Schule. Wenn durch die Steuern auf die 
Wohnung, auf die nothwendigsten Lebensmittel, der Preis der Lebens- 
bedürfnisse immer mehr in die Höhe geht und dem armen Mann unerschwing- 
lich wird, wenn durch ungünstige politische Massregeln — seien es nun un- 
geschickte Handelsverträge, seien es unverständliche und bedrückende Rechts- 
formen, wie sie besonders den Bauernstand treffen, seien es nun Nationalitäts- 
streitigkeiten, welche den Kundenkreis beschränken — die Production und der 
Erwerb gelähmt, der Gewerbe- und der Bauernstand ruiniert und das Prole- 
tariat gezüchtet wird, so kann die Schule das nicht gut machen. Und doch 
sucht man, statt die richtigen Wege, die jedermann bekannt sind, zu betreten, 
die zur Heilung führen können, in der Schule die Panacee. Die Schule 
soll das Volk zur Sparsamkeit führen und die Lehrer sollen Sparkassen- 
verwalter der Kinder sein, die nicht in der Lage sind, irgendetwas zu ver- 
dienen, die Schule soll in neuester Zeit die Handarbeit in ihren Lehrplan 
aufnehmen, um dasHandwerk und das Ge werbe emporzubringen, ein Schlag- 
wort unserer Tage, das von keinem rechten Pädagogen anerkannt werden 
kann. Die Schule hat eine weit höhere Aufgabe. Sie hat den ganzen 
Menschen harmonisch zu entwickeln, nicht aber einseitig für das Hand- 
werk ihre Kinder vorzubereiten. Dass die Handfertigkeit zur allgemeinen 
Bildung gleichfalls gehört, ist unzweifelhaft, aber die Schule pflegt auch diese 
Handfertigkeit, insofern sie eben zur allgemeinen Bildung zu rechnen ist, 
durch das Schreiben und durch das Zeichnen, das gewiss in der Neuschule 
eine gründliche Berücksichtigung erfährt. .Aber es ist eine in unseren Tagen 
gewöhnliche Erscheinung: die Fehler, welche das öffentliche Leben verschuldet, 
soll die Schule gut machen. Man schaffe dem Handwerk den goldenen 
Boden, gebe dem Handwerker die günstigen äusseren Bedingungen für seinen 
Erw'erb, sorge für stabile Verhältnisse und erwecke dadurch auch in jedem 
einzelnen Bürger jene Solidität und Stabilität, die immermehr abhanden kommt, 
dann wird das Handwerk und Gewerbe gedeihen, dann wird sich die Jugend 
in die Schulen drängen, welche für die Fachbildung zum Gewerbe errichtet 
sind und errichtet werden. Findet aber der Handwerker keinen Erwerb, 
seine Production keinen .Absatz, dann ist jedes künstliche Mittel, und ein 
solches ist die Einführung der Handarbeit in die Volks- und Bürgerschulen, 
vergeblich, ja schafft noch grössere Unzufriedenheit, indem sie das Gemüth 
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desjenigen verbittert, der trotz seiner Fertigkeit, trotz höherer Ausbildung 
keinen anständigen Erwerb findet. 

Aber nicht bloss in der Kammer des Armen, auch in dem Hause, 
im Palast des Reichen findet das Kind häufig jene normale Pflege nicht, 
welche die materielle Grundlage eines richtigen Gefühlslebens bildet. Gewiss 
hat keine Zeit so viel für die materielle Pflege der Gesundheit der Kinder 
gethan, als jetzt scheinbar in den Häusern der Reichen gethan wird. Da 
führt man die Kinder spazieren, geht im Sommer auf das Land, lässt sie rohe 
Beefsteaks essen, gibt ihnen stärkende Getränke, Malzextract,Leberthranu.s. w., 
und doch diese bleichen Gesichtchen, dieser Mangel an Frische, dieser Mangel 
an kindlicher Heiterkeit (denn die Ausgelassenheit und der Übermuth, der 
uns häufig bei solchen Kindern begegnet, ist nicht das Symptom jener Lebens- 
lust, die der natürliche Ausfluss eines normalen kindlichen Gemüthes ist^,. 
Woher diese abnormen Erscheinungen? Die Kinder haben zu wenig Ruhe, 
sie sind zu wenig sich selbst, dem ungezwungenen Leben und Weben ihrer 
eigenen Gedanken , ihrer Phantasie überlassen. Sie haben zu wenig Sclilaf, 
ihre Nerven sind zu überreizt. Darum ist auch ihr Gemüth nicht normal, 
sind ihre Gefühle abgestumpft. Wieder schiebt man der Schule in die Schuhe, 
was das Haus in solcher Weise verschuldet. Wenn das Haus die Kräfte 
des Kindes für das in demselben herrschende unruhige gesellschaftliche Leben 
in .Anspruch nimmt, dann bleibt demselben keine Kraft für die Schule übrig, 
und man klagt über Überbürdung der Kinder, und es ist doch zumeist das 
Haus, das bewegte Familienleben, das die Kinder überbürdet, das ihnen ihre 
Naivität, ihre kindliche Frische, ihre Kraft raubt. 

Damit wäre im allgemeinen angedeutet, wie in unseren Tagen durch eine 
irrationelle Körperpflege sowohl in den niederen als höheren socialen Schichten 
die Bedingungen für eine gedeihliche Entwicklung des Gefühlslebens unserer 
Jugend verkümmert werden. Zugleich haben wir gesehen, dass die Schule 
in dieser Richtung keine .\bhilfe schaffen kann. 

Wir haben oben angeführt, dass die Verhinderung starker Sinnes- 
reize ein zweites Mittel ist, um das Gefühlsleben der Jugend und auch 
des Alters in die richtigen Bahnen zu leiten. Da wird wohl niemand mit der 
Behauptung auftreten , dass die Schule in dieser Beziehung sündigt, und bis 
jetzt weiss ich noch niemand, der eine solche Behauptung aufgestellt hat. 
Es ist also wiederum nur das öffentliche Leben und das Haus, welche 
in dieser Richtung die Schuld treffen kann. Der Überreiz der Nerven ent- 
steht bei Armen und Reichen in der Jugend und im .Alter durch Genussmittel, 
welche eine Abstumpfung der Nerven herbeiführen und das Gefühlsleben auf 
das tiefste schädigen, ja es geradezu vernichten. 
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Es ist dies zunächst der Genuss von narkotischen Giften, welche, 
namentlich in der Jugend genossen , schädliche Folgen für das Gefühls- 
leben hervorrufen. Dergleichen sind zuerst, abgesehen von dem Thein und 
Kaffein, das vielleicht auch, aber nur in geringerem Masse, die Nerven der 
Kinder überreizt, das Nicotin, also das Tabakrauchen. Jeder- 
mann kennt die Thatsache, dass Kinder beim ersten Tabakrauchen, dass Er- 
wachsene beim Rauchen starker Cigarren Symptome der Intoxication, der 
Vergiftung, aufweisen. Wenn diese Intoxication bei einer grösseren Übung 
sich nicht mehr einstellt, so ist dies ein Zeichen, dass die Nerven bereits 
in dieser Richtung abgestumpft sind. Nun will ich keineswegs behaupten, 
dass das Tabakrauchen eine Abstumpfung des Gemüthslebens zur Folge hat. 
Aber das muss jedermann zugeben, dass dieses Genussmittel neben den 
anderen, die ich anführen werde, zur Zerrüttung des Nervensystems und da- 
durch indirect auch zur Verminderung der Sensibilität beiträgt, namentlich 
wenn es in einem .\lter zur Anwendung kommt, in welchem die Organe noch 
ausserordentlich zart und empfindlich sind. Und dass dieses Tabakrauchen 
unter unserer Jugend grassiert, dass schon kleine Knaben sowohl in den 
Kreisen der Reichen, als auch der .\rmen ihre Cigarre und Cigarrette, auch 
die Pfeife mit Grazie zu rauchen verstehen , ja dass der Bauer oder Tag- 
löhner im VVirtshause in jener seligen Stimmung, welche der .Alkohol in ihm 
erzeugt, seine Pfeife mitunter dem zarten Kinde, das noch kaum das Gehen 
erlernt hat, in den Mund steckt, weiss wohl jeder von uns aus eigener Be- 
obachtung. Desgleichen ist die Cigarre oder Cigarrette heutzutage nicht 
bloss im Munde der Grisetten und anderer leichtlebiger Damen, an deren 
Gemüthsleben und an deren Sittlichkeit wir keine strengen Forderungen 
stellen, zu finden, sondern auch die Töchter und Frauen der höheren und 
höchsten Lebenskreise erachten dieses Genussmittel als fashionabel, und was 
die jungen Mädchen an den Erwachsenen sehen, das nehmen sie auch für 
sich in Anspruch, weil ja ihr Bestreben darauf gerichtet ist, möglichst bald 
in die Privilegien der Erwachsenen einzutreten. Die Folge dieses frühzeitigen 
Überreizes der Nerven des weiblichen Geschlechts offenbart sich dann nicht 
selten in allerlei Nervenkrankheiten, die heutzutage schon zu dem guten Tone 
gehören. Dass durch derartige abnorme Nervenzustände das Gefühlsleben 
leidet, das beweist vor allem die immer weiter sich verbreitende Krankheit 
der Hysterie. Man bezeichnet diese Krankheit geradezu als „Gefühls- 
wahn“. So wie auf dem Gebiete des Intellectes die Geistesstörung darin 
besteht, dass der Wahnsinnige die objectiv richtigen Vorstellungen nicht 
besitzt, sondern sich subjective Gebilde, eine ganz irrige Welt von Vorstellungen 
schafift; so schafft sich die Hysterische ein subjectives Gefühlsleben. Sie fühlt 
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nicht die Schmerzen, die ihr wirklich zugefügt werden, sondern solche, welche 
sie sich einbildet. Sie stirbt ab für das gesammte normale Gefühlsleben und 
schwelgt in einem eingebildeten Kreise von Gefühlen. Die Frau, die hysterisch 
ist, quält den Mann, quält die Kinder und glaubt sich von allen gequält. 
Alle Opfer, die man ihr bringt, weiss sie nicht zu würdigen. Sie kennt keine 
Liebe zum Gatten, zu den eigenen Kindern, sondern sie kennt nur die crasseste 
Eigenliebe. Wie zerrüttend derartige Kranke auf das Familienleben wirken, 
liegt auf der Hand. Ich will nun nicht behaupten, dass gerade das Tabak- 
rauchen die Hysterie erzeuge, dass es aber gewiss dazu beiträgt, wird nie- 
mand leugnen. Wie diesem Übel des Tabakrauchens in früher Jugend zu 
steuern sei, liegt auf der Hand. Es muss da das Haus mit der Üftentlichkeit 
Hand in Hand gehen. Die Schule ist ohnmächtig; was sie thun kann, thut 
sie, indem sie das Tabakrauchen verbietet und die dawider Handelnden straft. 
Was nützt das aber, wenn der Vater oder noch häufiger die Mutter dem 
Knaben oder dem Mädchen das Rauchen gestattet oder es doch toleriert, 
wenn die Staaten, in deren Interesse häufig ein starker Tabaksconsum ist, 
keinerlei Mittel finden und versuchen, um auf eine Beschränkung dieses Übels 
bei der Jugend hinzuwirken. 

Ein anderes für das Gefühlsleben viel gefährlicheres, das Gemüthslebön 
zerrüttendes Genussmittel ist der Alkohol. Jüngst konnte man lesen, wie ein 
Trunkenbold sein eigenes Kind erbarmungslos ermordete und es über sich 
brachte, bei dem Leiclinam desselben ruhig bis zum Morgen zu schlafen, um 
beim Erwachen ohne Seelenschmerz, ohne Reue neuerdings der Branntwein- 
schänke zuzuwandeln. In der Regel betäuben Mörder ihr menschliches 
Gefühl vor der That durch den Genuss alkoholhaltiger Getränke. Diese 
Thatsachen genügen, um darauf hinzuweisen, dass durch den Genuss des 
Alkohols eine Verheerung im Gefühlsleben des Menschen, eine vollständige 
Ertödtung des Gemüthes erzeugt wird. Einer der Hauptgründe der Ver- 
wilderung unserer Zeit ist in diesem Genussmittel zu suchen, das immer 
weiter um sich greift und nicht bloss gegenwärtige, auch künftige Generationen 
physisch und psychisch ruiniert; denn nicht bloss, dass durch die Trunksucht 
das Familienleben des Trunkenboldes ganz zerstört, jedes Gefühl für die 
Seinen ertödtet, seine und der Seinigen materielle Existenz untergraben wird, 
Epilepsie und Cretinismus bei den Kindern sind häufig die Folgen der Trunk- 
sucht bei den Eltern. Nun will ich die höheren Schichten der Gesellschaft 
von dieser .\rt der Verwilderung nicht ausnehmen, denn der Sect und der 
Champagner erzeugen genau dieselben Folgen, wie der Branntwein, es gibt 
auch in diesen Schichten Trunkenbolde, welche sich und die Ihrigen unglücklich 
machen, ja welche, wenn sie in höheren Lebensstellungen thätig sind und 
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durch Trunksucht ihr Gemüthsleben abgestumpft haben, in weiten Kreisen 
Unheil verbreiten, aber doch tritt diese Verwilderung des Gemüthsleben haupt- 
sächlich in den niederen Gesellschaftsschichten zutage. Wie oft können wir 
es beobachten, dass Eltern aus solchen Schichten mit ihren Kindern in den 
Wirtshäusern sich herumschlagen bis die ganze Familie in jenen Zustand 
versetzt ist, durch welchen sich der Mensch unter das Thier erniedrigt. Auch 
das kann man beobachten, dass ein Knabe oder ein Mädchen den betrunkenen 
Vater oder die betrunkene Mutter geleitet, weil diese aufrecht zu gehen 
nicht im Stande waren. Schon dieser Anblick schnürt jedem Menschenfreunde 
die Brust zusammen, aber noch schrecklicher, empörender ist es, zu sehen, 
wie der trunkene Vater auf das Kind, das ihn wahrscheinlich im Aufträge 
einer darbenden Mutter nach Hause fiihren soll, unbarmherzig losschlägt und 
dieses still weinend diese Schläge dahinnimmt, um dem ihm gewordenen Auf« 
trage nicht untreu zu werden. Und nicht bloss bei uns ist dieses Laster 
verbreitet. Es ist bekannt, dass die Irländer als Trunkenbolde verrufen sind, 
weshalb auch wahrscheinlich die allen Gefühlen Holm sprechende fenische 
Bewegung in diesen Kreisen die richtigen Organe findet, dass in England 
unter der Arbeiterbevölkerung die Trunksucht epidemisch ist, dass in Amerika 
die Trunksucht in allen Bevölkerungsschichten grassiert, dass daselbst 
Betrunkene aus den reichsten Gesellschaftskreisen in ihrem viehischen Zu- 
stande in der Öffentlichkeit sich zeigen. Auch in der Schweiz klagen selbst 
die pädagogischen Zeitschriften über dieses das Gemüthsleben verheerende 
Übel, das hauptsächlich in den ärmeren Cantonen die Gesundheit und 
die Thatkraft der Bevölkerung lähmt. Bei uns hat die Regierung selbst die 
Gefahr, welche von dieser Seite unserem sittlichen Leben droht, ins .Auge 
gefasst und sucht durch Gesetze gegen die Trunkenheit diesem Übel 
beizukommen; aber der Grund desselben liegt tiefer. Die Trunksucht ist 
zunächst ein Resultat des Pauperismus. Der Arme, der während der 
Woche im Schweisse seines Angesichts gearbeitet hat, sucht Erholung, sucht 
einen Genuss auf, der ihn für die Mühen entschädigt. Der billigste ist ihm 
der Branntwein, Dieser versetzt ihn in eine glückliche Stimmung, lässt ihn 
seine gedrückte Lage für einige Zeit vergessen. Aber auch derjenige Arme, 
der mit seiner Hände .Arbeit W’eib und Kind nicht zu ernähren vermag, 
dem die hungernden Kinder ihre Händchen um Brot entgegenstrecken, das 
er ihnen nicht bringen konnte, sucht sich den auf ihn einströmenden Ge- 
fühlen dadurch zu entziehen, dass er zur Schnapsflasche greift und mit dieser 
sich betäubt. So gewöhnt sich der eine oder der andere an den Schnaps- 
genuss und dieser Dämon reisst ihn dann immer tiefer in den moralischen 
Abgrund. 
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Aber nicht bloss in den Kreisen der Armut sucht man im Alkohol 
Trost und Erholung, auch in den höheren Lebensschichten greift der Mann 
mitunter zum Alkohol als seinem Tröster. Dem einen geht seine Frau durch 
oder er findet bei ihr zu ungelegener Zeit einen Hausfreund, ein anderer hat 
eine Braut, die er im zärtlichen Tete-ä-Tetp mit einem guten Bekannten über- 
rascht, ein dritter bemüht sich redlich in seinem Berufe, zeichnet sich auch 
durch besondere Fähigkeiten aus, wird aber immer wieder übergangen und 
zurückgesetzt. Für das verwundete Gemüth suchen alle diese zuweilen Heilung 
in dem Genuss geistiger Getränke und werden mit der Zeit zu Trunksüchtigen, 
Hierdurch stumpfen sie ihre Gefühle ab und gelangen zu jener relativ 
glücklichen Stimmung, in welcher ihnen alles im rosigsten Lichte erscheint. 
Es sind also die ungeordneten und corrupten öffentlichen, socialen und 
politischen Verhältnisse neben dem Pauperismus eine weitere Quelle für 
das Übel der Trunksucht. 

Ein weiterer Grund zu der Trunksucht wird durch die Gewöhnung 
gelegt. Der Vater nimmt das Kind mit sich zum Heurigen, mit sich in die 
Wirtshäuser oder wohl gar in die Schnapsschenken und macht es zum Theil- 
nehmer seiner Genüsse, freut sich wohl gar, wenn der Junge durch häufige 
Übung ein wackerer Zecher geworden ist. Dasselbe gilt von den höheren 
Schichten der Gesellschaft, wo nicht schnell genug die Knaben und Mädchen 
zu jungen Herren und Damen erhoben werden, die all das mitmachen, was Er- 
wachsenen zukommt, die also auch den Geschmack an schweren Weinen und 
namentlich an dem prickelnden Champagner gewinnen. So werden mitunter 
aus Kindern von Eltern, welche die geistigen Getränke nur bisweilen und 
stets mässig geniessen, Trunkenbolde und die Eltern wundern sich, woher 
das gekommen sei. Sehr einfach: das Kind hat als solches den Reiz der 
geistigen Getränke kennen gelernt und je häufiger der Reiz kam, desto ab- 
gestumpfter wurden seine Nerven, eine desto grössere Quanität von Alkohol 
w'urde nothwendig, um es in den gewünschten Zustand des Verzückens zu 
versetzen. 

Fragen wir nun, ob die Schule an dem Laster der Trunkenheit und 
der hierdurch entstehenden Verrohung eine Schuld trifft, so müssen wir sagen, 
dass die Schule alles thut, diesem Laster entgegenzutreten. — Sie ermahnt 
zur Mässigkeit, sie straft die Unmässigkeit, sie hält den Kindern das Thierische 
der Trunksucht vor. Aber w’as nützt ihr Bemühen, w'enn die Kinder ent- 
weder an den Eltern oder überhaupt an ihrer Umgebung das böse Beispiel 
sehen, wohl gar von denselben zur Trunkenheit verleitet werden. Nur in 
einem Punkte kann die Schulbehörde .'\bhilfe treffen, nämlich wenn der Lehrer 
selbst der Trunksucht ergeben ist. Ein solches Individuum ist sofort vom 
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Schuldienste zu entfernen, es taugt nicht für dieses heilige Amt der Jugend- 
erziehung. Es verpestet die sittliche Atmosphäre nicht bloss der Schule, 
sondern des Ortes, in welchem es wirkt. Gewiss wird auch die Behörde ihres 
Amtes in den meisten Fällen walten, doch aus eigener Erfahrung sind mir 
einzelne Fälle bekannt, wo man derartige Individuen nicht entliess, wie man 
es sollte, sondern bloss strafweise versetzte, also den einen Ort von dem 
moralischen Miasma befreite, um dasselbe in einem andern zu verbreiten. 

Im übrigen kann nur das öffentliche Leben und der Staat Abhilfe schaffen. 
Jedes Mittel, das dem Pauperismus abhilft, das dem Armen die Bedingungen 
seines Lebens erleichtert, das unser öffentliches Leben ordnet, ist ebenso 
sehr ein Mittel gegen die Trunksucht. Auch die für Galizien beschlossenen 
Trunkenheitsgesetze sind als ein solches Mittel anzuerkennen. Aber ich 
möchte darauf hinweisen, dass in einer Richtung der Staat nicht thut, was 
im Interesse der Hebung der Gemüthsbildung gefordert werden könnte. 
Die schädlichsten Genussmittel, also vor allem der Branntwein, sollten 
im Preise gesteigert und ihr Vertrieb nach Thunlichkeit erschwert werden, 
dagegen sollten jene Genussmittel, die am wenigsten schädlich sind, wie 
z. B. das Bier, im Preise thunlichst ermässigt werden. Das geschieht aber 
nicht. Thatsache ist es, dass man den Spiritus nicht zu hoch besteuern, das 
Propinationsrecht in Galizien nicht zu beseitigen wagt, dass aber das Bier 
von Jahr zu Jahr im Preise steigt, weil die Umlagen auf dasselbe wachsen und 
weil die Brauer und Wirte sich in ihrer willkürlichen Preissteigerung durch nichts 
beschränkt sehen.*) Natürlich wird der .Arme auf diese Weise dem Branntwein- 
genusse in die Arme getrieben. Inwiefern gegen den Verschleiss des Brannt- 
weins strenge Massnahmen bestehen, weiss ich nicht, dass es aber solcher 
Giftbuden bei uns in Wien, namentlich in den Vorstädten und in den Vor- 
orten, in schwerer Menge gibt, das kann man bei jedem Spaziergang beobachten. 

Zu den narkotischen Giften gehört noch als das dritte im Bunde das 
Opium oder das Morphin. Die Morphinesser sind mit den Trunkenbolden 
auf dieselbe Stufe zu stellen, nur wirkt das Morphin noch viel verheerender, 
zerrüttender auf das gesammte Nervensystem als der .Alkohol, stumpft noch 


♦) Es sei mir gestattet, eine Thatsache, die mir zufällig bekannt anzuführen, 

welche die auf diesem Gebiete herrschenden Missverhältnisse beweb-»: Weil durch das 
Trunkenheitsgesetz der Propinationspächter eines reichen Grossgrundbesitzers in West- 
Galizien sich beeinträchtigt glaubte , wurde ihm von dem .Administrator dieser Güter 
ein Zuschlag von 2 fl. zum Hektoliter Bier gewährt, so dass die in den industriellen 
Etablissements des Grundbesitzers thätigen Arbeiter das auf den Gütern ihres He.m ge- 
braute Bier theuerer bezahlen müssen, um den Gewinn des Propinationspächters zu 
verdoppeln, wenn sie es nicht vorziehen, dem giftigen Branntwein sich zuzuwenden. 
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viel mehr die Sensibilität für Gefühle ab, als dieser. Mit einiger Befriedigung 
kann man darauf hinweisen, dass der Morphiumgenuss sich bei uns noch 
nicht in weiten Kreisen verbreitet hat, aber er fordert schon viele Opfer. 
Namentlich in den Kreisen der Mediciner und Ärzte zählt er seine Anhänger 
und es mehrt sich zusehends die Zahl derselben, was um so bedauerlicher 
ist, als gerade der Arzt schon durch seinen Beruf, durch den Anblick des 
menschlichen Leidens gegen dasselbe abgestumpft wird. Tritt dann noch 
jene künstliche Abstumpfung durch den Morphiumgenuss dazu, so erscheint 
er am Krankenbette nicht so sehr als theilnehmender mitfühlender Berather, 
was er eigentlich sein soll, sondern als der kühne, waghalsige Experimentator, 
dem die Gesundheit und das Leben des Patienten untergeordneten Wert hat. 

Damit wären die Narkotica, deren Genuss die Gemüthsentwicklung hemmt, 
auf welche zu einem grossen Theile die Verwilderung im Gemüthsleben 
unserer Zeit zurückzufiihren ist, in der Hauptsache besprochen. 

Ein anderer Grund der Überreizung der Nerven unserer Generation, der 
zur Gefühlsroheit wesentlich beiträgt, liegt in dem geschlechtlichen 
Leben. Der Pädagoge darf Dinge nicht verhüllen, deren Schädlichkeit sich 
ihm alltäglich und allüberall aufdrängt. Er darf eine Wunde nicht über- 
schleiern, die das Gemüthsleben unserer Zeit und unserer Jugend vergiftet. 
Dass das Frohnen der geschlechtlichen Wollust, namentlich in einem 
unreifen Alter, das Gemüthsleben zerrüttet, die edlen menschlichen Gefühle 
ertödtet, können uns vielfache Thatsachen beweisen. Lesen Sie nach, wo 
sich die Diebe, Räuber, Mörder herumtreiben, um das durch Verbrechen ge- 
wonnene Geld zu vergeuden. Zumeist werden Sie finden, dass sie in Gesell- 
schaft feiler Dirnen gefunden werden. Ein Jüngling aus gutem Hause bringt 
kalten Blutes eine solche Dime um, und Sie erfahren, dass er schon als 
Knabe dem geschlechtlichen Genüsse gefröhnt habe. Last not least der 
Verbrecher, der vor kurzem mit dem grössten Cynismus den Mord so vieler 
„Bräute“ auseinandersetzte, entpuppte sich als ein Wüstling, der schon in 
jungen Jahren geschlechtlichen Excessen sich hingab und dessen eben durch 
Wollust abgestumpftes Gemüthsleben den letzten Erklärungsgrund für solch 
unmenschliches Handeln abgibt. Dass Wollust und Grausamkeit, also 
Gemütlisroheit, Hand in Hand gehen, ist eine nicht bloss aus unseren Tagen 
bekannte' ErscV.j>inung. Eine Zeit, die ebensosehr durch eine hohe Cultur, 
als durch einen vollständigen Verfall der Sitte und Moral gekennzeichnet, 
mancherlei Analogien zu unseren Verhältnissen liefert, ist die römische Kaiser- 
zeit. . Die Scheusale, die als, Kaiser und Kaiserinnen den römischen Thron 
innehatten, ein Caligula, ein Nero, ein Domitian, ein Caracalla, Heliogabalus, 
eine Messalina, eine Agrippina, eine Poppäa Sabina, deren Grausamkeiten 
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uns schaudern machen, waren die grössten Wüstlinge im geschlechtlichen 
Leben ; durch die Wollust stumpfte sich ihr menschliches Gefühl ab und 
sie konnten ohne Regung, ohne Spur innerer Rührung Hunderte unschuldiger 
Personen, selbst aus ihrer nächsten Umgebung, morden lassen. Ja die Gla- 
diatorenspiele, bei welchen sich die römischen Herren und Damen an den 
Zuckungen der Sterbenden ergötzten, sind ein Ausfluss jenes durch geschlecht- 
liche Excesse abgestumpften Gefühlslebens, das nur noch durch solche un- 
menschliche Schauspiele gereizt werden konnte. 

Dass in unseren Tagen das Fröhnen in geschlechtlichen Ge- 
nüssen ausserordentlich verbreitet ist und selbst die unreife männliche und 
weibliche Jugend erfasst hat, ist den meisten bekannt. Zum Beweise dafür 
will ich nur einige Thatsachen aufführen, die sich mir unwillkürlich in meinem 
Leben aufdrängten. Ich war Classenvorstand einer Mittelclasse einer Mittel- 
schule und musste eine Untersuchung einleiten, welche ergab, dass mehrere 
dieser i4- oder i5 Jährigen Burschen regelmässige Frequentanten feiler Dirnen 
waren, viele der Schüler sich mit Vorliebe der Lectüre erotischer Werke, die 
von Zoten strotzten, hingaben und viele dem Laster der Onanie fröhnten. 
In einer andern Stadt mussten gleichfalls zwei Knaben aus den besten Häusern 
im Alter von 14 Jahren aus der Schule ausgeschlossen werden, weil sie bei 
helllichtem Tage solche Höhlen des Lasters aufsuchten, und ein im 14 . Jahre 
stehendes Mädchen musste man sofort aus der Schule ausschliessen, weil es 
Gedichte unter seinen Mitschülerinnen verbreitete, die solche Cynismen ent- 
hielten, dass ihr Ursprung nur im Bordelle gesucht werden konnte. .An dem- 
selben Orte erfuhr ich, dass eine Mutter im Inceste mit ihrem eigenen Sohne 
lebte, und dass ein Vater verklagt wurde,- der seiner Tochter Gewalt anthat. 
Das sind nur einige der Thatsachen, die sich einem einzelnen Individuum 
unwillkürlich aufdrängten. Daraus dürfen wir schliessen, wie viel solcher 
Thatsachen andere Individuen erfahren und wie viel unbekannt bleiben, weil 
eben dieses Laster sich dem hellen Lichte entzieht. Namentlich bietet das 
Leben der Grossstadt die haarsträubendsten Belege für unsere Behauptung. 

Woher diese Verwilderung des geschlechtlichen Lebens? fragt 
da der Pädagoge. Hat die Schule vielleicht welche Schuld daran und kann 
sie derselben steuern. Leider müssen wir darauf hinweisen, dass die Schule 
machtlos dieser Erscheinung gegenübersteht; denn dass^sie irgondwelche 
Schuld daran trägt, hat wohl noch niemand behauptet. Es sind wiederum 
das Haus und die öffentlichen Verhältnisse, welche diese Excesse 
im geschlechtlichen Leben begünstigen und dadurch zur Abstumpfung de«, 
Geraüthes in der Jugend und in der Bevölkerung überhaupt beitragen. 

Vor allem ist das gewaltigste Mittel gegen diese Art des Überreizes die 
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Institution der Ehe. Mann und Weib im glücklichen Bunde werden durch 
die gegenseitige Zuneigung und die Sorge für ihre Kinder vor jedem der- 
artigen Excesse bewahrt. Nun ist es eine auffällige Thatsache, dass ver- 
hältnismässig so wenig Männer, sowohl in den niederen als in den höheren 
Lebenskreisen sich vermählen. Diesen Umstand betrachte ich als einen 
wesentlichen Grund zur Verwilderung des geschlechtlichen Lebens unserer 
Tage. Wenn wir nach der Ursache dieses Rückganges in den Eheschliessungen 
forschen, so finden wir sie vielleicht in der verkehrten Erziehung der weib- 
lichen Jugend, namentlich in den mittleren Schichten der Gesellschaft, haupt- 
sächlich aber in den schwierigen Existenzbedingungen, die es einem 
jungen Manne fast unmöglich machen, sich einen Hausstand zu gründen, 
wenn er nicht neben seinem Berufe selbst Vermögen besitzt, oder sich von 
dem Vermögen einer reichen Braut erhalten zu lassen entschliesst. Das gilt 
aber nicht bloss für die niederen und mittleren, das gilt auch für die höchsten 
Schichten unserer Gesellschaft. Da kann nur eine gesunde wirtschaftliche 
Politik abhelfen, welche die Gründung eines Hausstandes der Bevölkerung, 
gehöre sie nun den niederen oder höheren Schichten der Gesellschaft an, 
erleichtert. Da kann nur das Haus abhelfen, wenn es die weibliche Jugend 
zur Genügsamkeit, Sparsamkeit und Anspruchslosigkeit erzieht. 

Wie wir die um sich greifende Armut, den Pauperismus, als Grund so 
mancher Gemüthsverrohung hingestellt haben, so müssen wir ihn auch hier 
als Veranlassung der Verwilderung des geschlechtlichen Lebens hinstellen. 
Zusammengedrängt in enge Schlafstellen, wo in einem Raume Männlein und 
Weiblein, erwachsen und nicht erwachsen, bunt nebeneinander hingelagert 
ruhen, verlieren die Menschen jede Schamhaftigkeit, und die Kinder lernen 
frühzeitig Dinge kennen, die erst dem reifen .^Iter Vorbehalten sind. Denken 
wir uns nun noch, dass der Heurige oder der Branntwein diese Gesellschaft in 
eine Art Sinnestaumel versetzt, so haben wir ein Bild vor uns, vor dem einen 
Menschenfreund Ekel und Schauer erfassen muss. Aus solchen Kreisen re- 
crutieren sich die Dienerinnen der Venus vulgivaga und ihre vom Volksmunde 
mit verschiedenen Namen belegten Begleiter, aus solchen Kreisen stammen 
zu einem grossen Theil jene disparaten Existenzen, welche die geordnete Ge- 
sellschaft bedrohen und zu vernichten streben. 

► 

Aber nicht Äur in den Kreisen der Armut sind solche Verirrungen an 
der Tagesordnung, auch in denjenigen Kreisen, wo die Bedingungen für ein 
menschenwürdiges Dasein vorhanden sind, ja reichlich fliessen, zeigt sich die- 
selbe Verwilderung im geschlechtlichen Leben. Selbst die Ehe er- 
\ scheint nicht als mächtiges Schutzmittel gegen dieselbe. Wir fragen, woher 
diese Entartung in solchen Kreisen? Bei der Trunkenheit könnte man auf 
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ein ererbtes Übel hinweisen, da schon Tacitus dieses Laster an den alten 
Germanen kennt, aber im geschlechtlichen Leben derselben hebt er nament- 
ich die Keuschheit als Tugend hervor und betont ausdrücklich, „sera juvenibus 
Venus“, spät wird der junge Mann mit den geschlechtlichen Genüssen bekannt. 
Da müssen wir sagen: „Das ist ein fremder Tropfen in unserem 
Blute.“ Er ist von aussenher in unser sociales Leben eingedrungen, und zwar 
einerseits von Westen aus Frankreich, andrerseits aus dem Oriente, dessen heiss- 
blütige Stämme einer laxeren Moral im Geschlechtsleben huldigen. Dieser 
fremde Einfluss findet zahlreiche Canäle, um sich bei uns einzuschleichen. 
Ein solcher Canal ist „die Presse“. Nehmen Sie, geehrte Zuhörer, eine 
unserer grösseren Zeitungen in die Hand und fragen Sie sich, ob Sie dieselbe 
einem heranwachsenden Knaben oder Mädchen ohne Scheu in die Hand 
geben können. Gewiss nicht. Schon die vielen .\nnoncen der Ärzte, die 
interessante Krankheiten curieren, der Schwamm- und Kautschukhändler, die 
geheime Mittel verschleissen, der Vermittlerinnen heimlicher Niederkunft ver- 
führter Mädchen, die daselbst verabredeten Rendezvous etc. würden Sie be- 
wegen, derartige Zeitungen von ihren Kindern fern zu halten. Machen Sie 
aber einen Blick in den Inhalt der Zeitung selbst. Mit Vorliebe werden so- 
genannte pikante Episoden aus dem Gerichtssaal aufgetischt, Scandal- und 
Klatschgeschichten aus der Theaterwelt oder aus dem Privatleben bekannter 
Persönlichkeiten vorgeführt, und um dep Geschmack des Publicums zu reizen, 
werden, nachdem schon deutlich genug das Obscöne in verhüllten Formen 
zum Ausdrucke gelangte, einige Gedankenstriche oder eine Reihe von Punkten 
hinzugefügt, damit die Phantasie des Lesers ja nur recht lange hierbei ver- 
weile. Also ist die Tagespresse einer der wichtigen Canäle, durch welche 
unser geschlechtliches Leben corrumpiert wird. 

Ein anderer solcher Canal ist die Unterhaltungslectüre, vor allem 
der Roman. Auf dem Höhepunkt der Situation in diesem Gebiete der 
Literatur steht die naturalistische Schule, Zola an der Spitze. Nun kann 
ich Ihnen aus eigener Erfahrung nicht den Eindruck schildern, den der 
Roman dieses Schriftstellers, der nicht allein am Pamasse dasteht, vor 
allem seine „Nana“, macht, aber darauf will ich mich berufen, dass ein 
Mann, der durch vieljährigen .A.ufenthalt in Paris das Leben und Treiben 
daselbst sehr genau kannte und nicht weniger als prüde war, mir mitiheilte, 
es habe ihn geekelt, diesen Roman zu lesen, denn er habe das Gefühl ge- 
habt, als ob er in die niedrigste Schicht der Cocottenwelt hineingerathen 
wäre. Und dieser Einfluss der Naturalisten ist auch in unseren Roman einge- 
drungen und breitet sich immer mehr und mehr aus. Namentlich suchen die 
Dutzendschreiber, die Romane für das grosse Publicum der Dienstboten und 
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dqr ungebildeten Lebensclassen schreiben und dieselben lieferungsweise ins 
Haus tragen, dieselben durch starke Würze, welche die geschlechtlichen 
Gefühle reizt, pikant und geniessbar zu machen. Bei der Unterhalt ungs- 
lectüre kann ich nicht jene grosse Gattung der pornographischen Lite- 
ratur übergehen, welche in den Antiquariaten bisweilen mit dem Beisatze 
„pikant“ ausgeboten und in den Katalogen mitunter mit grösseren Lettern 
hervorgehoben wird. 

Neben der „Presse“ wirkt auch die Kunst corrumpierend auf unser 
geschlechtliches Leben, Zunächst das Theater. Die Verkommenheit unseres 
Lustspieles und der aus demselben entstandenen Gattungen der Possen, der 
Operetten wurde vielfach von competenter Seite besprochen. Darum genügt 
es, daraufhinzuweisen, dass die Ehebruchsdramen an der Tagesordnung sind, 
dass in den Operetten Decolletierungen und Nuditäten der spielenden Damen als 
eines der hauptsächlichsten Reizmittel angewendet werden, um zu beweisen, 
wie die Bühne zur Verrohung unserer Zeit beiträgt. Ein Specificum unserer 
Tage sind dann die aus dem Pariser cafd chantant sich entwickelnden Volks- 
sängerproductionen und Tingl-Tangls, welche, hauptsächlich bei den 
niederen Schichten des Volkes, die Zote und den Geschmack an Zwei- 
deutigkeiten der gröbsten .\rt pflegen, was um so gefährlicher ist, als auch 
halberwachsene Knaben und Mädchen von den Eltern zu dergleichen, das 
natürliche Zartgefühl abtödtenden Productionen mitgenommen werden. 

Aber auch die bildende Kunst hat Antheil an dem Niedergange unseres 
Gefühlslebens. Sehen Sie sich unsere illustrierten Wochen- und Witzblätter 
an. Sie werden selten eines finden, in welchem nicht nach dem Vorbild des 
französischen Journal amu s an t allerhand Nuditäten dem Beschauer ent- 
gegengebracht wurden. In der Auslage der Photographen, Bilder- und Kunst- 
händler, ja selbst in den illustrierten Annoncen werden mit Vorliebe Bilder 
ausgestellt, welche geeignet sind, das Schamgefühl der Jugend zu verletzen 
und abzustumpfen. Ja selbst die gefeierten Künstler rechnen häufig bei ihren 
Kunstschöpfungen mehr auf den Sinnenreiz als auf das ästhetische Gefühl. 
Oder sollte der Künstler, der bei einem Festzuge in einer nördlichen Stadt 
Mitteleuropas entkleidete weibliche Gestalten in den Vordergrund stellte, 
diese jeder Wahrscheinlichkeit widersprechende Massnahme durch irgendein 
ästhetisches Princip rechtfertigen können? Gibt es nicht Darstellungen von 
Festzügen von der höchsten Kunstschönheit ohne nackte weibliche Figuren. 

Doch genug von dieser Quelle, durch welche der Überreiz im ge- 
schlechtlichen Leben in unserer Zeit hervorgerufen wird. .Ms Folge dieses 
Überreizes erscheint dann das Umsichgreifen der Prostitution. Durch die 
Presse, durch Theater, Volkssänger und durch bildliche Darstellungen wird 
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die Phantasie der weiblichen Jugend verdorben, ihre Schamhaftigkeit abge- 
stumpft; kommt nun noch eine verkehrte Erziehung und drückende Armut 
hinzu, so kann sie dann den Lockungen auf ein scheinbar glänzendes und 
an Genüssen reiches Leben nicht widerstehen, und so mehrt sich nicht etwa 
bloss in den grossen Städten, sondern auch in kleinen Orten die Zahl der 
Priesterinnen der Venus. Die Folge der Überproduction auf diesem Gebiete 
ist dann das unverschämte Hervortreten der Prostituierten in die Öffentlichkeit, 
das freche Zurschautragen ihres Berufes. Die Folge hiervon ist wieder die 
Vermehrung der Opfer, welche in die Hände solcher Individuen fallen. 
Namentlich ist es die geldkräftige männliche Jugend, welche in ihre Netze 
geräth und schon frühzeitig für ein geordnetes Familienleben und dadurch 
auch indirect für eine natürliche Entfaltung des Gemüthslebens unempfänglich 
gemacht wird. 

Es liegt auf der Hand, dass den Missständen, die eben angeführt wurden, 
nicht die Schule zu steuern vermag und dass sie gewiss, so weit sie in der 
Lage ist, dies zu thun, es auch factisch thut. Da kann nur eine Besserung in 
unserem socialen Leben abhelfen, und dem Staate fällt die Pflicht zu, in dieser 
Richtung durch eine richtige Sittenpolizei dergleichen Entartungen zu 
beseitigen. Dass unsere Sittenpolizei in dieser Richtung sehr lax ist, dafür 
kann ich auf einzelne Thatsachen hinweisen. Wenn in einer Zeitschrift 
politische Anspielungen, die missliebig sind, Vorkommen, so wird das Blatt 
unbarmherzig confisciert, noch nie aber kam es mir zu Ohren, dass ein Blatt 
deshalb confisciert wurde, weil es obscöne Zeichnungen oder Zweideutigkeiten 
der gröbsten Art gebracht hat. Wenn ein Sänger in seinen Liedern sein 
Nationalgefühl oder seine politische Gesinnung zu deutlich zum .Ausdrucke 
bringt, so wird er sofort mit strengen Strafen verfolgt, ja man hat einen be- 
rühmten Sänger aus der Hofoper entlassen, als er statt eines unterschobenen 
Textes den Originaltext sang, der nichts Bedenkliches an sich hatte. Da- 
gegen fällt es niemandem ein, ja man fände es vielleicht ausserordentlich 
prüde und lächerlich, den Zoten, welche in Operetten und Chansonetten ge- 
sagt und gesungen werden, den kühnsten Schaustellungen der weiblichen Reize 
in Operetten, Balleten u. dgl. Productionen entgegenzutreten. .Aus eigener 
Erfahrung kann ich noch einzelnes hervorheben. Ein Buchhändler hängte 
an einem Ort, wo die männliche und weibliche Jugend vorbeigieng, obscöne 
Bilder aus, um die sich selbstverständlich gerade diese Jugend gern ver- 
sammelte. Die politische Behörde, von Schulmännern aufmerksam gemacht, 
fand nicht die Mittel, diesen Unfug abzustellen. Nur der persönlichen Inter- 
vention von Schulfreunden gelang es, den Buchhändler zur BesJeitigung 
dieser Bilder zu bringen, wofür die politischen Behörden keine geeignete 
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Handhabe fand. In einer Stadt griff die Prostitution so sehr um sich und 
war das Auftreten derselben so unverschämt, dass alle Lehrer und Pro- 
fessoren im Interesse der von ihnen geleiteten Jugend sich gezwungen 
sahen, sich in einem Promemoria an die competente politische Behörde zu 
wenden. Was war das Resultat? Nicht einmal eine Antwort erhielt diese ganz 
imposante Anzahl hochachtbarer Personen auf ihre mit allen Gründen moti- 
vierte Eingabe, und es blieb beim alten. Auch in unserem Gemeinwesen, in 
welchem wegen des grossstädtischen Charakters desselben gerade diese Frage 
der Prostitution schwierig zu lösen ist, wurde meines Wissens vor vielen 
Jahren eine Commission zur Regelung derselben zusammengesetzt. Von den 
Massregeln, die dieselbe vorschlug, erfuhr man bis jetzt nichts. 

Meine geehrten Zuhörer! Ich habe mich verpflichtet gefühlt, auf diese 
Dinge näher einzugehen, weil man .ms übertriebener Prüderie und falscher 
Scham über diese Quelle der Gemüthsverrohung unserer Zeit schweigt, und 
weil man mit Vorliebe, wie es jüngst in unserem Vertretungskörper geschah, 
die Schule und die Wissenschaft hierfür verantwortlich macht. Wir haben 
gesehen, dass die Schule an all den angeführten Cbelständen keine Schuld 
trägt, dass sie, soweit sie dies vermag, denselben entgegenarbeitet, aber sie 
ist machtlos gegenüber denFactoren, die sich im Hause, im öffentlichen Leben 
auf das Gemüthsleben geltend machen. 

Wir haben nur eine der Bedingungen unserer Gefühle, nämlich 
die körperliche Grundlage, auf welcher unser Gefühlsleben beruht, unter- 
sucht und da gesehen, wie durch eine verkehrte Pflege des Körpers, wie 
durch eine physische Überreizung der Nerven durch Narkotica und geschlecht- 
liche Verirrungen eine abnorme Function der Träger des Gefühlslebens 
hervorgerufen, das Gemüth abgestumpft wird. 

Viel mannigfaltiger und complicierter sind die geistigen Einflüsse, 
unter denen unser Gemüthsleben steht. Jedes .\lter, jedes Geschlecht, jeder 
Lebensberuf, ja jede Thätigkeit bringt bestimmte Gefühle hervor. Jedes 
sociale Gebilde, die Familie, die staatliche Gemeinschaft, die Nation, die 
Kirche bedingt bestimmte Gefühle der zu ihnen gehörigen Individuen. Es würde 
aber zu weit führen, wenn man auf diese das Gemüthsleben beeinflussenden 
geistigen Factoren eingehen wollte. Für diesmal genügt es, die mate- 
riellen Factoren in der Hauptsache gewürdigt zu haben. 
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III. 

Ein wichtiges Capitel der Schulerziehung — 

der Gehorsam. 

Von August Hofer. 

Motto: ,, Die Begeisterung für das Wahre, Gute 
und Schöne erfülle den Volksschullehrer mit 
freudiger Liebe zu seinem Berufe, mit hei- 
ligem Eifer für die Veredelung der Kinder 
des Volkes, mit lebendigem Interesse 
für ihre gesammtc Wohlfahrt. Die ganze Per- 
sönlichkeit des Lehrers ist der entscheidende 
Factor alles pädagogischen Wirkens.“ 

* Dr. Dittes. 

Das erziehliche Moment der pädagogischen Thätigkeit des Lehrers stellt 
diesem die wichtige Aufgabe, für die Entwicklung und Pflege einer Reihe 
sittlicher und gesellschaftlicher Tugenden zu sorgen, ohne welche der Mensch 
als einzelnes Individuum ebenso seines inneren Wertes verlustig wird, als 
deren Mangel den Bestand der gesellschaftlichen Ordnung unmöglich macht 
oder mindestens ernstlich gefährdet. 

Reinlichkeit, Ordnung, Fleiss, Theilnahme an den Geschicken anderer 
und Ausdruck dieses Interesses in Gefälligkeit, Dienstfertigkeit und Wohl- 
thätigkeit, ferner Schamhaftigkeit und Anstand, Geduld, Nachgiebigkeit, Aus- 
dauer und Genügsamkeit, Ehrfurcht vor dem Alter und der Autorität des 
Gesetzes und die Folge derselben, der Gehorsam, schliesslich allgemeine 
sittliche Weltanschauung und darauf basierte ' Grundsätze sind Kleinodien, 
deren die civilisierte menschliche Gesellschaft nicht entrathen kann. Die 
Pflege derselben durch die Schule ist um so wichtiger und dringender, je 
weniger ihnen , leider nicht selten von Seite des Elternhauses, Beachtung 
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geschenkt wird, und je mehr Schwierigkeiten und Hindernisse sich derThätig- 
keit des Lehrers nach dieser Richtung entgegenstellen. Abgesehen davon, 
dass den Schülern die Nothwendigkeit dieser Tugenden wie überhaupt der * 

Wert des Guten noch nicht so klar ist, dass sie es um seiner selbst ! 

willen aus eigenem Antriebe thun, trägt das vielfach schlechte Beispiel 1 

der täglichen Umgebung der Kinder nicht dazu bei, deren sittliches Gefühl 3 

zu wecken und zu verfeinern. ' ' 

j 

Die Aufgabe der Schule wird es daher sein müssen, die richtige Wert- ' 

Schätzung des Guten anzubahnen, und insolange dieses Ziel nicht erreicht 
ist, dafür zu sorgen, dass sich das Kind theilweise unbewusst an das Rechte 
gewöhne, es aus Liebe zum Lehrer thue, zugleich wird sie aber auch das 
Böse abzuhalten oder zu paralysieren suchen. Dass das empfängliche Kind 
das Gute lieb gewinne und dasselbe freudig übe, muss es ihm in verehrungs- 
würdiger Gestalt vorgeführt werden, und wie könnte dies besser geschehen 
als in der Handlungsweise der Eltern oder der Lehrer! Keine Altersstufe ist 
ganz ohne Ideal, am wenigsten das phantasiereiche Kindesalter, das sein Vor- 
bild in den geliebten Wesen seines häuslichen Kreises, viel mehr aber noch 
in der verehrten Person seines Lehrers sieht, was daraus zu erklären sein 
dürfte, dass es letzterem weniger hinter die Coulissen zu schauen vermag, 
als dies bei der Ungezwungenheit des Verkehrs im Elternhause zu sein pflegt. 

Ist es doch eine nicht seltene Erscheinung, dass nicht nur einzelne Kinder 
den Lehrer oder die Lehrerin in Gang, Haltung, Kleidung und anderen 
Äusserlichkeiten imitieren, ja dass sogar ganze Classen eine bestimmte Phy- 
siognomie zeigen! Ist der Lehrer, die Lehrerin, ordnungsliebend, pünktlich, 
nett, — so nicht minder die Mehrzahl der Schüler; ist jener oder jene freund- 
lich, verträglich, zuvorkommend, so auch diese; halten jene Gesetz und Schul. 

.. I 

Ordnung, so ist auch die Übertretung von Seite der Schüler nur sporadisch. 

Und je grösser der Contrast zwischen Elternhaus und Schule ist, desto mehr | 

Einfluss erhält nicht selten die ideale Gestalt des Lehrers oder der Lehrerin 
fiir das der Sittlichkeit gewonnene Kind. — So gross und wichtig nun in 
diesem Sinne die Aufgabe der Schule ist, so schwierig ist sie aber zugleich | 

auch, und diese ausserordentliche Schwierigkeit kann nur überwunden werden, 1 

wenn wahre Liebe zum Berufe und zu den Kindern, wenn Pestalozzis 1 

Geist die Schulstube durchweht. 

In dieser mächtigen Liebe zum Berufe und zur Jugend liegt der ganze 
Zauber der Lehrthätigkeit und die Gewähr des gewissen Erfolges, der nicht 
durch eine imponierende Erscheinung, nicht durch eine Fülle äusserer Dis- 
ciplinarmittel prädestiniert wird, wie die tägliche Erfahrung lehrt. Solch wahre 
Liebe zeigt sich unverkennbar in aufrichtiger Freundlichkeit gegen die Kinder, 
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in reger Theilnahme für deren kleine Leiden und Freuden, nicht aber in un- 
zeitiger Schwäche; denn wie diese Liebe das Gute zu fördern sucht, ist sie 
bestrebt, das Böse fernzuhalten oder es im Keime schon mit aller Con- 
sequenz zu bekämpfen und auszurotten. Diese negative, abhaltende 
Thätigkeit des Erziehers ist ein Prüfstein seiner Fähigkeit, denn nicht im un- 
nachsichtigen Tadeln und Bestrafen liegt die Kunst des Pädagogen, sondern 
im weisen Verhüten des Bösen und Unrechten. 

„Offenes Herz und offene Augen“ des Lehrers sind mehr wert, als die 
uneingeschränkte und reichlich benutzte Disciplinargewalt. Ersteres lehrt ihm 
jene väterliche Sorgfalt, ohne die das schwierige Werk der Erziehung nicht 
gedeihen kann, letztere verhüten vieles, das einmal, wenn auch nur im Keime 
vorhanden, so schwer auszurotten ist. Sie beobachten unablässig, entfernen 
den kleinsten Reiz zum Bösen durch üble Beispiele in der Umgebung, zunächst 
an der eigenen Person, sie sorgen für anregende Thätigkeit am rechten Orte 
und halten dadurch die Quelle so vieler Übel, den Müssiggang, ferne. Der 
überlegende, klarsehende, liebevolle Erzieher macht nicht durch ’unzeitige 
oder unnöthige Verbote auf Fehler aufmerksam, stumpft nicht durch be- 
ständiges Tadeln und Nergeln ab, er reicht dem Strauchelnden oder dem 
Gefallenen die Hand, der wahre Pädagoge generalisiert nicht, sondern be- 
müht sich, individuelle Verhältnisse und Zustände in seinen erziehlichen Be- 
strebungen zu berücksichtigen, er betrachtet und pflegt die Erziehung als das, 
was sie ist — als Kunst; sie zum Handwerk herabzuziehen, ist des Lehrers 
unwürdig. Unter den mannigfachen Tugenden, welche die Schule besonders 
zu pflegen berufen ist, ist eine der wichtigsten der Gehorsam. Diesterweg 
nennt ihn die höchste Tugend, die Cardinaltugend des Kindes, aus 
welcher sich die übrigen Tugenden leicht entwickeln. Von der eminenten 
Wichtigkeit und Bedeutung dieser Tugend waren die Pädagogen aller Zeiten 
durchdrungen, und es ist über dieselbe so viel Richtiges geschrieben und ge- 
sprochen worden, dass es gegenwärtig wohl nicht mehr leicht möglich ist. 
Originelles zu bieten. Wenn ich mir doch erlaube, die Aufmerksamkeit der 
verehrten Versammlung für dieses Thema zu beanspruchen, so thue ich es 
in der Überzeugung, dass die pädagogische Gesellschaft solchen Fragen stets 
geneigtes Ohr leiht, und gedrängt von dem Gefühle der Dankbarkeit für die 
mannigfache Anregung, die ich hier im Kreise von begeisterten Berufsgenossen 
gefunden, nach bester Kraft gleichfalls mein Scherflein beizutragen. Gelingt 
es mir nicht, Ihr gütiges Interesse wach zu erhalten, so nehmen Sie die 
Absicht für das Werk. 

Wenn ich bei der Behandlung des vorliegenden Themas auch von Er- 
ziehung im allgemeinen spreche, so habe ich doch vorzugsweise die Schul- 

Jahrbuch d. Wiener pad. Ges. i8S4. 3 
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erziehung im Auge und berücksichtige daher in erster Linie die Verhältnisse 
derselben. Gehorsam ist die Unterordnung des eigenen Willens unter den 
Willen eines andern. Wer die elementare Stärke des menschlichen Willens 
erwägt, der unüberwindlich scheinende Hindernisse zu beseitigen und ebenso 
zum Höchsten und Grössten vorzudringen vermag, wie er im unreinen Ge- 
fässe aber auch namenloses Unheil zur unabwendbaren Folge hat, wird kaum 
bezweifeln, dass Gehorsam eine der schwersten Tugenden ist, zugleich aber 
auch von seiner Nothwendigkeit (nicht nur für die Schule, sondern im all- 
gemeinen) überzeugt sein. 

So verschieden die Anlagen und Neigungen der Menschen sind, so ver- 
schieden sind die Bahnen, in die sie führen, und unbegrenztes Nachgeben in 
dieser Beziehung würde selbst bei geistig reifen und vollkommen entwickelten 
Individuen die Zerstörung jeder gesellschaftlichen Ordnung, vollständige 
Anarchie zur Folge haben. — Der staatliche oder gesellschaftliche Verband 
fordert daher Unterordnung des Einzelnen unter allgemeine von der Gesammt- 
heit als nothwendig erkannte und aufgestellte Bestimmungen, und dieser von 
dem Erwachsenen geforderte Gehorsam ist eine sittliche Tugend, die wie 
jede Tugend als Fertigkeit Übung und Gewöhnung voraussetzt, daher schon 
frühzeitig gepflegt werden muss. Abgesehen von dieser, ich möchte sagen, 
gesellschaftlichen Nothwendigkeit des Gehorsams, ist er auch, und zwar in 
erster Linie, ein unentbehrliches Hilfsmittel der Erziehung, so lange der Zög- 
ling sich noch nicht selbst bestimmen kann, für sein Thun und Lassen also 
der Wille und die Einsicht eines intellectuell und sittlich höher stehenden Wesens 
massgebend sein muss. Tritt mit der Prädomination die freie Selbstbestimmung 
ein, dann muss die Schulerziehung vollendet sein und ein Individuum ge- 
schaffen haben, das von jener (der freien Selbstbestimmung nämlich) rechten 
Gebrauch macht, dessen sittliches Bewusstsein rege, lebhaft wirksam ist, der 
Compass seiner Handlungen wird. 

Was das Kind als solches an der Hand des Erziehers muss und soll, 
das soll in freier Selbstbestimmung der Mann wollen, und dass dem so 
werde, ist die Aufgabe der Erziehung. 

Der Gehorsam ist nun entweder ein freier, freiwilliger, aus dem persön- 
lichen Verhältnisse des Lehrers zum Schüler, dem Zutrauen entsprungener, 
oder er ist ein durch äussere Mittel erzwungener, mit Rücksicht auf das 
Motiv also ein innerer oder ein äusserer. 

Es ist wohl kein Zweifel, dass die erstere Quelle die lautere und wün- 
schenswertere ist, wenn die Erziehung auch der zweiten Art nicht immer 
entrathen kann. 

Das Kind gehorche aus Zutrauen und Liebe zu seinem Erzieher, 


35 


resp. Lehrer! Ein schönes Problem, das nur gelöst werden kann, wenn dem 
Zöglinge die rechte Persönlichkeit gegenüber steht, ganz erfüllt von der 
Grösse ihres Berufes. Liebe erweckt Zutrauen und Gegenliebe; das Kind 
muss zu der sicheren Überzeugung gelangen, dass die ganze Handlungsweise 
des Lehrers, die es noch nicht vollständig zu erfassen und zu begreifen ver- 
steht, ob in Güte oder Strenge, nur auf sein Wohl abzielt, ein Ausfluss der 
Fürsorge, des Wohlwollens, geleitet von höherer Einsicht ist. In einigen Fällen 
vermag sein Verstand der Absicht des Lehrers zu folgen und die Zweck- 
mässigkeit des Befohlenen zu erkennen, in anderen Fällen, wo ihm die Ein- 
sicht mangelt, vertraut es willig dem erprobten geliebten Führer, da ja in 
der Majorität der Menschen überhaupt der Zug nach Anschluss an andere und 
solche herrschend ist, auf deren Schulter man sich in Treu und Glauben 
sicher stützen kann. 

Wankt einmal diese Überzeugung von der Wohlmeinung des Lehrers, 
daim hat jedenfalls die Erziehung einen Fehler begangen, der nicht leicht 
wieder zu reparieren ist, eine Erwägung, die um so ernster genommen werden 
muss, als es nicht selten selbst für den gewiegten Pädagogen schwer wird, 
das so zartbesaitete Instrument der Kinderseele nicht zu verstimmen! Würde 
dies immer bedacht, würde der mächtige Factor, die Liebe des Zöglings zum 
Erzieher als Triebfeder des Gehorsams, nicht so häufig unterschätzt und 
übersehen, so wäre das Resultat der Erziehung in manchen Fällen ein besseres 
oder wenigstens ein mit geringerer Mühe erreichtes. Wie viele Lehrer und 
Erzieher mag es nun geben, die — den Schulmeistern legt man ja kasten- 
mässig Rechthaberei und Pedanterie zu — nicht sorgfältig nach der 
Quelle forschen, aus welcher der ihnen bewiesene Gehorsam fliesst, und die 
in der Erreichung des blinden, willenlosen Gehorsams mit allen Mitteln das 
Um und Auf ihrer Erziehungskunst erblicken, jede selbständige Regung im 
Zögling mit Ängstlichkeit unterdrücken und hierbei nicht bedenken, wie sehr 
sie das Endziel der Erziehung, das Vermögen, sich selbst frei zu bestimmen 
zum eigenen und zum Wohle anderer, ganz ausseracht lassen. Für solche 
Pedanten heisst erziehen nicht, nach sittlichen Grundsätzen planmässig das 
sich entwickelnde Individuum leiten, sondern sie bilden das Kind zu einem 
willenlosen, unselbständigen Wesen, das keinerlei Einsicht hat, immer im Un- 
rechte ist, selbst in an sich ganz gleichgiltigen Dingen, — ein Vergehen an der 
Menschennatur, das sich an den dadurch herangebildeten charakterschwachen, 
unaufrichtigen Wesen ein ganzes Leben lang rächt. „Kinder werden ver- 
zogen, wenn man ihren Willen erfüllt, und ganz falsch erzogen, wenn man 
ihrem Willen und ihren Wünschen gerade entgegen handelt“, sagt Kant. Ein 
solcher erzwungener „Polizei-Gehorsam“, wie ihn ein pädagogischer Schrift- 
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Steller nennt, leistet, von Erwachsenen geübt, dem Staate die entsprechenden 
Dienste, wo der Bürger Gesetzen gehorchen muss, wenn sie ihm auch nicht 
gefallen, wobei es aber nur auf das Gehorchen, nicht auf die Ursache des 
Gehorsams ankommt; anders in der Schule, die ja erziehen soll, wo also 
das Mittel ebenso wichtig ist als der Zweck. 

Die Thätigkeit des Erziehers beginnt da, wo es an freier Selbstbestim- 
mung des Zöglings fehlt, oder wo äussere Verhältnisse, besonders Rücksichten 
für die Gemeinschaft oder Umgebung desselben sein Eingreifen erheischen- 

Daraus ergibt sich wohl von selbst, dass diese Einwirkungen immer 
sporadischer werden würden, je mehr der Zögling sich entwickelt, wenn nicht 
zugleich der Gesichtskreis, die Sphäre seiner Bewegung, immer w'eiter würde, 
so dass immer Neues vor ihm auftaucht und er darum des Compasses noch 
nicht entralhen kann; es soll hier nicht in letzter Linie auf die geschlecht- 
liche Entwicklung hingewiesen werden. In allen Dingen aber, in denen der 
Schüler sich selbst bestimmen kann, ebenso in mehr gleichgiltigen oder 
unwichtigen Angelegenheiten, werde namentlich reiferen Zöglingen die Ent- 
scheidung anheimgegeben, denn das übermässige Zurückhalten halb oder 
ganz entwickelter Knaben und Mädchen, die man wie kleine Kinder be- 
handelt, hat nicht selten Hinterlist und Verstellung zur bösen Folge, im 
günstigsten Falle leidet das Vertrauen zum Erzieher Abbruch, mit diesem 
auch die Liebe, denn der freiwillige Gehorsam ist längst dem absoluten ge- 
wichen, wenn nicht geradezu Ungehorsam und Widersetzlichkeit zutage tritt, 
was übrigens nicht immer die schlimmste Folge ist. „Man soll die Kinder 
zur Freiheit gewöhnen“, sagt Locke, „dass sie aus gehorsamen Kindern — 
Freunde werden.“ Hervorragende Pädagogen empfehlen daher mit Recht, 
älteren Zöglingen, welche reiferes Verständnis besitzen, mehr rathend als 
befehlend zur Seite zu stehen, indem der freundschaftliche, wohlmeinende 
Rath eines erprobten und geachteten Führers für einen der freien Selbst- 
bestimmung nahen Zögling durch das Zugeständnis, das man der Einsicht 
des letzteren macht, sicher eher und lieber befolgt wird, als der oft dem er- 
wachten Selbstgefühle Zwang anlegende stramme Befehl. Und wie soll der 
Schüler sich in Zukunft selbst frei bestimmen können, wenn er nicht all- 
mählich daran gewöhnt, wenn er bis zu einem gewissen Augenblicke, dem 
Momente, wo er des Zügels ledig wird, stets am Gängelbande geführt wurde? 
Nun ist er plötzlich auf sich selbst angewiesen, er, der auch in den klein- 
sten Dingen keinen eigenen Willen gehabt, soll in wichtigeren Angelegen- 
heiten entscheiden, er sucht nach Stütze, die nicht immer in richtiger Weise 
geboten wird, haltlos ist er ein Spielzeug fremden Einflusses, — wenn dieser 
günstig ist, Heil ihm! Diese allmähliche Gewöhnung zur freien Selbst- 


DIgitized byGoogla 


37 


bestimmung ist umsoweniger zu unterschätzen, da unserer Erziehung infolge 
socialer Verhältnisse jenes Mittelglied zwischen dem Kindes- und dem Mannes- 
alter fehlt, von dem die Griechen so vortheilhaften Gebrauch gemacht, der 
an die eigentliche Schulerziehung sich anschliessende enge Verkehr der Jüng- 
linge mit Männern, die sie in die Welt, in die Gesellschaft cinführten , ihnen 
noch Stütze und Richtschnur boten, wo sie derselben bedurften , und durch 
lebendiges Beispiel ihre Erziehung vollendeten. 

Wenn das Kind nun anfänglich wirklich nur aus Liebe und Achtung vor 
dem verehrten Erzieher und im Gefühle eigener Unbehilflichkeit gehorcht, 
so w’ird doch bei zunehmendem Verstände die Frage nach der Ursache 
irgend einer Anordnung auftreten, deren Erledigung sich entweder aus der 
Wirkung des vollzogenen Befehles selbst ergibt, oder deren Beantwortung 
dem Erzieher anheimgestellt bleibt. Die Frage: „Warum soll ich das thun 
oder lassen ?“ drängt sich oft den Kleinsten schon auf die Lippen, so dass 
eine dem kindlichen Verständnisse angepasste Erklärung nicht gegeben werden 
kann, oder eine Auseinandersetzung geradezu nachtheilig wäre; in diesenri 
Falle muss die Autorität des Erziehers in den Vordergrund treten. In 
anderen Fällen ist es sogar zweckmässig, freiwillig wohl erst nach befolgter 
Anordnung die Begründung derselben zu geben, in kurzer Weise die Noth- 
wendigkeit des Befehles darzuthun und die wohlthätige Wirkung des bewiesenen 
Gehorsams zu demonstrieren; es wird gewiss dazu beitragen, das Vertrauen 
in die geistige und sittliche Autorität des Lehrers zu erhöhen und Nach- 
wirkung auch für solche Fälle zu üben, wo der Erzieher aus oben ange- 
deuteten Ursachen nicht in der Lage ist, eine Begründung seines Verhaltens 
zu geben. Würde man dem Forschen des Kindes nach der Ursache des 
Befehles selbst nur in allen jenen Fällen, wo eine Antwort thunlich wäre, 
bereitwillig nachgeben, so dürfte das Kind schliesslich dahin kommen, dass 
es nicht mehr aus blossem Vertrauen zum Lehrer gehorcht, sondern immer 
nach eigener Einsicht zu handeln glaubt; in Fällen, wo ihm diese mangelte, 
gehorchte es nun entweder gar nicht oder unterwürfe sich nur dem Zwange. 
Mit dem Zöglinge in eine Debatte über einen erlassenen Befehl eingehen, 
hiesse sich mit ihm auf die gleiche Stufe der Einsicht stellen und würde 
nicht dazu beitragen, die Autorität des Erziehers zu erhöhen; ebensowenig 
pädagogisch zu rechtfertigen wäre es, durch Reizung einzelner Begierden und 
Befriedigung derselben, etwa durch Geschenke, Schmeichelei, Versprechun- 
gen etc., Gehorsam erzielen zu wollen. Damit die Tugend des Gehorsams 
gedeihe, ist von Seite des Erziehers vor allem Consequenz nöthig. Der 
rechte Pädagoge befiehlt und verbietet nicht fortwährend in kleinlicher Weise, 
er überlegt und erwägt zuerst die Noth Wendigkeit des Gebotes, spricht 
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seine Anordnung so bestimmt aus, dass sie keinen Zweifel zulässt, wacht 
aber dann auch über deren exacte Durchführung und sucht dadurch U m - 
gehungen unmöglich zu machen. Kennen die Schüler die Consequenz 
ihres Lehrers, fühlen sie, dass ihrem Willen ein höherer, kräftigerer entgegen- 
steht, ein Wille, der sich nicht umgehen oder täuschen lässt, dann werden 
absichtliche Verstösse gegen die Anordnungen desselben wohl nur seltene 
Ausnahmen sein, und die Grundlage für eine geordnete Schuldisciplin ist 
geschaffen. Es ist in der Regel nicht erst nöthig, an den Befehl noch Dro- 
hungen anzuschliessen oder gar einen eigenen Strafcodex zu erlassen, um den 
Gehorsam zu stützen; eshiesse dies vom Anfänge an die Basis der Erziehung 
verschieben. Der Schüler gehorche aus anderen Gründen als aus Furcht 
vor angekündigter Strafe (seltene Ausnahmen gibt es auch hier) und werde 
nicht erst unnöthigerweise vor eine Wahl zwischen dem Gehorchen und einer 
willkürlichen Strafe gestellt. Der Lehrer soll im Momente des Befehles den 
Schülern gegenüber an die Möglichkeit einer Übertretung gar nicht 
denken. 

Gibt der Lehrer heute einen Befehl, von dem er morgen selbst nichts 
mehr weiss, oder rügt er heute eine Vernachlässigung, die gestern unbeachtet 
blieb, so untergräbt er durch diese Gleichgiltigkeit und Schlaffheit sein An- 
sehen selber ; er wird sich zwar leicht den Ruf eines „guten“, d. h. nach- 
sichtigen Lehrers erwerben, ein Renommee, das aber mehr als zweifelhaften 
Wertes ist, da wir unseren sogenannten „guten“ Lehrern in der Regel und 
mit voller Berechtigung geringen Dank zollen ; wären wir unter ihrem alleinigen 
Einflüsse gestanden, um unsere Erziehung stünde es schlecht. 

Der Ungehorsam, d. i. das Nichtbeachten eines Verbotes und die 
heimliche oder offene Übertretung eines Gebotes, kann seine Quelle sowohl 
im Schüler wie im Lehrer haben, häufig in beiden gleichzeitig, was in dem 
Angeführten bereits angedeutet wurde. Hierbei ist immer zu beachten, ob es 
sich um einen einzelnen Fall des Ungehorsams handelt, oder ob der Un- 
gehorsam bereits zur Eigenschaft des Schülers geworden. In letzterem Falle 
legen erfahrene Pädagogen, unter ihnen auch Dittes, die Schuld stets dem 
Erzieher bei, der die Neigungen des Zöglings nicht rechtzeitig bewacht oder 
andere Fehler begangen hat. Dem Ungehorsam kann zugrunde liegen: un- 
richtige Auffassung des Befehles, Vergesslichkeit und Zerstreutheit, äussere 
Reizung, schlechtes Beispiel, übergrosses Streben nach Selbständigkeit in 
Ausbrüchen des Eigensinnes und Trotzes. 

Ist unrichtige Auffassung eines Befehles die Wurzel des Unge- 
horsams, so ist dieser ein unbewusster und meist dadurch hervorgerufen, dass 
der Lehrer seine Befehle nicht in präciser Weise kund gethan, dieselben zu 
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sehr verclausuliert hat, daher das Missverständnis möglich war. Ob dies 
wirklich der Fall ist, wird der Erzieher mit Rücksicht auf das Individuum zu 
ermessen vermögen, umsomehr als wohl zwischen einer einzelnen Übertretung 
und einer Reihe von Acten des Ungehorsams zu scheiden ist. Den Schüler 
deshalb zur Verantwortung zu ziehen, wäre pädagogisch nicht zu recht- 
fertigen, da es ja nicht am Willen fehlt; hier ist Belehrung und Aufklärung 
am Platze. 

Vergesslichkeit und Zerstreutheit wurzeln im jugendlichen Leicht- 
sinne, und entspränge die Übertretung des Befehles daraus, so vergibt sich 
wohl der Lehrer nichts, wenn er rechtzeitig den Schüler zur Überlegung 
bringt; hiezu braucht er nicht vieler Worte — ein Blick, ein Wink macht im 
richtigen Momente volle Wirkung — der Gehorsam ist gerettet. Nur dürfte 
der Schüler nicht an eine derartige Thätigkeit des pädagogisch getreuen 
Eckart gewöhnt werden, w’eil er ja allmählich zur freien Selbstbestimmung 
erzogen werden soll; aus dem einzelnen Falle darf keine Regel werden, 
umsomehr die Grenze schwerer zu ziehen sein dürfte, wo die Vergesslichkeit 
und Unachtsamkeit die wirkliche Quelle des Fehlers sind, oder ob nicht der 
Versuch einer bewussten Übertretung vorliegt. In letzterem Falle ins- 
besonders, und auch bei wiederholter Unachtsamkeit des Zöglings, dürfte es 
richtig gehandelt sein, wenn der Lehrer den Dingen ihren Lauf lässt, 
namentlich dann, wenn der Fehler sicher als Consequenz der Handlungsweise 
die natürliche Strafe nach sich zieht und dadurch dem Schüler eindring- 
lichst der Wert des Ungehorsams demonstriert wird. — Den Lehrer trifft bei 
dieser Art des Gehorsams die Schuld, wenn er seinen Willen nicht mit 
nöthigem Ernste und voller Bestimmtheit ausgesprochen, wenn er z u viele 
Gebote und Verbote gibt („Die Menge der Befehle schadet der Wirksamkeit 
jedes einzelnen“, sagt Milde) oder in eigener Laxheit und Vergesslichkeit sich 
selbst und die Schüler nicht controliert. 

So wie der Erzieher sich vor kleinlichen Geboten und Verboten hüten 
soll, so darf ihm anderseits die Durchführung eines einmal gegebenen Be- 
fehles nicht mehr gleichgiltig sein, und durch Wachsamkeit in dem einen 
Falle verhütet er den Ungehorsam in zehn anderen Fällen. 

Äussere Reizung ist eine nicht minder häufige Ursache des Un- 
gehorsams. Dieser Fall liegt nahe, wenn der Lehrer durch un zeitige oder 
iinnöthige Gebote die Aufmerksamkeit auf Dinge lenkt, die der Schüler 
ohne Verbot nicht beachtet hätte, die nun aber sein Interesse ausserordentlich 
anziehen und reizen, da bekanntlich verbotene Früchte am besten schmecken. 
Viel dürfte auch nach dieser Richtung durch das dem Schüler bezeugte 
Misstrauen gefehlt werden, das Fehler und Vergehungen sucht, wo sie 
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nicht vorhanden, und durch das Spüren nur auf sie aufmerksam macht, 
abgesehen davon, dass unbegründetes Misstrauen den Zögling in seinen 
besten Gefühlen verletzen und abstumpfen muss. — Wie oft wird nicht über 
ein Kind in dessen Gegenwart ebenso unnachsichtig als vorschnell der Stab 
gebrochen und dabei nicht bedacht, welch grosses Unrecht man dadurch 
begeht. „Die Hoffnung aufgeben, verräth nicht den besten Afzt,“ sagt Seneca. 
.Appelliert der Erzieher aber an die edleren Regungen des Zöglings, setzt er 
nicht das Böse, sondern vielmehr den Sinn für das Gute voraus, so hat er 
in vielen Fällen diesem schon die Bahn gebrochen, und „wer es versteht, den 
Ehrgeiz in der Seele der Kinder zu wecken, der hat das Geheimnis der 
Erziehung gefunden“, wie Locke treffend bemerkt. 

Beobachtet der Lehrer an dem Zögling einen Fehler, der sein Eingreifen 
nöthig macht, der aber von den übrigen Schülern nicht begangen wird und 
dessen öffentliche Besprechung dieselben nur unnöthigerweise mit ihnen fremden 
Dingen vertraut machen würde, so dürfte er am richtigsten handeln, den 
Fehler mit dem betreffenden Kinde unter vier .Augen zu bereden und das 
unbedingt Nöthige zu veranlassen. Denn eine dem Schüler in dieser Form 
gebotene Belehrung oder in solcher Weise ausgesprochener Tadel gibt ihm 
abermals einen Beweis liebevoller Rücksichtnahme, der dankbar verstanden 
wird, während die Öffentlichkeit leicht das zartere Gefühl abstumpft. In 
solch persönlichem Verkehre fallen eben manche äus*sere Momente, vor 
allem die Scham vor den Genossen weg, und es wird durch diesen väter- 
lichen Vorgang die Einsicht in den Fehler, dessen Geständnis und damit 
die Umkehr zur Besserung erleichtert. 

Das ins Breite gehende Inquirieren und behagliche polizeimässige Nach- 
spüren von Fehlern hat häufig mehr Unheil gestiftet, als selbst durch das 
potenzierte Vergehen hervorgerufen worden wäre. — Der Lehrer unterschätze 
überhaupt die äussere Reizung zum Bösen nicht und beuge ihr durch an- 
gemessene Beschäftigung des Zöglings vor. Des Menschen Geist ist 
stets thätig; wird ihm Arbeitsmaterial von aussen geboten, so beschäftigt 
ihn dieses, in anderem Falle sucht er selbst und geräth leichter auf Irr- 
wege. Überlässt der Lehrer seine Schüler häufig und unbeachtet sich 
selbst, so wird er reichlich Veranlassung zum Ungehorsam geben. Sie be- 
finden sich in einem Stadium zwischen regelrechter Arbeit und ungezwungener, 
freier Bewegung und verfallen, da sie den Wert des Gehorsams im Verhält- 
nisse zu dem kurzen problematischen Vergnügen, das sie sich verschaffen, 
nicht abzuwägen wissen, in eine Reihe von Fehlern, xlie leicht zu vermeiden 
gewesen wären. In dieser Beziehung ist auch die Überwachung der Schüler 
vor dem Unterrichte und in den Pausen von Wichtigkeit. Nicht nur, dass 


I 


41 ^ __ 

der entsprechend beaufsichtigte Schüler sich auf den kommenden Unterricht 
angemessen vorbereitet und denselben ruhiger und gesammelten Geistes auf- 
zunehmen in der Lage ist, er wird auch vor mancher Ausschreitung bewahrt, 
zu der böses Beispiel ihn verführt. Wie leicht die Sinnesart eines noch so 
Willensschwächen Wesens geändert werden kann, ist wohl keinem Erzieher 
fremd, daher ihm auch die Umgebung und Gesellschaft des Zöglings 
nicht gleichgiltig bleiben und seine Einflussnahme erheischen wird, insoferne 
ihm eine solche zusteht. Das Setzen hervorragend unartiger oder unsitt- 
licher Kinder zwischen gute und gehorsame ist mit grosser Vorsicht vor- 
zunehmen, denn die Klage über die Verderbnis wohlerzogener und bislang 
gut gearteter Kinder durch ihre Schulnachbarschaft und -Gesellschaft ist 
leider nicht minder häufig als begründet. „Werbei einem Lahmen wohnt, 
lernt hinken“ sagt ein altes Mahnwort, und ein fauler Apfel steckt zehn 
gesunde an. 

Das Bedenklichste bei dem aus vorerwähnten Ursachen stammenden 
Fällen des mit Bewusstsein begangenen Ungehorsams ist aber die damit 
verbundene Heimlichkeit und Verstecktheit, welche die äusserste Vorsicht 
von Seite des Lehrers erheischt, sollen nicht die schönsten und wert- 
vollsten Eigenschaften des kindlichen Gemüthes frühzeitig verderbt werden, 
Offenheit, Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe. Dem gegenüber ist nichts kleinlich 
oder nebensächlich, und wne der Arzt auch bei secundären Erscheinungen 
nach der Ursache und dem Sitze der Krankheit forscht, um sie in der Wurzel 
zu fassen, so bemühe sich der Erzieher als Seelenarzt nicht minder, die Auf- 
richtigkeit und Wahrhaftigkeit des Kindes zu retten, ohne die ein reeller 
Charakter sich nicht entwickeln kann. Die hohe Achtung, mit der er stets 
von diesen Eigenschaften spricht, sein eigenes Beispiel, die Milde und Nach- 
sicht, mit der er die von dem Zöglinge selbst eingestandenen Fehler beurtheilt, 
und die Anerkennung, die er dem Wahrhaftigen zeigt, werden nicht minder 
fördernd wirken, als der Abscheu des Lehrers vor Verstellung, Lüge und 
Heuchelei, das Misstrauen und die Strenge, welche er dem Unaufrichtigen 
gegenüber an den Tag legt, die Verbreitung dieser bösen Fehler hintanhalten 
werden. Hier gilt es, nichts zu übersehen, denn der Vorwurf, dass zu geringe 
Achtsamkeit von Seite des Erziehers einen Theil der Schuld an der Ver- 
bildung des Charakters trägt, ist ein schwe r belastender ! 

Momentan schlimm gestaltet sich die Situation für den Lehrer, wenn 
der Schüler seinen Anordnungen gegenüber passiven und activen Widerstand 
leistet, eigensinnig, eigenwillig, starrköpfig, trotzig oder widerspenstig ist, also 
offenen Ungehorsam erweist. Alle diese Synonymen bezeichnen das Be- 
harren auf dem eigenen Willen gegenüber dem Willen anderer und zuwider- 
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laufenden Gründen, nur in bald mehr oder weniger intensiver und extensiver 
Weise, und es liegt ihnen ein krankhafter Wille zugrunde. Alles Geschehende ist 
eine Folge von Vorhergegangenem; dies allgemeine Naturgesetz erleidet auch 
in der Kinderseele keine Abweichung. Will ich die Folge verhindern, muss 
ich die Ursache hinwegräumen. — So unerlässlich nothwendig es ist, den 
Schüler zur Raison zu bringen, w'ird sich der Lehrer doch zu hüten haben, 
alle diese Erscheinungen des offenen Ungehorsams, ohne nach der Quelle 
zu forschen, in gleicher Weise zu behandeln; es hiesse die pädagogische 
Kunst unterschätzen, wollte er in solchen Fällen nicht die Individualität des 
Schülers, die der Äusserung des Ungehorsams vorhergegangenen Umstände 
insbesonders aber sein eigenes Verhalten in Betracht ziehen. Es sind nicht 
•die schlechtesten Individuen, die zuweilen Widerstand leisten, in ihnen 
liegen die Keime zu Charakteren, die, wenn es der Schule nicht gelingt, sie 
zu zähmen, erst durch das Leben gezogen werden, an denen aber bei allem 
Irrthume und Unrechte die Ehrlichkeit zu schätzen ist. 

Wie häufig liegt nicht die Ursache des offenen Ungehorsams in grosser 
natürlicher Reizbarkeit, die wieder eine Folge körperlicher Beschaffenheit ist, 
(nicht selten ist unerwartete Freude und dadurch wachgerufener Muthwille 
bei so reizbaren Kindern die Veranlassung zum Ungehorsam) und sporadisch 
entwickelt sich gerade bei diesen Schülern das Gefühl für das Rechte und 
Gute lebhafter als bei anderen. Dieser natürlichen Reizbarkeit darf der 
Erzieher nicht in gleicher Weise begegnen, will er sie momentan entwaffnen 
— denn nur innere und äussere Ruhe schützt vor unüberlegtem Handeln und 
imponiert dem jugendlichen Hitzkopfe, der ja nicht minder ein Patient ist, 
als der körperlich Sieche und wie dieser sorgfältiger Heilung bedarf. Ist 
doch Eigensinn und Trotz häufig nur eine Folge der fehlerhaften Erziehung 
oder der unbilligen und unrichtigen Behandlung des Zöglings. Curtman 
sagt diesbezüglich: „Gäbe es keine unvernünftigen Eltern, so würde es auch 
keine eigensinnigen und trotzigen Kinder geben; bei keiner anderen Unart 
lässt sich ein so sicherer Rückschluss auf die Verschuldung der Umgebung 
machen.“ Die Schwäche, mit der unzeitige Liebe dem Verlangen des Kindes 
stets nachgibt, oder welche das „unangenehme Gezeter des Schreiens“ 
fürchtet, pflegt Eigensinn und Trotz in kräftigster Weise. Es ist also nicht 
zu verwundern, wenn das frühzeitig krumm gebogene Bäumchen nicht tannen- 
schlank emporwächst. 

Darum sei nicht unbedingt und vorschnell der Stab über ein solches 
Kind gebrochen. Der eigenen Kindheit gedenkend, lasse man dem Auf- 
brausenden und Überschäumenden einen Weg zur Umkehr und Zeit zur Be- 
sinnung, die sicher um so schneller und nachhaltiger eintritt, je weniger der 
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Lehrer selbst sich der Leidenschaft hingibt. Seine Ruhe dämpft die Hitze 
des Zöglings alsbald, und bei nur mässiger Überlegung kommt reiferen Zög- 
lingen die Einsicht in den Fehler und dessen Grösse von selbst, da ja bei 
sonst normal beanlagten Kindern meist nur der momentane Affect die 
Urtheilskraft lahm legt und diese erst wieder zur Herrschaft gelangt, wenn 
jener vorüber ist. Nun macht eine ernste Ermahnung, ein warm gesprochenes 
Wort doppelte Wirkung. Die augenblicklich angewandte äussere Gewalt 
und Strenge reicht wohl für den einzelnen Fall; da bei absichtlicher Über- 
tretung aber der Wille des Zöglings auf unrichtiger Bahn ist, so muss der 
Erzieher bedacht sein, diesen ins richtige Geleise zu bringen, soll er wirklich 
pädagogisch Vorgehen. Nicht selten aber ist Eigenwille und Starrköpfigkeit 
mit Beschränktheit gepaart, in welchem Falle es schwerer werden dürfte, die 
richtige Einsicht durch entsprechende Vorstellungen zu vermitteln. Sehr 
wirksam könnte dann der Hinweis auf fassbare, concrete Fälle (z. B. eine 
Erzählung mit besonderer Betonung der natürlichen Folgen des eigensinnigen 
Verhaltens) sein, auch Anerkennung einer Wendung zum Bessern, Auf- 
munterung und Lob dürften den schwankenden Willen ins rechte Geleise 
bringen; andernfalls ist, wenn der Eintritt der natürlichen Folgen des Eigen- 
sinnes nicht abzuwarten iit, oder diese momentan nicht volle Wirkung 
machen, wohl als letztes Mittel, um den unerlässlichen Gehorsam bei so 
beschränkten Köpfen zu erzwingen, das Inaussichtstellen von willkürlichen 
Strafen anzurathen, damit der Zögling von zwei im Kreise seiner Beurtheilung 
liegenden Übeln, dem zu leistenden Gehorsame und der unnachsichtlich ein- 
tretenden Strafe, das erstere als kleineres wähle. Leistet der Schüler nur 
erst Gehorsam, vielleicht gelingt es dem aufopferungsfähigen Lehrer an Stelle 
dieses für den äussersten Fall der Noth angewendeten Motives mit zunehmender 
Einsicht einen edlen Beweggrund zu setzen. Dass auch bei den sonst 
fügsamen Mädchen Ausbrüche des Eigensinnes und des Trotzes Vorkommen, 
dürfte (abgesehen von noch zu erwähnenden Fehlern von Seite des Lehrers 
und mangelnder Einsicht des Zöglings) in der grösseren Reizbarkeit des Ge- 
schlechtes, namentlich in gewissen Altersstufen, in tehlerhafter moderner zur 
Frühreife drängenden häuslichen Erziehung, die dem Einflüsse der Schule nur 
zu häufig entgegenwirkt (wofür der Zögling aber nicht zur Verantwortung zu 
ziehen ist), zu suchen sein. — Belehrung und milder, aber entschiedener 
Ernst dürften ihre wohlthätige Wirkung dem empfänglichen weiblichen Ge- 
schleckte gegenüber nicht verfehlen, das gerade Nachgiebigkeit, Sanftmuth 
und Geduld zu seinen unerlässlichen Tugenden zählen soll. 

Die ruhige Überlegung von Seite des Lehrers, der wohl den Ausbruch 
kindlicher Unvernunft, des Irrthums und der Übereilung nicht als persönliche 
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Beleidigung auffassen kann und wird, wenn er seine Stellung und Würde 
mit der des Zöglings vergleicht, gibt ihm Gelegenheit zur Prüfung der eigenen 
Handlungsweise, und ich bin der vollen Überzeugung, dass jener Lehrer 
nicht der schlechtere ist, der bei Fehlern der Kinder zunächst prüft, ob nicht 
ein Theil der Schuld in ihm selbst liegt — eine Untersuchung, die ziemlich 
fruchtbar sein dürfte und durchaus nicht der Würde des Erziehers abträglich 
ist. Sollte der Lehrer nicht von selbst zum Nachdenken kommen, wenn er 
— in einem Kreise von Collegen wirkend — mit seinen Klagen über be- 
wiesenen Ungehorsam ganz allein bleibt? Ich gestehe unumwunden ein, dass 
ich mir diese Selbstprüfung in allen ernsteren Fällen zur Regel gemacht und 
häufig in meinem Vorgänge Fehler gefunden habe, die als solche zu erkennen 
ebensowenig Schande ist, als dieselben zu vermeiden und abzulegen. Damit das 
„Vermeiden“ möglich werde, ist das „Prüfen“ unerlässlich, und je strenger 
der Lehrer gegen sich selbst ist, desto gewissenhafter und nützlicher, meine 
ich, verwaltet er sein schweres .-Vmt den Schülern gegenüber. Ich habe mich 
gewöhnt, in meinem .Auditorium nicht das zu sehen, was es gegenwärtig ist, 
sondern was es in Hinkunft werden soll — eine Erwägung, die mir die 
wichtige Aufgabe unseres schönen Berufes stets gegenwärtig hält und mich 
in meinen Schülern ebenso viele künftige Beurtheiler und Richter meiner 
Handlungsweise erblicken lässt, die ein heiliges Recht auf meine hingebungs- 
volle Thätigkeit haben und mir dieselbe durch dankbare Erinnerung lohnen 
sollen. 

Wie oft findet man nun nicht bei der Überlegung des persönlichen Ver- 
haltens eine eigene Unterlassungssünde, Inconsequenz, einen Irrthum mit 
Rücksicht auf die Charaktereigenthümlichkeit des Zöglings, ein Versehen, von 
dem zurückzukehren oder das einzugestehen entschieden rathsamer ist, als 
hartnäckig darauf zu beharren, vielleicht eine bis nun selbst nicht bemerkte, 
von anderen aber tief empfundene Parteilichkeit und daraus entspringende 
Ungerechtigkeit und unbillige Behandlung, Launenhaftigkeit, unzeitige Ironie, 
nicht selten der Ton, in dem Befehle gegeben werden, und andere schon 
früher erwähnte Fehler als Veranlassung oder Förderung des Ungehor- 
sams. Ich will von den ganz unvernünftigen Geboten, die sich auf den Aus- 
druck oder die Zurückhaltung von Gefühlen, wie Lust, Schmerz, Furcht, Liebe 
u. dergl. beziehen, als wohl nur vereinzelt vorkommend, nicht weiter sprechen. 
Zuweilen werden auch Verlegenheit und falsche Scham mit Eigensinn und 
Trotz verwechselt und geben dadurch der Behandlung des Schülers eine 
conträre Richtung. — Diese Veranlassungen des Ungehorsams zu erkennen 
ist ganz unerlässlich, da es sich ja nicht, wie schon bemerkt, um eine Unter- 
drückung jeder gegentheiligen Regung von Seite des Zöglings handelt, son- 
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dem ein Eingreifen des Erziehers nöthig wird, da behufs radicaler Heilung 
die Quelle des activen und passiven Widerstandes gesucht und verstopft 
werden muss. Es hat Zeiten gegeben, wo Unfehlbarkeit und Despotismus in 
strengster Form das eiserne Scepter in der Schulstube führte, üb durch diese 
Herrschaft ausser einer momentanen oder auch gänzlichen Unterjochung ge- 
fügigerer Elemente und einem steten Kampfe mit widerspenstigeren, wohl 
in erziehlicher Beziehung Bemerkenswertes geleistet wurde? Ich erinnere 
mich mit Widerwillen an jene physischen Kämpfe, deren Schauplatz nicht 
selten unser Schulzimmer war, wo stärkere körperliche Kraft über einen stets 
mehr und mehr überhand nehmenden fast heldenhaften Widerstand siegte, 
nicht zur Elrbauung und sittlichen Förderung des jugendlichen Auditoriums, 
wahrlich auch nicht zur Besserung der Betroffenen, da die Übelthäter immer 
dieselben blieben und der offene Ungehorsam nicht selten der Ausfluss über- 
mässigen Stolzes gewaltsam unterdrückter älterer Zöglinge war. Eine solche 
momentane Knechtung hat mit wahrem Gehorsam nichts gemein, ihre Wir- 
kung reicht auch nicht weiter, als das Auge des Lehrers oder dessen Dis- 
ciplinargewalt reicht, um der grössten Ungebundenheil zu weichen. Solche 
stramme Disciplin hat selten gute Folgen. Wie soll auch der Erzieher nach- 
haltigen Einfluss auf den Zögling gewinnen, wenn er durch unrichtige Be- 
urtheilung und systematisch angewendete falsche Mittel, durch Unterdrückung 
des Ehrgefühles eine Abneigung, um nicht zu sagen Hass gegen sich herauf 
beschw'ört, wenn der Schüler gar nie zum Bewusstsein kommt, der Lehrer 
nehme Interesse an seinem Wohle und dessen Thätigkeit sei ein Ausfluss 
von Liebe und Wohlwollen. Damit sei aber keineswegs mit Rücksicht 
auf die angeführten Fälle unbedingt gegen jede Strafe gesprochen, doch möge 
die Schule, die ja naturgemäss erziehen soll, zunächst auf die Wirkung natür- 
licher Strafen rechnen und diese, wo es ohne ernstliche Gefahr für den Schüler 
geschehen kann, herbeiführen; ihre Wirkung ist eine weitaus nachhaltigere, 
weil sic der Schüler als nothwendige, durch seine Handlungweise selbst hervor- 
gerufene Folge ansehen muss. Da es nicht Aufgabe dieses Wenigen sein 
kann und soll, über Strafe und deren vernunftmässige Anwendung sich des 
weiteren zu ergehen, so erlaube ich mir nur allgemein der Ansicht Ausdruck 
zu geben, dass auch die willkürlichen Strafen in möglichem causalen Zu- 
sammenhänge mit dem Vergehen stehen sollen, namentlich aber nie durch 
ihr Ausmass und ihre Ertheilung in dem Zögling das Gefühl einer Revanche 
wachrufen dürfen. Im Gegentheile sollen sie den Gestraften zur Überzeugung 
zu bringen suchen, dass er auch in ihnen einen nothwendigen Ausfluss wahrer 
und aufrichtiger Liebe des Lehrers erblicke, und dass sie daher nur mit Rück- 
sicht auf sein Wohl ertheilt werden. „Es ist ein grosser, schreiender .Miss- 
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griff, das väterliche, rein pädagogische Verhältnis des Erziehers und Lehrers 
in ein juridisches verunstalten zu wollen“, sagt Kellner in seinen Aphorismen. 
Wird der Schüler gestraft, ohne dass er vorher zur Überzeugung seines 
Fehlers gebracht wurde, so wird die Strafe nur in den allerseltensten Fällen, 
und nur wenn wirklich die rechte Persönlichkeit sie ertheilt, von dem ge- 
wünschten Erfolge begleitet sein, der ja nicht bloss in der Erzielung eines 
momentanen Unlust- oder Schmerzgefühles besteht. 

Ich möchte die Strafen überhaupt, namentlich reiferen Schülern gegenüber, 
mit Operationen vergleichen, die der erfahrene Arzt nur im Falle unausweich- 
licher Nothwendigkeit, mit aller Vorsicht und unter steter und strenger Be- 
rücksichtigung der Persönlichkeit des Patienten vornimmt. Daher darf die 
Strafe nicht Regel, sondern nur möglichst seltene Ausnahme sein, sonst 
verliert sie ihre Wirkung, und der Lehrer wird eher, als ihm lieb ist, an 
der Grenze seiner Disciplinargewalt stehen. Wie viele Strafen wären nicht 
zu vermeiden, wenn der Lehrer von dem wichtigsten Factor der Eiziehung, 
von dem Einflüsse seiner Persönlichkeit den rechten Gebrauch machte. Wer 
kennte nicht die wohlthätige Wirkung, welche ein zeitweises Auflösen des 
strengamtlichen Verkehrs in einen freieren, ungezwungeneren Ton gerade auf 
sonst schwerer zugängliche, scheue, misstrauische, zuweilen als widerspenstig 
betrachtete Naturen macht. Durch Strenge und Gewalt werden diese 
wohl nicht gewonnen. Die freundlichere Erwiderung eines gebotenen Grusses, 
eine oder die andere theilnehmende Frage nach den Verhältnissen des Zög- 
lings, bei älteren Schülern nach ihren Plänen für die Zukunft und dergl., macht 
hingegen häufig nicht zu unterschätzende Wirkung, namentlich bei solchen 
armen Geschöpfen, denen leider so selten in ihrem Kreise ein freundliches 
Wort gegönnt wird, und deren ganzes Wesen häufig nur ein Widerschein 
der ihnen zutheil werdenden Behandlung ist; dass es für sie auch Theil- 
nahme gibt, weckt und festigt ihr Vertrauen. 

Das Bemühen des Lehrers in dieser Richtung wird namentlich durch 
Schulausflüge, Turnfahrten und dergl. sehr gefördert, doch ist ihm auch sonst 
bei ernstlichem Willen hierzu hinlänglich Gelegenheit geboten, er darf nur nicht 
vergessen, dass er auch dann noch Lehrer und Erzieher ist, wenn er das 
Schulhaus bereits verlassen hat, und sein Verdienst ein um so grösseres ist, 
ie mehr Schwierigkeiten er in seinem gemeinnützigen Bestreben zu über- 
winden hat. Dass im umgekehrten Verhältnisse die Strafgewalt in den Ober- 
classen mancher Schulen infolge bewiesenen Ungehorsams mehr benützt wird, 
und in diesen Abtheilungen häufiger Klagen über gelockerte Disciplin laut 
werden, dürfte ausser anderen schon angedeuteten Verhältnissen einen wich- 
tigen Grund in der Bethäligung mehrerer und in ihren Ansichten oft sehr 
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verschiedener Lehrpersonen an dem Unterrichte derselben Classe haben^ 
wodurch die Einheit des erziehlichen Vorganges verloren geht und die Schüler 
nicht selten den widersprechendsten Einflüssen ausgesetzt sind. Dies ist 
auch der Nachtheil des Fachlehrersystems gegenüber der Führung einer 
Schülerabtheilung durch eine Lehrkraft. Da jenes auf den höheren Stufen, 
des Unterrichts aus anderen Gründen nicht leicht zu umgehen ist, so sollten 
wohl alle gemeinsam in demselben Kreise wirkenden Lehrpersonen im Inter- 
esse des so wichtigen erziehlichen Momentes stets regen Verkehr und 
Meinungsaustauch untereinander pflegen und, fern von kleinlichen persön- 
lichen Rücksichten und aller egoistischen Rechthaberei, in jener ungetrübten 
Harmonie verkehren, die so wohlthätige Wirkung auf die sittliche Bildung 
der Zöglinge übt, und ohne welche die gedeihliche Entwicklung einer Schule 
nicht denkbar ist. Der Einzelne betrachte sich nicht als unfehlbaren Mittel- 
punkt, sondern schliesse sich als dienendes Glied an das Ganze, strebe nach 
eigener Vollkommenheit, damit er dem Schüler ein lebendes Beispiel für 
das Rechte und Gute gebe, gehorche in freier Bestimmung seiner durch 
Selbsterkenntnis geläuterten und gehobenen Eingebung, habe stets das hohe 
Ziel der Erziehung und den Wert seines Bildungsmateriales, in dem 
die Gestaltung der Zukunft liegt, vor Augen, dann wird er das treflfliche 
Wort Jean Pauls zur vollen Wahrheit bringen: „Der Geist der Erziehung ist 
nichts als das Bestreben, den Idealmenschen, der in jedem Kinde umhüllt 
liegt, frei zu machen durch einen Freigewordenen.“ 

Schliesslich die Zusammenziehung in folgende Thesen : 

Die Erzielung des Gehorsams ist nicht in erster Linie Zweck der Er- 
ziehung, sondern Mittel derselben. 

Der Gehorsam resultiere aus dem persönlichen Verhältnisse des Er- 
ziehers zum Zögling. Der erzwungene Gehorsam, wenn er auch zuweilen 
nicht zu umgehen ist, hat keinen rein pädagogischen Wert. 

Wie die Person des Lehrers überhaupt der entscheidende Factor alles 
pädagogischen Wirkens ist, so ist sie es auch bezüglich der Erzielung des 
Gehorsams. 

Offenes Auge und offenes Herz des Lehrers, Wachsamkeit und Con- 
sequenz, verbunden mit warmer Liebe zum Berufe und für die Kinder, för- 
dern den Gehorsam und beugen dem Ungehorsam kräftigst vor. Im Ver- 
hüten des Fehlers liegt zunächst die Aufgabe der Pädagogik. 

Der Erzieher forsche im Falle des Ungehorsams stets nach der Quelle 
desselben, die sowohl in ihm selbst, als auch im Schüler liegen kann. 

Er sei strenge im Prüfen seiner eigenen Handlungsweise, behutsam 
gegenüber dem Zöglinge, insoferne er nicht nur dessen gesammte Individua- 
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lität stets in Betracht ziehe, sondern auch alle dem Acte des Ungehorsams 
vorhergegangenen Umstände erwäge und überlege. 

Willkürliche Strafen werden nur in unabweisbaren Fällen und stets, 
namentlich reiferen Zöglingen gegenüber, mit grösster Vorsicht angewendet. 

Stele Übereinstimmung aller an der Erziehung derselben Individuen be- 
theiligten Personen ist unerlässlich. 


Die Debatte über diesen Gegenstand lautete im allgemeinen zustimmend, doch 
wurde der Wunsch ausgesprochen, einzelne Ausführungen nach der praktischen Seite 
hin, also durch Beispiele aus dem Leben, ergänzt zu sehen. Der Vortragende erklärte 
sich bereit, eine derarüge Ergänzung in einem besonderen Vorträge zu geben, infolge 
üessen die weitere Discussion vertagt wurde. 
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Pro domo. 

Von Dr. A. J. Pick. 

Ich erbitte mir heute, geehrte Damen und Herren, Ihre Aufmerksamkeit, 
der ich mich schon wiederholt zu erfreuen hatte, einem Vortrage zu 
schenken, den ich mir im eigenen Interesse, pro domo, zu halten erlaube. 
Ich will nämlich eine jüngst von mir veröffentlichte astronomische Geo- 
graphie*) Ihrem Wohlwollen empfehlen. Ich schmeichle mir, dass ich der 
geehrten Gesellschaft genügend bekannt bin, um annehmen zu dürfen, dass 
auch nicht einer unter Ihnen mich für fähig halten wird, Ihre Gunst in eigen- 
nützig materiellem Interesse captivieren zu wollen. Aber auch die Über- 
zeugung, die ich allerdings hege, dass durch mein Buch, wenn es Beachtung 
fände, die Methode des Unterrichts gefördert würde, hätte mich nicht 
bewegen können, die Initiative zu dessen Gunsten zu ergreifen. Es handelt 
sich mir hier um ein Höheres, als um einen Wissensbrocken mehr oder 
weniger. Vielleicht werden Sie gegen mich den Vorwurf erheben, ich gebe 
mich Illusionen hin; — die Redlichkeit der Absicht werden Sie, hofT ich, 
nicht bezweifeln. 

Jene der geehrten Collegen, welche mein Streben mit etwas mehr Auf- 
merksamkeitverfolgen, müssen erkannt haben, dass dieses dahin gehe, gegen 
jenen Scheinfortschritt des Schulwesens anzukämpfen, der da vermeint, durch 
Beibringung einer grösseren Menge zusammengewürfelter Anschauungen 
und durch bloss gedächtnismässiges Aneignen eines weitgreifenden Wissens- 
pensums die Cultur zu fördern. Ich möchte diese Art der Schulführung 
den Pseudo -Pestalozzianismus nennen. Ich habe mich wiederholt dahin 


*) Die elementaren Grundlagen der astronomischen Geographie. Gemeinverständ- 
lich dargestellt von Dr. Ad. Jos. Pick. Wien 1883, Klinkhardt. 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. iSSl. 
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ausgesprochen, dass ich die Schattenseiten unserer Zeit diesem Geiste, der 
nicht nur unsere Schulen, sondern unser ganzes geistiges Leben beherrscht, 
zuschreibe. 

Gestatten Sie, dass ich mich offener ausspreche. Der Mensch, und sei 
er geistig noch so hoch begnadet, gelangt in seinem Forschen oder Denken 
immer an eine Grenze, an ein non ultra. Der Frage nach dem „Ding an 
sich“, nach dem, was die Welt ist, wenn wir von unseren Sinnes wahr, 
nehmungen, die ja nur Erscheinung (von Schein) sind, absehen, kann 
auch der geistig Höchststehende nicht ausweichen. Wie wir immer uns diese 
Räthsel lösen, die Lösung wird niemals ein Wissen. Auf diese Unmöglich- 
keit der wissenschaftlichen, oder sagen wir, denkgerechten Lösung gründet 
der religiöse Glaube seinen Imperativ. Seine Berechtigung soll hier nicht 
untersucht werden ; doch das kann füglich behauptet werden, wäre der echte 
Ring gefunden, sein Lichtglanz müsste infolge seines überirdischen Ur- 
sprungs augenblicklich die irdischen Nebelgebilde zerstreuen. Menschlicher 
Kämpfer bedürfte er jedenfalls nicht. Dem sei jedoch, wie ihm wolle; die 
positiven Religionen haben eine Berechtigung, von ihren .Anhängern ein Credo 
zu verlangen, da sie dies nicht auf menschliche Forschung gründen. Der 
Gläubige überhebt sich nicht dahin, seine subjective Überzeugung als ein 
Wissen anzusehen. 

In ganz anderer Weise bildet sich die Überzeugung, die nicht dem posi- 
tiven Glauben entspringt. Da wo diese das Resultat des eigenen Denk- 
processes, das Resultat einer strengen Geistesarbeit ist, wächst sie zu einer 
festen, unerschütterlichen heraus, wird aber gar sehr durch den Gedanken, 
der nebenher läuft, gemildert, dass wir uns von einer subjectiven Auffassung 
nicht loslösen können. Wem dagegen die Resultate der Forschung als ein 
Fertiges ohne entwickelnde Begründung dogmatisch gelehrt w^erden, 
der gew’öhnt sich nur zu leicht daran, alles, was ihm vorgesagt wird, wenn 
es seinen momentanen Gelüsten oder seinen Trieben, Leidenschaften zusagt, 
als wahr anzunehmen. Wem irgend ein naturwissenschaftliches Gesetz, bei- 
spielsweise, dass sich die Erde um die Sonne bewege, als ein Dogma oder 
mit Scheingründen beigebracht w'urde, der lässt sich auch leicht alles andere 
dogmatisch beibringen und legt sich’s nach seinem Belieben zurecht; er wird 
leicht glauben, dass der Mensch — nicht ein Thier im Darwinschen Sinne, 
sondern ein Vieh sei, w'enn ihn gerade gelüstet, „sich’s kannibalisch wohl sein 
zu lassen, als wie fünf Tausend Säuen“. 

Darum verlange ich von der Schule, dass sie nicht lehre, 
dociere, sondern entw'ickle, nicht Beweise liefere, sondern 
zeige, w'ie Bew'eise gefunden werden. 
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Die blendenden praktischen Erfolge, welche in der Gegenwart durch die 
Fortschritte der Naturwissenschaften erzielt wurden, und denen wir es zu- 
meist zu danken haben, dass die naturwissenschaftlichen Disciplinen in fast 
alle Schulkategorien Eingang fanden, mussten nothwendig zur Folge haben, 
dass der naturwissenschaftliche Unterricht eben nach jenen Erfolgen hinzielt. 
Da wird Chemie gelehrt, damit die Küche etwas profitiere, — Botanik, um Land- 
wirtschaft zu fördern u. s. f. Solange es sich um nichts mehr handelt, als 
um einige Erfahrungen brevi manu mitzutheilen , mag dies hingehen. Zwar 
kann selbst dies für die geistige Entwicklung durch Überbürdung des Gedächt- 
nisses und Förderung einer geistigen Erschlaffung von Schaden sein — denn 
die Bewältigung ungeordneter Wahrheiten erheischt grössere Kraftanstrengung, 
als selbst ein an sich schwierigeres wissenschaftliches Ganzes — ; aber für die 
moralische Entwicklung ist dies von minderem Nachtheil. Anders verhält 
es sich, wenn der Unterricht über das rein Erfahrungsmässige hinausgehend 
aut das theoretische Gebiet übergeht. 

Die astronomische Geographie gehört nun mindestens für uns Bewohner 
der Binnenländer zu Jenen wenigen Zweigen des Naturwissens, die für das 
praktische Leben von minimalem Nutzen sind. Sie macht das Hasten nach 
raschem Absolvieren des Stoffes aus praktischen Gründen gänzlich über- 
flüssig. Und doch beginnt man mit Theorien, mit Theorien, die der vulgären 
Erfahrung schnurstracks zuwider zu laufen scheinen. Gerade die astrono- 
mische Geographie aber ist vorzüglich geeignet, Vorsicht bei Aufsuchung der 
Wahrheit zu lehren, an ihr lässt sich eine vortreffliche naturwissenschaftliche 
Schulung des Geistes erzielen, durch sie können dem Menschen hohe, er- 
hebende, veredelnde Anschauungen zugeführt werden. 

So sehe ich für jetzt diese Disciplin als den archimedischen Punkt an, 
von dem aus der gesammte Unterricht auf bessere Pfade gelenkt werden 
könnte, und nur darum gestatte ich mir meinen heutigen Vortrag. 

Indem ich nun zum eigentlichen Thema übergehe, bemerke ich zunächst, 
dass meine astronomische Geographie weder ein Schulbuch, noch auch ein 
Buch sein will, das ausschliesslich für Lehrer bestimmt ist. Es will vielmehr 
die Elemente in einer Form darstellen, die sie für jedermann, der gesunde 
Sinne und Interesse für den Gegenstand hat, ohne mathematische Vorkennl- 
nisse zugänglich machen. Ich darf voraussetzen, dass den geehrten Collegen 
und Colleginnen Diesterwegs bahnbrechende Arbeit bekannt ist. Ich möchte 
mein Buch dahin charakterisieren, dass es sich bemüht in Pestalozzi-Diester- 
wegschem Geiste consequenter, als dies Diesterweg selbst gethan, den Stoff 
vorzuführen. Erlauben Sie mir, den Gang zu skizzieren und auf das, wodurch 
sich mein Buch unterscheidet, aufmerksam zu machen. 

4 * 
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Dasselbe gliedert sich in vier Abschnitte. Der erste Abschnitt ist dem 
Studium der „Erscheinungen über unserem Gesichtskreise“ gewidmet und 
sucht die tägliche (scheinbare) Rotation der Himmelskugel zum klaren Erfassen 
zu bringen. Alle hiezu nothwendigen geometrischen Anschauungen werden 
in einem eigenen Capitel (dem zweiten) erörtert. Der zweite Abschnitt 
schildert die „Vorgänge am Himmel über unserem Gesichtskreise innerhalb 
längerer Zeit“. In dem ersten Capitel dieses Abschnittes wird die rück- 
gängige Bewegung des Mondes verfolgt und seine Phasen beobachtet. Die 
Ursache derselben wird aufgesucht, wobei sich zeigt, dass der Mond eine 
Kugel sein müsse (keine Scheibe sein könne), und dass die Phasen von 
seiner Stellung zur Sonne abhängig seien. Das nächste Capitel zeigt, das 
infolge der verschiedenen Dauer des siderischen und synodischen Mondumlaufes 
auch die Sonne eine rückläufige Bewegung haben müsse. Diese Bewegung, 
sowie die aus derselben sich ergebende Verschiedenheit der Jahreszeiten 
werden verfolgt, und zum Schlüsse wird der andern mit blossen Augen sicht- 
baren Planeten gedacht. 

Der dritte .A.bschnitt führt die „Erscheinungen über fremden Gesichts- 
kreisen“ vor. In fingierten Reisen in der Richtung von Nord nach Süd und 
umgekehrt werden die Verscliiedenheiten der jährlichen Erscheinungen am 
Himmel an verschiedenen Punkten der Erde veranschaulicht und daraus der 
Schluss auf die Gestalt der Erde in nord-südlicher Richtung gezogen. Durch 
ähnliche Wanderungen in der Richtung nach Ost und West wird erschlossen, 
dass auch in dieser Richtung die Erde gekrümmt, also (mehr oder weniger) kugel- 
ähnlich sein müsse. Nachdem in dem hierauf Folgenden die Haltlosigkeit 
der üblichen sogenannten Beweise für die Kugelgestalt der Erde nachgewiesen 
wird, wird das Kugelnetz auf die Erde angewendet und gezeigt, wie die Lage 
eines Punktes auf derselben (Länge und Breite) bestimmt wird. Selbstver- 
ständlich werden in diesem Capitel die übrigen mit der Kugelgestalt der Erde 
im Zusammenhang stehenden Erscheinungen und Verhältnisse (Gewinn oder 
Verlust eines Tages bei Reisen um die Erde, Datumgrenze, Gegenwohner 
V. s. w.) besprochen. 

Der vierte .Abschnitt ist den „Messungen im Weltenraume“ gewidmet. 
Zunächst wird gezeigt, w'ie man die auf die Erde bezughabenden Grössen 
bestimmen könne, und hierauf Entfernung und Grösse des Mondes und der 
Sonne durch elementare Methoden gefunden. Es ergibt sich aus diesen 
Grössen, dass die Annahme, die Himmelskugel rotiere in 24 Stunden um ihre 
Achse, unhaltbar sei. Hiebei wird ein Moment, das ich für das wichtigste 
halte und das meines Wissens in keinem Werke angeführt ist (Änderung der 
Geschwindigkeiten von IMond und Sonne infolge Änderung der Declination), 
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besonders betont. Hierauf werden die täglichen Erscheinungen durch Ro- 
tation der Erde um ihre Achse erklärt und im nächsten Capitel die Bewegung 
der Erde um die Sonne, und was sich an dieselbe knüpft, besprochen. Nur 
kurz werden Doppelsterne, Parallaxe und Sternweite berührt, und nach einem 
zusammenfassenden Überblick schliesst das Buch mit einem „Ausblick in die 
Ferne“, in welchem jener Probleme Erwähnung geschieht, welche durch das 
bisherige Studium sich aufdrängen mussten, aber ausserhalb der Aufgabe 
des Werkes liegen. 

Ich erlaube mir nun die wesentlichsten Unterschiede zwischen 
meiner und Diesterwegs astronomischen Geographie anzugeben. Sie sind : 

1. Eine viel weitergehende Einschränkung des Stoffes, so dass alles, 
was nicht zur Erklärung irdischer Verhältnisse von Wichtigkeit ist, ferner 
alles, was dem unbewaffneten Auge sich entzieht, gänzlich ausgeschlossen 
bleibt. Es gehört dies ja nicht mehr in die Geographie, sondern in die 
Astronomie. 

2. Es werden die Erscheinungen über dem heimatlichen Gesichtskreise, 
dem historischen Gange entsprechend, zunächst vorgeführt, ehe von der 
Erde als Weltkörper gesprochen wird, 

3. Diese Erscheinungen werden, auch hier dem historischen Entwicklungs- 
gänge folgend, nach der Länge ihrer Perioden vorgeführt, so dass mit der 
täglichen Umdrehung der Himmelskugel begonnen wird, an welche sich der 
Monatlauf des Mondes anschliesst und hierauf erst der Kreislauf der jähr- 
lichen Erscheinungen folgt. Durch die voranfolgende leichter zu verfolgende 
Bewegung des Mondes wird der schwieriger aufzufassenden Bewegung der 
Sonne vorgearbeitet. 

4. Die Gestalt der Erde wird nicht gegeben und bewiesen, sondern aus 
der Vergleichung der Erscheinungen auf den verschiedenen Punkten der Erde 
erschlossen, so dass der Leser sich diese Gestalt construiert. 

5 . Der Übergang zum Copernicanischen System geschieht erst, nach- 
dem Thatsachen erkannt sind, die ein Festhalten des Ptolemäischen Systems 
zu einer Unmöglichkeit machen. 

Ich übergehe, um Ihre Geduld nicht auf eine zu harte Probe zu stellen, 
minder Wesentliches und empfehle das Werkchen Ihrer Aufmerksamkeit. 
Wenn ich darauf rechnen kann, dass Sie, geehrte Collegen und Colleginnen, 
mich in meinem Streben unterstützen, so bin ich überzeugt, durch das Buch 
nicht unwesentlich zur .Anbahnung eines rationelleren Unterrichtes — vorerst 
freilich nur in der astronomischen Geographie, hiedurch aber auch im all- 
gemeinen — beizutragen. 
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Die Debatte konnte bei dem Umstande, dass die von dem Vortragenden ver- 
tretenen Anschauungen in der Wiener pädagogischen Gesellschaft wiederholt Gegen- 
stand lebhafter Erörterung gewesen (siehe Pädagogisches Jahrbuch 1878, pag. 163 — 167, 
dann Jahrgang 1879, pag. 103—118), sich kurz fassen und von neuem der Überzeugung 
Ausdruck verleihen, dass der Lehrstoff in der mathematischen Geographie auf das Noth- 
wendigste beschränkt, dieses Nothwendigste aber auch gründlich durchgenommen werden 
müsse. Einzelne Partien dieses Unterrichtsgegenstandes wird der Vortragende auf 
Wunsch der Versammlung gelegentlich detailliert durchführen. Eine eigentliche Kritik 
des in Rede stellenden trefflichen Buches fand nicht statt da dasselbe erst kurze Zeit 
vorher erschienen war. 
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V. 

Bedeutung der hypsometrischen Karten für den 
geogi'aphischen Unterricht. 

Von Rudolf Walsch. 

Dem geographischen Unterrichte, wie er gegenwärtig in unseren Schulen 
betrieben wird, liegen Landkarten nur einer Kategorie zugrunde. Die 
Bodenformen sind auf denselben durch schraffenförmig aneinander gereihte 
Linien gekennzeichnet, so dass man diese Karten zum Unterschiede von 
anderen mit dem Namen Schraffenkarten bezeichnen kann. Als Princip, 
welches hinsichtlich der Darstellung von Bodenformen auf den Schraffen- 
karten zur .Anwendung kommt, gilt beiläufig folgendes: Die Bodenerhebungen 
werden durch Schraffen so bezeichnet, dass diese dem höchsten Punkte des 
entsprechenden Bodengebietes zustreben — wie etwa die Radien einem Cen- 
trum — und nach Massgabe der Erhöhung verdickt werden. Durch solche 
convergierende Schraffen, sowie durch deren Verstärkung werden ziemlich 
plastische Darstellungen von Bodenformen erzielt. 

Würde man im Stande sein, von den jeweiligen Schratfenlinien die ab- 
solute Erhebung der Punkte abzulesen, so wären wohl die Schraffenkarten 
vollendete Bilder der Bodengebiete. .Allein das ist leider nicht möglich; 
denn eine Schraffenlinie erscheint wie die andere. Wir ersehen allerdings, 
und zwar durch die Schraffenverstärkung, dass einzelne Punkte höher liegen 
als andere; aber um wieviel sie höher liegen, das vermögen wir 
nicht abzulesen. Dieser Umstand lässt denn auch die Schraffenkarten 
noch sehr dürftig erscheinen, und wir Schulmeister klagen mit Recht darüber, 
wenn wir nach diesen Karten getreue Bilder von Landschaften in den Vor- 
stellungen unserer Schüler gestalten sollen, und empfinden es stets aufs neue 
wieder, welch hartes Stück .Arbeit uns die Orographie ist. 

Ganz anders verhält es sich jedoch mit jenen Karten, die man gegen- 
wärtig „Schichtenkarten“ nennt und die nur hie und da in .Atlanten als 
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Beigabe angetroflfen werden. Diese Karten haben in den orographischen 
Darstellungen einen ungleich höheren Wert und dürften für den Schulunter- 
richt speciell von grosser methodischer Bedeutung werden. Ich sehe mich 
nun vor dem gestellten Thema und will versuchen, den Vortrag derart zu 
fuhren, dass neben dem Wesen der hypsometrischen Darstellungen auch die 
methodischen Vortheile beleuchtet erscheinen. Die Grundsätze, die sich bei 
dieser Gelegenheit ergeben, werde ich mir besonders hervorzuheben erlauben. 


Fig. I. 



Vergegenwärtigen wir uns in Fig. i das Modell eines Berges.*) An dem- 
selben sind gewisse Messungen ersichtlich gemacht. Die unterste Linie A, 

die sich am Abhange der 
Bodenerhebung bewegt, ist 
— wie leicht nachweis- 
bar — in allen Punkten 
gleich hoch ; nehmen wir 
an: loo m. Wenn wir von 
obenaufdiesen Bergblicken, 
so erscheint uns diebezeich- 
nete Höhenlinie als eine un- 
regelmässige, geschlossene 
Linie, wie etwa a in Fig. 2. 

Man hat aber an diesem 
Berge weitere Messungen in 
der verticalen Richtung vorgenommen und hat in der Höhe von 200 m die 
zweite Linie B erhalten, welche sich in unserem hypsometrischen Bilde in 

•) Der Vortragende hat sich zur Demonstration eines Gipsmodells bedient. 


hig. 2. 
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Form der Linie b darstellt. Durch diese beiden Linien haben wir schon einen 
Theil der Anhöhe charakterisiert und zwar jenen, der sich zwischen den- 
selben erstreckt, und wir können an dieser einfachen Zeichnung manch 
wichtige Betrachtungen anstellen. Überlegen wir nun folgendermassen! Wenn 
die eine Linie die Höhe von loo m und die andere jene von 200 m kenn- 
zeichnet, so ist anzunehmen, dass alle Punkte zwischen diesen beiden hypso- 
metrischen Linien eine absolute Erhebung von 100 — 200 m haben , wovon 
diejenigen Punkte, die sich im Bilde der 200 m-Linie nähern, der Erhebung 
von 200 m nahe kommen und umgekehrt. Man kann daher, ohne grob zu 
fehlen, die Halbierungspunkte v (horizontale Distanzen der hypsometrischen 
Linien in der Richtung zum höchsten Punkt des Berges) mit i 5 o m, das erste 
Fünftel mit 120 m absoluter Erhebung bezeichnen u. s. f. Aus diesem ergibt 
sich als erster Satz; Die Punkte innerhalb zweier hypsometrischer 
Linien können mit ziemlicher Genauigkeit ihrer Erhebung nach 
abgeschätzt werden. 

Setzen wir unsere Betrachtungen fort und bedenken wir, dass solchen 
Entwürfen stets Massstäbe zu Grunde liegen. Dieser Umstand bietet uns 
zunächst Gelegenheit, mittels des Pythagoräischen Lehrsatzes Wegstrecken 
berechnen zu können. Aber mehr noch als dieses interessiert uns im geo- 
graphischen Unterrichte die Steigung, die wir an unserem einfachen hypso- 
metrischen Bilde ebenfalls sehr einfach zu ermitteln im Stande sind. Nehmen 
wir an, die Horizontaldistanz <?/ = i km und jene q r — \ km, so gibt das 
mit Rücksicht auf die Höhendifferenz der beiden hypsometrischen Linien 
a und b einerseits eine Steigung von iVA anderseits eine von 

haben also im Westen eine sanfte Steigung und im Osten 
eine jähe, und zwar hier eine viermal grössere als dort. Auch bildlich ver- 
mögen wir leicht beide Abhänge ihrer Steigung nach darzustellen. Wir ent- 
nehmen zu diesem Zwecke unserem hypsometrischen Bilde die Horizontal- 
distanz 0 /, setzen an dieselbe einerseits die verticale Höhendifferenz der 
beiden Punkte, also hier 100 m, verbinden die freien Endpunkte im Sinne des 
hypsometrischen Bildes durch eine unregelmässige Linie und erhalten so eine 
in den Hauptmerkmalen richtige graphische Darstellung des Abhanges. So- 
mit erhalten wir als zweiten Satz; Die j eweiligen .Abhänge von Höhen- 
linie zu Höhenlinie lassen sich bezüglich ihrer Steigung gra- 
phisch und ziffermässig charakterisieren. 

Gehen wir nun daran, unseren Entwurf wie bisher fortzusetzen! Wir 
verzeichnen demnach die 300 m-Linie (Fig. 3) und können wieder, da wir 
ein neues Stück des Abhanges erhalten haben, obige Betrachtungen wieder- 
holen und gewinnen dadurch eine Vorstellung von dem weiteren Verlauf der 
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Anhöhe. Gleichzeitig können wir indessen bemerkt haben, dass wir mit dem 
Entwerfen des hypsometrischen Bildes nach dem bisher eingehaltenen Prin- 
cipe zu Ende sind; denn es ist an der gegebenen Anhöhe kein Punkt von 
400 m vorhanden, der eine eventuelle Messung und Darstellung nothwendig 
machen würde. 

Es erübrigt uns nur noch eine entsprechende Übereinkunft zu treffen, 
um dieses Bild in seinen Bestandtheilen auf eine in die Augen springende 
Weise gemeinverständlich zu machen. Wirerwählen uns also zur Markierung 


Fig. 3- 



des Bodengebietes von 100 — 200 m irgend einen lichten Farbenton und wollen 
denselben zur Bezeichnung der nächst höheren Bodengebiete und zwar von 
Höhenlinie zu Höhenlinie in seine dunkleren Töne abstufen. (NB. Im Holz- 
schnitt umgekehrt.) 

Die Wahl der Farbe ist gleichgiltig und kann manchen Umständen, die 
berücksichtigenswert erscheinen, angepasst werden. Durch die Anwendung 
der verschiedenen Farbentöne versetzen wir uns in die angenehme Lage, 
sofort die numerische Erhebung der verschiedenen Punkte zu erkennen. 
Mit diesem bisher Vorgeführten ist das Bild im Sinne der hypsometrischen 
Darstellung beendet. 

Wenn wir schliesslich alles noch zusammenfassen, was wir Fig. 3, dem 
Bilde der gegebenen Bodenerhebung, ablesen können, so ist beiläufig Folgen- 
des hervorzuheben: Diese Bodenerhebung — welche ich mir eingangs „Berg“ 
zu nennen erlaubte — ist 300 — 400 m hoch. Sie steigt im Westen sanft an 
und im Osten fällt sie steil ab. Ebenso einfach ist der Grad der Steigung 
nach beliebiger Weltgegend hin erkennbar. Fasst man die seitliche Bewegung 
der Anhöhe ins Auge, so bemerkt man bei M die charakteristischen Linien 
einer Mulde, bei G die eines Grates, etc. Und endlich vermögen wir, wenn 
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es nothwendig ist, nach beliebigen Richtungen der Windrose die Steigung 
numerisch und graphisch zu ermitteln. Es ist daher erwiesenermassen un- 
leugbar : Dieses Bild enthält alle wesentlichen Merkmale der gegebenen Boden- 
erhebung und ist so eingerichtet, dass dieselben ohne Mühe herabgelesen 
werden können. 

Denken wir uns das Bodengebiet eines ganzen Kronlandes in der vor- 
geführten Art dargestellt, so haben wir eine hypsometrische Karte*) 
vor uns. Sie bietet — wie bereits einleuchtet — Darstellungen, welche in 
sämmtlichen Einzelheiten den grossen Vorzug der Unzweideutigkeit besitzen, 
so dass den verschiedenartigen Bodenformen entsprechende Charakte- 
rist ica in der Zeichnung zukommen, was ein sofortiges Erkennen der oro- 
graphischen Objecte möglich macht. Wir unterscheiden beispielsweise auf 
den ersten Blick das Hügelland vom Berg- und Alpenland, das Hochland 
vom Hochgebirge, den Gebirgsstock vom Gebirgszug, den Sattel von der 
Mulde, etc. etc. Anderseits ist noch der Vorzug erwähnenswert, dass wir 
an den hypsometrischen Linien auch ein Mittel zur Hand haben, um die 
Thalbildung und das Gefälle vortheilhaftest zu erkennen. 

Aus dieser knappen Entwicklung des Wesens der hypsometrischen Dar- 
stellungen geht zur Genüge hervor, dass die praktische Wertbarkeit 
der hypsometrischen Karten jene der Schraffenkarten weit über- 
trifft. Noch viel zweckmässiger erweisen sich aber die hypsometrischen 
Karten in unserer Schule als Lern- und Lehrmittel, wo sie mit ihren 
Vorzügen in der Totalität zur Wirkung gelangen und unstreitig eine neue 
Phase in der Methodik des geographischen Unterrichtes zu eröffnen berufen 
sind. Da es jedoch hier nicht thiinlich ist, sich in die Methodik der Elementar- 
Geographie zu dem Zwecke zu vertiefen, um in derselben die Wichtigkeit der 
hypsometrischen Karten zu begründen**), so möge es genügen, wenn deren 
didaktischen Vorzüge — wie sie sich aus dem bisher Gesagten ergeben — 
punktweise aufgezählt werden. 

I. Die hypsometrischen Bilder lassen sich von vorhandenen 
Modellen (Holz, Gips, Lehm) ableiten. Dieses, als unterrichtliche Thätig- 
keit betrachtet, ist leicht ausführbar und gewährt den grossen Nutzen, dass 
alle Bestandiheile des hypsometrischen Bildes (jeder Farbenton, jede Linie, 

*) Der Vortragende vermeidet absichtlich den populären Ausdruck: Schichtenkarte, 
weil die Schichten als solche bei der Auffassung des Kartenbildes keine Bedeutung haben 
und überhaupt gar nicht zur Geltung kommen sollen. Im weiteren Verlauf des Vor- 
trages bediente sich der Vortragende einer von ihm gezeichneten hypsometrischen Karte 
von Niederösterreich, welche im Bürstenabzüge vorlag. 

**) Bezüglich der methodischen Verarbeitung siehe: „Der geographische Unter- 
richt auf Grund von hypsometrischen Karten von R. Walsch.“ Wien 1883, A. Holder. 
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jeder Punkt) in einfachster Art begründet erscheint. Bei den Schraffenkarten 
kann man wohl sehr wenig in dieser Art ableiten und begründen. 

2. Kann man die hypsometrischen Bilder sehr leicht ins 
Thatsächliche zurückführen; man kann Bodenpartien bei Gelegenheit 
(Wiederholungen) in Thon oder Sand modellieren. Dies ist mittels der 
Schraffenkarten nicht möglich. 

3. Sind die hypsometrischen Darstellungen höchst einfach 
ausführbar und so beschaffen, dass alle Bodenformen in den 
entsprechenden charakteristischen Merkmalen zu erkennen sind. 
Der Schüler, vor die hypsometrische Karte gestellt, liest von derselben herab, 
dass im Viertel Unter-Manhardsberg kein Punkt 5 oo m und im Viertel Ober- 
Manhardsberg wenige Punkte 1000 m erreichen etc. Was vermag der Schüler 
an der Schraffenkarte herabzulesen ? Hinsichtlich der Oro- und Hydrographie 
fast nichts Zuverlässiges; das Hochland erscheint ihm wie das Hochgebirge 
und umgekehrt; er ist nicht im Stande, der Zeichnung auch nur eine beiläufige 
Höhenbestimmung zu entnehmen. 

4. Können mannigfaltige Übungen im Kartenlesen eingeleitet 
und Faustzeichnungen und Profile entworfen werden, was bei 
den Schraffenkarten ebenfalls nicht möglich ist. 

Wie in den aufgezählten Hauptpunkten, so müssen die Schraffenkarten 
auch in allen nebensächlichen Dingen, soweit sie hier einzubeziehen sind, die 
Segel streichen. Es bleibt also schliesslich nur zu wünschen übrig, dass die 
hypsometrischen Karten in Bälde viele Freunde in der Lehrerwelt gewinnen 
möchten. 

In der Debatte wurde zunächst erörtert, was eine Schulkarte zu enthalten habe, 
wieviel man von ihr herablesen könne und inwiefern ein Hilfsbuch berechtigt sei, 
endlich welche Vortheile speciell die Schichtenkarte im Vergleiche mit der Schraffen- 
karte biete; die Schule fordere hypsometrische Karten, und nicht nur die Kronlands- 
karte, ein ganzes Kartenwerk wo möglich mit genau übereinstimmenden Farbentönen 
müsse ihr zur Verfügung gestellt werden. Auch andere bereits erschienene Schichten- 
karten, so die von Schlesien (herausgegeben von Schulig und Niessner) u. a. wurden 
in die Besprechung cinbezogen. Der Vortragende hatte die hypsometr. Kronlandskarte 
in der 4. Classe (viertes Schuljahr) erfolgreich in Verwendung gebracht, wogegen andere 
sich für die Benutzung in einer höheren Classe aussprachen. Die hypsometrische Karte 
des Vortragenden war bereits 1880 fertig gestellt; im Jänner 1882 hatte der Lehrkörper 
der Mädchenübungsschule des Wiener Lehrer-Pädagogiums beim hohen Landesschul- 
rathe um Approbation derselben angesucht, wurde aber mit Erlass vom 23. December 
1882 abschlägig beschieden. Die Karte ist seitdem verbessert worden und fand nun 
im Plenum der Wiener pädagogischen Gesellschaft warme Fürsprache; sie wird im In- 
stitute E. Hölzl aufs neue, nach den Angaben des Vortragenden angefertigt, und die 
Wiener pädagogische Gesellschaft wird nach Erscheinen derselben die behördliche 
Approbation nachsuchen. 
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über die zunächst nothwendige Thätigkeit der 
österreichischen Volksschullehrer auf dem Ge- 
biete des heimatkundlichen Unterrichtes. 

Von F. Bcchneder. 

Vorerst erachte ich es als meine Aufgabe, über den Inhalt meiner 
Auseinandersetzungen und über den Umfang derselben einige Aufklärungen 
zu geben. Den im Titel genannten Begriff : „Heimatkundlicher Unterricht“ 
habe ich im Sinne seiner weitesten Bedeutung genommen, so dass er erstens 
den eigentlichen Unterricht in der Kunde von der Heimat und zweitens 
den Unterricht in der Vaterlands künde in sich schliesst. Auf die öster^ 
reichischen Schulen bezogen, umfasst der Begriff „Heimatkunde“ die 
Summe aller Kenntnisse, die in den fünf unteren Jahresstufen jeder öster- 
reichischen Volksschule nach den gegenwärtigen Forderungen des officiellen 
Lehrplanes in mehr oder minder ausführlicher Weise entweder direct zu 
lehren sind, oder deren Besitznahme im allgemeinen wenigstens anzubahnen 
ist. Meine Besprechungen beziehen sich auf die zunächst nothwendige Thätig- 
keit der Lehrerschaft auf dem Gebiete des heimatkundlichen Unterrichtes in 
den Volksschulen Österreichs überhaupt. Ich fasse nicht etwa bloss eine 
bestimmte Schulkategorie mit einer bestimmten Anzahl von Classen und Ab- 
theilungen ins Auge; ich unterscheide auch nicht in der Weise, dass ich etwa 
die Lehrerschaft an den Stadtschulen von der an den Landschulen sonderte. 
Bevor ich die zu lösenden Aufgaben insbesondere bespreche, erlaube ich mir 
anzuführen, dass ich sehr wohl die sachgemässen Ausführungen kenne, die 
in einigen Versammlungen der „Pädagogischen Gesellschaft“ gegeben worden 
sind, von denen ich besonders die Darlegungen des Herrn Directors V. Pilecka 
(enthalten im fünften Bande der „Pädagogischen Jahrbücher“, Seite 102 — 112) 
herv’orhebe. Dieser instructive Vortrag, der den Titel; „Über den Stoff und 
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die Methode des heimatkundlichen Unterrichtes“ führt, enthält in erschöpfender 
Vollständigkeit und in vorzüglicher Darstellung alles das, was der Titel ver- 
spricht, nämlich einerseits eine schulgerechte allgemeine Gruppierung des 
Lehrstoffes — also den Lehrgang oder Lehrplan, wie er von der modernen 
Pädagogik für alle Volksschulen gleichmässig gefordert wird — , andererseits 
die Grundzüge über die Methode des heimatkundlichen Unterrichtes, wie 
sie der Eigenartigkeit dieser Unterrichtsdisciplin entsprechen. In voller 
Würdigung dieses Umstandes will ich nicht die Ausführungen wiederholen, 
die schon am Anfänge des Vereinsjahres 1881/82 gegeben wurden, sondern 
ich habe als meine Aufgabe die weitere Fortführung des schon Vorhandenen 
angesehen. Glücklicherweise hat gerade in den letzten Jahren die Ausge- 
staltung des in Rede stehenden Unterrichtsgegenstandes aller wärts, auch 
in Österreich, bedeutende Fortschritte gemacht, und es können gegenwärtig 
die allgemeinen Grundsätze über den Zweck, über die Methode und über 
das Ziel des heimatkundlichen Unterrichtes als einheitlich bezeichnet und in 
ihrem Einklänge als allgemein-giltig angenommen werden. 

Was für eine Aufgabe die Heimatkunde als propädeutische Dis- 
ciplin zum Unterrichte in der Geographie zu leisten hat, ist in der 
Pädagogik heute so feststehend, wie die Aufgabe anderer längst systematisch 
ausgebauter Lehrgegenstände es ist. Dass man im Unterrichte in der Heimat- 
kunde vom Nahen auszugehen und zum Entfernten — in der vollen Be- 
deutung des Begriffes dieser Worte — fortzuschreiten hat, dass also das 
Kind zuerst die heimatliche Scholle kennen lernen soll, um an ihr und durch 
sie die Begriffe für die Formen und Eigenthümlichkeiten seines Bezirkes, 
seines Vaterlandes, des Erdballes zu gewinnen: der Lehrgang in seinen all- 
gemeinen Grundzügen unterliegt keinem ernst zu nehmenden Widerspruche 
mehr. Dass der heimatkundliche Unterricht neben seiner materiellen Seite 

— der einfachen Bekanntmachung mit den geographischen, geschichtlichen 
und einleuchtendsten socialen Verhältnissen der Heimat und des Vaterlandes 

— auch noch den wichtigen formalen Zweck hat: erstens das Kind nicht 
nur in der Wirklichkeit, sondern auch auf dem Plane und der geographischen 
Karte zu orientieren, zweitens die geographische Terminologie zu begründen, 
drittens für speciell auftretende geographische Formen und Erscheinungen 
fremder Erdräume feste Masse und Vergleichungspunkte zu gewinnen, viertens 
die bildliche Darstellung eines bekannten Raumes verstehen zu lehren und 
dadurch überhaupt das Kartenverständnis anzubahnen: — das alles bedarf 
gegenwärtig keiner Begründung und keiner Verfechtung mehr, und es hiesse 
Überflüssiges thun, wollte man zu den zahlreichen ausgezeichneten münd- 
lichen und schriftlichen Ausführungen über die Heimatkunde, welche seit 
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Dr. Friedrich Aug. Fingers ersten Anregungen — ^Iso seit mehr als vierzig 
Jahren — gegeben wurden, noch etwas Neues, Besseres bringen und Fach- 
leute damit belehren wollen. 

Die Untersuchungen über den Zweck, die Methode und das Ziel des 
heimatkundlichen Unterrichtes sind in den letzten Jahren zum Stillstände 
gelangt und können gegenwärtig im allgemeinen als abgeschlossen betrachtet 
werden. Alle heute noch auftretenden geistigen Ergüsse darüber müssen 
als weitere Ausführungen des schon Gegebenen und als mehr oder minder 
berechtigte Reflexionen über Vorhandenes und Feststehendes bezeichnet und 
als solche aufgefasst und beurtheilt werden. Es kann sich heute nur noch 
darum handeln, den überlieferten Besitz zu sichten und zu ordnen und be- 
sonderen eigenthümlichen Verhältnissen anzupassen. 

Meine Betrachtungen brauchen somit nicht mehr auf die allgemeinen 
Grundzüge gerichtet zu sein, sondern sie können, ja müssen sich der Fixierung 
der weiterhin nothwendigen pädagogischen Thätigkeit in Hinsicht auf die 
Ertheilung des heimatkundlichen Unterrichtes zuwenden. Dank den schon 
geleisteten theoretischen Ausführungen deutscher Schulmänner, ist es mir 
ermöglicht, sogleich in das Gebiet der praktischen Durchführung der bereits 
feststehenden Ideen einzutreten. 

.Auf keinem Gebiete des Volksschulunterrichtes ist bisher — der all- 
gemeinen, unangefochtenen Giltigkeit der Hauptgrundsätze zum Trotze — 
die Wahl des Lehrstoffes so ausschliesslich dem persönlichen Belieben und 
dem individuellen Geschicke des Lehrers überlassen worden, als auf dem 
Gebiete der Heimat- und Vaterlandskunde. Man wäre berechtigt zu sagen, 
dass von den vielen Tausenden der Lehrpersonen Österreichs jede einzelne 
derselben die ihr anvertraute Jugend ganz auf eigene Fagon in die Geheim- 
nisse des Natur- und Völkerlebens einweiht, dass jeder einzelne österreichische 
Lehrer — obwohl auf dem einen vorgezeichneten Pfade wandelnd — etwas 
andere^ von den ihn umgebenden Natur- und Kunstobjecten, von den 
vorhandenen Geschichten und Sagen in den Kreis seiner Betrachtung zieht, 
und dass nur einTheil des österreichischen Lehrstandes der Forderung nach- 
gekommen ist, eine für alle Lehrkräfte ein und derselben Anstalt für eine 
Reihe von Schuljahren geltende Systematik des heimatkundlichen Unterrichts- 
zweiges praktisch auszuprägen. Das ganze Vorgehen im propädeutischen 
Unterrichte der Geographie ist bisher ein rein persönliches, ein ungleich- 
mässiges, ein willkürliches geblieben, und es kann schon von Glück gesprochen 
werden, wenn die ersten fünf Schuljahre für den geographischen Unterricht 
überhaupt einigen Nutzen gebracht haben. Vor einem halben Jahrhunderte, 
vor einigen Decennien noch, da meist ein und derselbe Lehrer die Erziehung 
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und Bildung der ihm anvertrauten Jugend die ganze Schulzeit hindurch leitete, 
da mag diese Freiheit in der Wahl des heimatkundlichen Unterrichtsstoffes 
ein Segen gewesen sein, ja sie ist wirklich ein grosses Gut gewesen — voraus- 
gesetzt, dass der alte Schulmeister seinen Beruf voll und richtig erfasste und 
thatkräftig und wirksam übte. Heute stehen die Verhältnisse anders. Die 
Stabilität der Lehrkörper ist eine sehr geringe. In den vielstufigen Schul- 
organismen werden die Schüler nach häufig ganz ungerechtfertigt kurzer Zeit 
von der einen Lehrperson getrennt und einer anderen, einer in jeder Hinsicht 
anderen Lehrkraft überantwortet. Wir müssen heute zudem mit dem Begriffe 
und dem Wesen der allgemeinen Staatsschule mit allen ihren Mängeln und 
Vortheilen rechnen. — Es muss uns Lehrer daher selbst drängen, ein einheit- 
liches, zweckmässiges Lehrgebäude aufzustellen, das allen berücksichtigens- 
werten Factoren angepasst ist. Seit jeder von uns ein Beamter geworden, 
der seine Lehrverpflichtung wie der Referendar seine .\cten abthun muss, ist 
es gar sehr in unserem eigenen Interesse gelegen, eine genaue, allgemein- 
giltige Richtschnur für unser Handeln — das immer noch .Abweichungen 
genug zulässt — zu besitzen; und wenn wir nicht wollen, dass uns diese 
Richtschnur ohne unser Zuthun aus irgend einem Bureau zukomme — was 
wir ja so gerne perhorrescieren — so ist es wohl empfehlenswert und dringend 
geboten, selbst Hand an die .Arbeit zu legen. 

Ganz besonders auch am Unterrichte in der Heimatkunde ist ein geeinigtes, 
allenthalben gleichmässiges Vorgehen aus äusserlichen und innerlichen Gründen 
überhaupt unbedingt nothwendig. Einerseits muss wie in allen übrigen, so 
auch in dieser Unterrichts-Disciplin für alle Zukunft einem eigenmächtigen, 
willkürlichen Experimentieren und Manövrieren vorgebeugt werden; es muss 
zwischen dem Zuwenig und dem Zuviel das rechte Mittel gesucht und dieses 
als die allgemein zu beachtende feste Norm aufgestellt werden; und es ist 
jeder einzelnen Lehrperson für jede besondere Schulclasse und Classen- 
abtheilung ein ganz bestimmter Unterrichtsstoff nach genau erwogenem .Aus- 
masse zuzutheilen. .Andererseits muss der Eigenthümlichkeit des heimat- 
kundlichen Unterrichtes in Hinsicht auf die Verschiedenheit der Örtlichkeit 
und der darnach in Betrachtung kommenden Objecte Rechnung getragen 
werden. Für jede einfache Dorfschule, sowie für die vielclassigen Stadt- 
schulen müssen die örtlich naheliegenden Natur- und Culturverhältnisse, so- 
wie die charakteristischesten Bilder aus Geschichte und Sage nach ihrer 
Wesenheit und nach ihrem Umfange genau gesichtet und für den besonderen 
Zweck des Unterrichtes zurecht gelegt werden. Jeder Lehrer muss sich für 
verpflichtet halten, für ganz bestimmte Objecte seine Rede einzusetzen; es 
muss ihm leicht gemacht werden, die Aufmerksamkeit der Jugend von der 
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unklar verschwommenen Masse abzuheben und sie auf genau bezeichnete 
einzelne wichtige Partien zu lenken. 

Die genaue Orientierung auf dem heimischen Gebiete; die Bekannt- 
machung mit den im Heimatorte, im Bezirke und im Heimatlande auftretenden 
beachtenswertesten Formen der Natur und den wichtigsten daselbst vor- 
kommenden Schöpfungen der Menschenhand; die Anbahnung des Verständ- 
nisses der bemerkenswertesten Eigenthümlichkeiten in den localen Verhält- 
nissen; die Einführung in die Kenntnis der interessantesten, dem Kinde 
zugänglichen Begebenheiten aus der näheren und ferneren Vergangenheit; 
das Vertrautmachen mit den einfachsten gesellschaftlichen, gewerblichen und 
wrtschaftlichen Verhältnissen und mit den nächsten und einfachsten Be- 
ziehungen des Menschen zur Natur; sowie die Aneignung wichtiger Vor- 
stellungen von Raum und Zeit: dies alles darf nicht einem blinden Zufalle 
überlassen bleiben, sondern muss auf Grundlage der gegebenen pädagogischen 
Gesetze festgestellt und vereinbart und jöder einzelnen Schule in Dorf, Markt 
und Stadt, in jedem Bezirke, in jedem Lande als besondere zu lösende Auf- 
gabe bleibend zugewiesen werden. Um es kurz zu sagen: die Vorbereitung 
zu einer rationellen Ertheilung des heimatkundlichen Unterrichtes verlangt 
gebieterisch, dass die gegebenen pädagogischen Grundsätze in geschickter, 
geistvoller Weise aus der Theorie in die Praxis umgesetzt, dass das Materiale 
den Verhältnissen und Eigenthümlichkeiten der einzelnen Ortschaften, der 
Bezirke, der Länder zweckmässig angepasst werde. 

Eine feste, einheitliche Organisation des heimatkundlichen 
Unterrichtes in allen seinen Zweigen und Richtungen, ein Hin- 
überleiten von dem Zufälligen und Willkürlichen zum Gesetz- 
mässigen und Berechneten ist also für die nächste Zeit eine 
Hauptaufgabe der pädagogischen Kreise überhaupt und ganz 
besonders auch der österreichischen Lehrerschaft, 

Der allgemeinen Besprechung und besonders Fixierung dieser uns bevor- 
stehenden .Arbeitsleistung nun sollen — soweit es im Rahmen eines Vortrages 
thunlich ist — meine weiteren gedrängten Worte gelten. 

In zwei Richtungen zunächst muss sich die Wirksamkeit der öster- 
reichischen Lehrerschaft entfalten: i. soll sie einen grossen Theil ihrer Thätig- 
keit der .Anlage von detaillierten Orts-, Bezirks- und Landeskunden für die 
besonderen Zwecke der Schule wdmen; 2. hat sie ihre Aufmerksamkeit 
dem Entwürfe, der Herstellung und Beischaffiing von technisch gleich mässig 
angelegten Ortsplänen und ebensolchen Bezirks- und Landeskarlen zuzu- 
wenden. 

Was die .Anlage von Orts-, Bezirks- und Landeskunden überhaupt 
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anbelangt, so wäre es überflüssig, zu sagen, dass diese Arbeit eine unendlich 
schwierige ist. In diesen Magazinen des Wissenswertesten über Heimat und 
Vaterland sollen ja die Uranfänge dergesammten nach und nach zu lehrenden 
geschichtlichen Thatsachen und festzustellenden geographischen Begriffe liegen, 
und es soll das Kind durch die Bekanntmachung mit diesem reichen Inhalte 
vom Grunde aus geleitet und beföhigt werden, alles später einmal zu betrach- 
tende Fremde und Fernliegeude sich vergegenwärtigen zu können und ver- 
stehen zu lernen. 

Da der kolossale Unterrichtsstoff auf ein .Minimum zusammengedrängt 
werden muss, so ist es für die Verfasser der Orts-, Bezirks- und Landes- 
kunde unbedingt geboten, folgende Fragen sich immer gegenwärtig zu halten 
und dieselben nach allen Seiten hin zu ventilieren; i. Welchem materiellen 
und welchem formellen Zwecke hat der heimatkundliche Unterricht zu dienen? 
2. Welche Einzelheiten sind im allgemeinen in Rücksicht auf die beiden vor- 
genannten Zwecke und in Rücksicht auf die vorgeschriebene Unterrichtszeit 
zu lehren? 3. Was für geographische Objecte und was für historische Momente 
sind im besonderen vorhanden und sollen in ihrer Realität dem Unterrichte 
dienstbar gemacht werden? — Nachdem die beiden ersten dieser Fragen 
durch die vorhandene pädagogische Literatur erschöpfend gelöst erscheinen 
und ihre Beantwortung nur eine Vorbedingung zur zweckmässigen Lösung 
der dritten, allein praktischen Frage ist, so können wir uns gleich dieser 
dritten Frage zuwenden und dabei auch dem Wege nachspüren, auf dem 
ihre Lösung gefunden werden kann. 

Was für geographische Objecte und was für historische Momente — im 
weitesten Sinne des Wortes genommen — sind im besonderen vorhanden 
und sollen in inrer Realität dem Unterrichte dienstbar gemacht werden ? 
Wenn wir den Sinn dieser Forderung näher ins .\uge fassen, so finden wir 
darin auch schon die Lösung der Frage und die .\rt der damit verlangten 
Thätigkeit angedeutet. Es handelt sich denn darum: i. die ganze Fülle des 
Materiales, das dem heimatkundlichen Unterrichte nur irgendwie dienlich sein 
kann, zusammenzutragen, 2. den aufgespeicherten Stoff zu sichten und daraus 
das Minimum von Charakteristischem und Wertvollem auszuwählen, 3. das 
wenige .^usgewählte in die richtige Ordnung und methodische Systematik zu 
bringen und dasselbe mit der Art des Unterrichtsbedürfnisses und der fest- 
gesetzten Unterrichtszeit in Einklang zu bringen. 

Es kann nicht meine .Absicht sein, heute alle Quellen und Hilfsmittel 
anzugeben, die beachtet werden sollen. Ich habe mir dies für eine andere 
Gelegenheit aufgespart. Wie von selbst wird jeder Lehrer, der die Grund- 
sätze der heutigen Pädagogik und insbesondere auch die Specialgesetze über den 
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heimatkundlichen Unterricht in sich trägt, bald Stoff in Hülle und Fülle finden 
und viel altes vergrabenes und verstaubtes Gold an das Tageslicht fördern. 
Schwierig wohl erscheint die Sichtung des zusammengetragenen Materials 
und die Auswahl für die Zwecke des Unterrichtes. Aber auch diese Arbeit 
vereinfacht sich in dem Momente, in welchem der Lehrer durch die Fixierung 
der pädagogischen Erfordernisse, der localen Schulverhältnisse und der amt- 
lichen Bestimmungen über Zeitausmass eine feste, sichere Grundlage zurecht 
richtet, auf der das Lehrgebäude systematisch und regelrecht aufgestellt 
werden soll. Es ergibt sich aus dieser Zurechtlegiing ein weiter Spielraum 
für die Thätigkeit der Lehrkörper der einzelnen Schulorte in den sogenannten 
Local-Conferenzen ; es gilt, mit emsigem Fleisse ein grosses Feld urbar zu 
machen und segenbringend zu bebauen, das bis nun fast allerwärts noch 
brach liegt. 

Ira Bereiche der Aufgaben der Bezirks-Lehrervereine und der Bezirks- 
Lehrerconferenzen liegt es, für die einzelnen Schulen des politischen oder 
des Schulbezirkes die Grundzüge einer Bezirkskunde aufzustellen. Es ist 
im allgemeinen derselbe Weg einzuschlagen, der bei der Besprechung der Ab- 
fassung der Ortskunden vorgezeichnet wurde, und es sind hiebei die speciellen 
geographischen und historischen Verhältnisse des Bezirkes, wie sich diese 
insonderheit auf Grundlage der Zusammenfassung des Inhaltes der aus- 
gearbeiteten Ortskunden ergeben, in Berücksichtigung zu ziehen. Dass die 
hiezu nöthigen Vorbereitungs- und Ausführungsarbeiten, welche streng zu 
sondern und zu gliedern sind, einen längeren Zeitraum einnehmen und eine 
grössere Zahl vonPlenar- oder Specialversammlungen beanspruchen werden, 
liegt in der Natur der Sache. Aber gerade zur Einigung über die allgemeinen 
Grundsätze bezüglich der Abfassung der Bezirkskunden und über die Richtung, 
die Auswahl und die Gliederung des gesammelten Stoffes muss einmal die 
ganze Wirksamkeit der Lehrerschaft, besonders der der räumlich weit aus- 
gedehnten Landbezirke, zusammengehalten und eine grössere Spanne Zeit 
ausschliesslich gewidmet werden. Dem Lehrkörper eines einzelnen Schul- 
ortes ist es bei der Abfassung der Ortskunde fast immer ein Leichtes, sich 
über die Principien der Anlage und über das Ausmass und dip Form des 
Inhaltes zu einigen. Bei der Abfassung der Bezirkskunde aber sind so viele 
pädagogische und sachliche Momente, die einander zu widerstreben scheinen, 
in Harmonie zu bringen, und es ist so vielen berechtigten Factoren Rechnung 
zu tragen, dass diese Arbeit nur durch die eingehendste Prüfung und durch 
eine zeitraubende Genauigkeit in der Aneinanderfügung des Materials glücklich 
gelöst zu werden vermag. Ob es sich empfiehlt, die Arbeit der Abfassung 
einer Bezirkskunde — die jedenfalls eine sehr schwierige ist — nach vollendeter 
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Aufstellung der allgemeinen Grundsätze einem Einzelnen anheimzugeben, 
oder ob damit eine Körperschaft betraut werden soll, das zu bestimmen 
hängt von gegebenen Verhältnissen ab. 

.\uch bei der Anlage der Landeskunde muss in ähnlicher Weise wie 
bei den vorhin besprochenen Arbeiten vorgegangen werden. Wenn nicht 
eine schon existierende Landeskunde — von denen aber ausser ein paar 
rühmlichen Ausnahmen kaum eine oder die andere der materiellen und 
noch weniger der formalen Aufgabe entspricht — zur Grundlage für den 
Unterricht allgemein angenommen wird, so ist es jedenfalls eine dankbare 
Wirksamkeit, die den Landes-Lehrervereinen zu empfehlen wäre, die Heraus- 
gabe einer in jeder Hinsicht zweckmässigen Landeskunde wenigstens an- 
zubahnen. Wie viel Schönes und Rühmenswertes hätten hierin die Landes- 
Lehrerconferenzen und die ständigen Ausschüsse derselben bis heute schon 
leisten können, wenn diese Vereinigungsfactoren der gesammten Lehrerschaft 
eines Kronlandes nur halbwegs die Aufgabe erfüllt hätten, die ihnen nicht 
nur durch das Gesetz allein, sondern von dem praktischen Sinne überhaupt 
gestellt ist. 

Es ist nothwendig und schon längst an der Zeit, dass unseren öster- 
reichischen Volksschullesebüchern nun genau der Lehr- und Lesestoff 
eingefügt werde, wie ihn der officielle Lehrplan aufstellt und fordert. Wenigstens 
bezüglich der Lesebücher für die vierte und fünfte Jahresstufe muss dies 
ausgeführt werden, damit nach dem immerwährenden Erklären, Erzählen, 
Vergleichen und Folgern über geographische und geschichtliche Zustände 
und Verhältnisse der Inhalt dieses Lehr- und Gesinnungsunterrichtes durch 
ein positives Substrat festgehalten und immer wieder ins Gedächtnis 
der Schüler zurückgerufen werde. Die immer von neuem wieder auftauchende 
Forderung, dass das Lesebuch für die vierte Classe einer achtstufigen Schule 
in Bezug auf den heimatkundlichen Theil desselben jener Reichsprovinz 
an gepasst werden soll, in der das Lesebuch benützt wird, ist eine voll- 
berechtigte und muss endlich einmal zur Ausführung gebracht werden. 

Es dürfen ferner auch die Heimat- und Vaterlandskunde einer- 
seits und die Vaterlands- oder gar Weltgeschichte andererseits 
fortan nicht fnehr nebeneinander fortlaufen, wie zwei Dinge, die sich gegen- 
seitig ganz und gar fremd sind und gar keine Gemeinschaft miteinander 
haben. Können die zwei Unterrichtsfächer, die doch so sehr verwandt sind, 
schon gegenseitig nicht ganz und gar in Einklang gebracht werden, so sind 
doch alle gegebenen oder nur irgendwie möglichen Beziehungen zwischen 
ihnen hervorzukehren und festzuhalten. 

Von allen Forderungen des officiellen Lehrplanes ist keine so sonderbar. 
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ja so wahrhaft widersinnig in Praxis umgesetzt und in Ausführung gebracht 
worden, als wie es mit denjenigen der Fall ist, welche sich auf Geographie 
und Geschichte für die dritte, vierte und fünfte Jahresstufe der österreichischen 
Volksschule beziehen. Während doch die amtlichen Bestimmungen natur- 
gemäss eine innige Verbindung beider Disciplinen nicht nur zulassen, sondern 
geradezu fordern, hat die Praxis ein Verfahren ausgeprägt, das der Natur- 
gemässheit des Unterrichtes diametral gegenübersteht. Nur jene geschicht- 
lichen Stoffe, für deren Verständnis der heimatkundliche Unterricht bereits 
vorgearbeitet hat, sollen als eine weitere Ausführung und Belebung dieser 
letzteren Disciplin und als geist- und gemüthbildende Stoffe an sich nebenher 
gelehrt werden. Wenn der Lehrplan auch „Erzählungen aus alter Zeit“ ver- 
langt, so ist diese Forderung jedenfalls nur wegen des ethischen Wertes ganz 
einfacher solcher Erzählungen und nicht darum gestellt worden, die gesammte 
Lehrerschaft zu veranlassen, die ganze ägyptische, phönicische, indische, 
assyrische, persische, medische, griechische, macedonische, römische . . . Ge- 
schichte auf dem ganz bestimmten individualisierten geographischen Unter- 
gründe aufzustellen. Es sind in der Forderung des Lehrplanes selbstverständlich 
jedenfalls nur geschichtliche Vorkommnisse gemeint, die zu ihrem Verständ- 
nisse nicht — wie es jetzt nach der Anlage einiger Lesebücher verstanden 
werden kann — geographische Kenntnisse von Seite der Schüler voraus- 
setzen, die diesen absolut mangeln und ihnen auch durch das grösste Auf- 
gebot von Zeit und Unterrichts-Geschicklichkeit nicht klar genug verständlich 
werden können. 

Wie viel gibt es in dieser Hinsicht einerseits zu reparieren und anderer- 
seits neu ins Werk zu setzen! Was alles bedarf einer Richtigstellung oder 
Erweiterung! Der positive Nutzen des heimatkundlichen Unterrichts muss 
durch zahlreiche Änderungen in der praktischen Ausführung und durch eine 
sachgemässe neue Gliederung zu einem viel grösseren gestaltet werden. Die 
Heimat- und Vaterlandskunde darf nicht fortan neben der Naturkunde, 
die häufig in ganz einseitiger Weise in den Vordergrund gedrängt erscheint, 
als ein armes Aschenbrödel behandelt werden. Freilich muss man der un- 
gezählten Zahl von Lehrern, denen die Lückenhaftigkeit des jetzigen Unter- 
richtsverfahrens emleuchtet, und die vieles, unendlich vieles zur Verbesserung 
selbst leisten könnten und leisten wollten, Zeit und Gelegenheit geben, ihre 
Ideen auszuführen, und man soll sie nicht zwingen, ihre ganzen freien Stunden 
an die Erwerbung von ein paar Silberlingen zu setzen, damit sie und die Ihren 
nicht darben müssen. 

Die zweite Aufgabe der Lehrerschaft der österreichischen Volksschule 
in Hinsicht auf den heimatkundlichen Unterricht ist die, ihre Aufmerksamkeit 
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dem Entwürfe, der Herstellung und der Beischaffung von technisch gleich- 
massig angelegten, gegenseitig übereinstimmenden Ortsplänen, Bezirks- 
und Landeskarten zuzuwenden. Es ist die Wahrnehmung wahrhaft be- 
fremdend, dass in so vielen Schulen des Reiches so wenige Kartenwerke für 
den geographischen Unterricht überhaupt und insbesondere vornehmlich für 
den heimatkundlichen Unterricht vorhanden sind, da doch die Kenntnis und 
das Verständnis der Karte einer der Hauptzwecke dieses Unterrichtszweiges 
und sogar an sich Selbstzweck ist. Um so erfreulicher ist es andererseits 
wieder, zu sehen, wie in einzelnen Ländern des Reiches von Seite der Landes-, 
Bezirks- und Ortsschulbehörden, sowie von Seite der Lehrerschaft mit Eifer 
gerade für die vollständige Ausstattung der einzelnen Schulen mit Orts- und 
Umgebungsplänen, sowie mit zweckmässigen Bezirks- und Landeskarten vor- 
gesorgt wird. Um eine allgemeine und gleichmässige Ausstattung aller Schulen 
des Reiches von der einfachen Dorfschule an bis zur vielclassigen Stadtschule 
mit passenden Plänen und Karten anzubahnen, mag es zweckmässig erscheinen, 
eine bestimmte Grundlage zu schaffen, auf welcher sich die Thätigkeit aller 
Lehrpersonen und die Fürsorglichkeit der Schulbehörden äussern kann. 

Was die .Anlage des Planes des Schulzim mers und des Planes des 
Schulhauses anbelangt, so kann es hierfür keinen anderen Weg geben, als 
den, mit Massstab und Stift zu arbeiten und das Gemessene in zweckmässigen 
Dimensionen (etwa i:io — i:ioo) zu Papier zu bringen. 

Ein anderes Verfahren muss eingeschlagen werden, das Kartenbild 
des Schulhauses mit der nächsten Umgebung zu entwerfen. Es mag 
sich dabei empfehlen, sich des sogenannten Katastralplanes als Grundlage 
zu bedienen, der in jeder Landeshauptstadt im Mappenarchive um den Preis 
von einigen Gulden zu haben ist. Er ist im Massstabe i Wiener Zoll = 
40 Klafter, also im Verhältnisse 1:2880 oder abgerundet 1:3000 angefertigt 
und kann — wenn man von den vielen Unrichtigkeiten absieht, welche durch 
das Alter desselben bedingt sind, und sie corrigiert — sehr vortheilhaft ent- 
weder in seiner natürlichen Grösse oder verjüngt benutzt werden. 

Schwierig gestaltet sich die Ausarbeitung des eigentlichen Ortsplanes 
und des häufig ebenfalls wünschenswerten, ja nicht selten sehr nothwendigen 
Umgebungsplanes des Ortes. Am sichersten geht man bei diesem Ent- 
würfe jedenfalls vor, wenn man ihn mit Zuhilfenahme der photographi- 
schen Copien der Militär- Aufnahmssectionen anfertigt, die über 
motiviertes Ansuchen von der Direction des k. k. militär-geographischen In- 
stitutes in Wien bezogen werden können. Diese Copien der Originalaufnahmen, 
die im Massstabe i : zS.ooo ausgetührt sind und also einen dreimal so grossen 
Massstab als die Specialkarte der österreichisch-ungarischen Monarchie, die 
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sogenannte „Generalstabskarte“ (1:75.000), haben, ermöglichen es für 
die meisten Orte des Reiches fast alleinig, ein treues kartographisches Bild 
desselben darzustellen. Für Orte, von denen im militär-geographischen In- 
stitute eine „Umgebungskarte“ erschienen ist (was aus dem „Preisverzeich- 
nisse der vom k. k. militär-geographischen Institute in Wien aufgelegten 
Kartenwerke“ zu ersehen ist), kann diese mit Vortheil als Grundlage für die 
Herstellung eines grossen Schul-Wandplanes genommen werden. 

Ein wichtiges und für die meisten Schulen des Reiches fast unumgänglich 
nothwendiges Lehrmittel zum heimatkundlichen Unterrichte ist die Bezirks- 
karte. Diese schön und zweckmässig herzustellen, das steht wohl ausser- 
halb der Verpflichtung und der Wirkungssphäre der Lehrerschaft. Dazu sind 
andere Factoren berufen. So wie bis jetzt nicht wenige Bezirks-Schulbehörden 
die ihnen unterstehenden Schulen mit solchen Karten versehen haben, so 
steht zu erwarten, dass ihnen nach und nach eine immer grössere Zahl von 
Schulaufsichtsorganen nachfolgen werde. Die grossen einheimischen Kunst- 
institute, von denen insbesondere das k. k. militär-geographische Institut 
und die Firma Eduard Hölzel zu nennen sind, haben schon manche beachtens- 
werte Leistung in der kartographischen Darstellung einzelner Bezirke auf- 
zuweisen. Namentlich ist es die erstere Anstalt, das k. k. militär-geogra- 
phische Institut, die aus vielen hier nicht näher zu erörternden Gründen 
berufen erscheint, in der Zukunft für die Schulen Österreichs Vieles und Be- 
deutendes zu schaffen. 

Es ist zu hoffen, dass der Erlass des hohen Ministeriums für 
Cultus und Unterricht vom 29. Februar 1880 (Zahl i 5 i 5 ), dessen Wort- 
laut ich wegen der Details, die er enthält, vollständig anführe, immer mehr 
und mehr gewürdigt werden wird, und dass den einzelnen bisherigen Auf- 
trägen an das Institut bald recht viele andere folgen werden. Der Erlass 
lautet: 

„Laut der Mitthcilung des k. und k. Reichs-Kriegsministeriums vom 29. Jänner 1 . J. 
Abth. 5 No. 277 ist das k. k. militär-geographische Institut in Wien erbötig, Schul- 
Wandkarten einzelner Bezirke auf Grund der Original-Aufnahms-.Sectionen unter der Be- 
dingung anzufertigen, dass mindestens zweihundert Exemplare von einem Bezirke un- 
mittelbar beim Institute bestellt werden. Das Exemplar wird nach der Grösse des 
Bezirkes auf 2 fl. bis circa 4 fl. zu stehen kommen. Da die hierorts vorgelegte 
Wandkarte des Reichenberger Bezirkes in vorzüglicher Weise ausgeführt ist, derartige 
Karten zu einem rationalen Unterrichte in der Heimatkunde unentbehr- 
lich sind und ein vortreffliches Mittel zum Unterrichte im Kartcnlesen 
bieten, überdies solche Karten nicht nur zum Schulgebrauche geeignet sind, sondern 
auch Amts- und Privatpersonen sehr gute Dienste leisten können, so .ersuche ich den 
k. k. Landesschulrath , die unterstehenden Schulbehörden und Lehranstalten auf dieses 
Anerbieten aufmerksam zu machen und den Ankauf dieser Lehrmittel thunlichst zu för- 
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dern.“ (An alle Landesschulbehörden mit Ausnahme jener von Galizien:) „Bei diesem 
Anlasse ermächtige ich den k. k. Landesschulrath, Eingaben um Zulassung von geogra- 
phischen Schilderungen einer Stadt oder eines Bezirkes, von Stadt, 
planen, sowie von Orts- und Bezirkskarten zum Lehrgebrauche in Volks- und 
Bürgerschulen im eigenen Wirkungskreise zu erledigen.“*) 

Nachdem die bis gegenwärtig schon angefertigten Karten in verschiedenen 
Darstellungsmanieren ausgefiihrt sind, so ist es durch ihre Betrachtung und 
gegenseitige Vergleichung leicht ermöglicht, sie hinsichtlich ihres Wertes für 
die methodische Benützung beim Unterrichte zu prüfen und zu classificieren, 
sie zu verwerfen oder zu empfehlen. 

Wollte ich bei meinen Rathschlägen auf die Vergangenheit und auf die 
Gegenwart verweisen, — ich müsste eine Reihe von Mängeln und Ge- 
brechen aufdecken, an denen der heimatkundliche Unterricht namentlich 
infolge des Gebrauches eines unzweckmässigen, ungleichartigen 
Kartenmateriales litt und leidet. Ich müsste hinweisen, dass nur wenige 
der bis jetzt in Verwendung stehenden Karten mit der Auswahl und dem 
Masse des zu lehrenden Stoffes im Einklänge stehen, dass vielmehr fast 
alle eine Unmasse von Überflüssigem enthalten, durch v'elches die Karte 
selbst undeutlich gemacht und die Aufmerksamkeit der Schüler abgelenkt 
wird. Ich müsste ausführlich von dem bedauerlichen Widerspruche reden, 
der darin liegt, dass die kleinen Handkarten meist sogar unter sich verschieden 
sipd, sich immer aber von der grossen Wandkarte in der äusserlichen und 
innerlichen Anlage auffällig unterscheiden. Ich dürfte nicht übergehen, dass 
bis jetzt nur ganz wenige Karten direct für die Zwecke der Volksschule 
angefertigt und eingerichtet worden sind, dass sie vielmehr aus geschäftlichen 
Rücksichten und Interessen allen möglichen Zwecken dienen sollen und 
daher keinem ganz entsprechen. 

Doch ich müsste und könnte nur das wiederholen, was jeder Lehrer 
der Volksschule schon hundertmal und aberhundertmal gedacht und gesagt 
hat und was sich ihm in jeder für Heimat- und Vaterlandskunde angesetzten 
Unterrichtsstunde von neuem wieder unangenehm genug aufdrängt. 

Ich wollte in allgemeinen Umrissen zeigen , dass die Grundbedingungen 
der rationellen Ertheilung des heimatkundlichen Unterrichtes in der genauen 
und sachgemässen Zusammenstellung, Sichtung und Zurechtlegung des für 
die einzelne Ortschaft, für den Bezirk und für das Land vorhandenen Unter- 
richts-Materiales liegen; ich wollte ferner andeuten, dass alle und jede 
Unterweisung über die Heimat und das Vaterland nur auf Grundlage der 


*) Dieser Wirkungskreis steht dem galizischen Landesschulrathe kraft des Organi- 
sations-Regulativs zu. 
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Benützung von eigens für die Unterrichtszwecke eingerichteten Plänen und 
Karten geschehen müsse; und ich habe schliesslich den Weg angegeben, 
auf welchem nach meinem Dafürhalten eine einheitliche, zweckmässige Aus- 
stattung aller österreichischen Schulen mit Orts-, Bezirks- und Landes- 
kunden, mit Orts-, Bezirks- und Landeskarten am besten und vor- 
theilhaftesten ermöglicht ist. 

Ich habe die Grundzüge angegeben, wie sie sich in mir nach jahrelanger 
Prüfung und nach zahlreichen Versuchen ausgeprägt haben. — Ich meine, 
dass ihre Realisierung jeden einzelnen Lehrer, der sein .Amt versteht und 
seine Aufgabe ernst zu lösen beabsichtigt, sehr vortheilhaft in den Stand 
setzen werde, vorzügliche Unterrichts- und Erziehungserfolge zu 
erzielen. Ich meine, dass ihre Realisierung dem heimatkundlichen Unterrichte 
in allen österreichischen Schulorten insbesondere und in allen österreichischen 
Ländern überhaupt den Stempel der praktischen Gleichförmigkeit, der 
systematischen Einheit und der allgemeinen Zweckmässigkeit aufdrücken 
würde und dass dadurch einem wichtigen Zweige des österreichischen Unter- 
richtswesens ein grosser Nutzen erwüchse. 

Ich trage in mir die feste Überzeugung, dass der von mir empfohlene 
Vorgang hinsichtlich der festen Gliederung des heimatkundlichen Unterrichts- 
stoffes und der gleichförmigen Beschaffung zweckmässiger Lehrbehelfe nicht 
der allein zulässige und der einzig mögliche ist; ich bin mir auch 
darüber vollkommen klar, dass eine Uniformierung des Lehrstoffes, der Lehr- 
methode und der Lehrmittel grosse Nachtheile in sich tragen kann; ich 
verkenne ferner gewiss nicht, dass es der Wege mehrere gibt, die zum 
Ziele — zur allgemein gütigen, zweckmässigsten Einrichtung des heimatkund- 
lichen Unterrichtes — führen können: aber auch darüber herrscht in mir 
kein Zweifel, dass der heimatkundliche Unterricht in seiner jetzigen Form im 
allgemeinen noch sehr mangelhaft und theilweise sogar ganz irrationell 
ertheilt wird; ich bin überzeugt davon, dass von dem jetzigen System dieses 
Unterrichtszweiges vieles bekämpft, vieles aber verfochten und zu leben- 
diger Blüte gebracht werden muss. 

In diesem Sinne habe ich meine in der Praxis entsprungenen und 
durch Erfahrung und Prüfung geläuterten Ideen zur Beurtheilung raitgetheilt, 
eingedenk des Grundsatzes, dass kein ehrlich gemeintes Wort, wie anderwärts 
so auch auf dem Gebiete des Unterrichtes und der Erziehung, zu gering sei, 
um nicht in irgend einer Richtung und Weise — wenn auch nur negativ — 
mit beizutragen zur Förderung der angestrebten Bildung der Jugend, zur 
Förderung des Zweckes der Schule, des Wohles der Gesellschaft, des Wohles 
des Staates. 
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In der Debatte wurde zunächst ausgeführt, dass der Vortragende allzusehr den 
Nomiallehrplan berücksichtigt habe, was der Tendenz der Pädagogischen Gesellschaft, 
welche durch solche und ähnliche Schranken unbeeinflusst bleiben müsse, nicht voll- 
ständig entspreche; ferner dass die Einführung einheitlicher Lesebücher nicht wünschens- 
wert sei, endlich dass die astronomische Geographie und das Relief keine Berücksichtigung 
fanden; auf die gewünschte Zutheilung des UnterrichtsstofiTcs für jede Classe und Ab- 
theilung wurde umsoweniger eingegangen, als der V'ortragende selbst eine dem ent- 
sprechende Aufstellung nicht gegeben hatte, schliesslich wurde die Discussion auf die 
Kartenfrage beschränkt. Ausser dem Vortragsabende waren noch drei Abende dem Gegen- 
stände gewidmet, bis schliesslich aus der Zahl der vorgeschlagenen Thesen eine Reihe 
von Sätzen (zumeist auf Grundlage der von J. G. Rothaug und J. Wawrzyk aufgestellten 
Thesen) vereinbart wurde. Einen Ilauptgegenstand der Erörterung bildeten die Bezirks- 
karten (die Nothwendigkeit der Bezirkskarte wurde mehrfach bestritten) aus dem k. k. 
militär-geographischen Institute, die bei aller Vorzüglichkeit in der Ausführung als Wand- 
karten zu klein und zu detailliert, als Karten für die Hand der Schüler aber zu gross 
ausgeführt sind. Den Verhandlungen wohnten auch Vertreter des genannten Institutes 
bei, die sich aber an der Debatte* nicht betheiligten. Zur Orientierung waren sämmt- 
liche bis jetzt erschienenen Bczirkskarten des k. k. militär-geographischen Institutes, 
ausserdem eine grosse Zahl anderer Karten und Pläne in verschiedener Terraindarstellung 
ausgestellt. Die angenommenen Thesen lauten: 

1. Eine der wichtigsten Aufgaben des heimatkundlichen Unterrichtes ist die Ein- 

führung in das Verständnis der Karte, Im Geiste dieser Aufgabe liegt es, mit der 
kartographischen Darstellung der nächsten Umgebung des Kindes zu beginnen und bis j 

zur Übersicht über das gesammtc Vaterland in immer weiteren Kreisen fortzuschreiten. 

2. Die einzelnen Stadien dieses Lehrganges sind: Der Plan des Schulzimmers, der 
Grundriss des Schulhauses mit den dazu gehörigen Räumlichkeiten (Schulhof, Schul- 
garten, Turnplatz etc,), der Ortsplan, der Situationsplan mit der nächsten Umgebung, die 
weitere Umgebung (ev. Bezirkskarte), die Kronlandskarte, die Reichskarte. 

3. Die Kartcnbilder jener geographischen Objecte, welche im Bereiche der Anschauung 
des Schülers liegen, sollen während des Unterrichtes vor den Augen der Kinder an der Schul- 
tafel entstehen und erst hierauf als fertige Zeichnungen in der Schule Verwendung finden. 

4. Der Plan des Schulzimmers, der Grundriss des Schulhauscs, der Ortsplan und 

der Situationsplan der Umgebung sollen von dem Lehrer selbst gezeichnet werden; 
die Karte der weiteren Umgebung (ev, Bezirkskarte) dagegen soll, damit die Schüler 

ein vollkommenes kartographisches Bild ihrer engeren Heimat sehen, auf mechanischem | 

Wege und zwar sowohl als Wandkarte als auch im üblichen kleinen Formate als Hand- 
karte für die Schüler hergestellt werden. Dasselbe gilt für die Kronlands- und Reichskarte. 1 

5. Bei Herstellung von Schulwandkarten ist der Schulzweck überhaupt und das ] 

der jeweiligen Unterrichtsstufc entsprechende Bedürfnis im besonderen im Auge zu be- 
halten. Es ist daher jede Überladung der Karte mit solchen Markierungen, welche für 

die betreffende Unterrichtsstufe unwichtig sind, zu vermeiden und dafür zu sorgen, dass 
die dargcstcllten Objecte auch für die im Schulzimmer überhaupt mögliche grösste Ent- 
fernung scharf und deutlich hervortreten. Die Terraindarstellung soll dem Auge des 
Kindes möglichst plastisch erscheinen. 

6. Zur vollkommenen Veranschaulichung der geographischen Objecte ist neben den 
gegenwärtig üblichen Wandkarten die Schich tenkar te, und für die Darstellung der 
Umgebung des Heimatsortes überdies das Relief anzuwenden. 
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7- Für die Hand der Schüler sind Karten in der Ausführung der Wandkarten, aber 
in entsprechend verkleinertem Masse anzufertigen. Die Zeichnung und Schrift der 
Handkarten muss ebenfalls deutlich und für die normale Sehweite berechnet sein. Für den 
Gebrauch auf der Oberstufe ist es wünschenswert, dass jede Schule die den Schulort und 
seine nächste Umgebung enthaltende Generalstabskarte (Specialkarte der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie , Massstab i : 75,ooo) in einer dem Schülerstande ent- 
sprechenden Anzahl besitze, so dass jeder Schüler an der Hand dieser Karte die con- 
ventionellen Bezeichnungen studieren und sich von der Richtigkeit der kartographischen 
Darstellung überzeugen kann. 

8. Die vom k. k. militär-geographischen Institute in Wien bisher angefertigten und 
für den heimatkundlichen Unterricht berechneten Bezirkskarten entsprechen grossentheils 
den obenbezei ebneten pädagogischen Anforderungen nicht; sie können als Han dkarten, 
nicht aber als Wandkarten verwendet werden. 

g. Es ist wünschenswert, dass die geographischen Institute bei der Herstellung von 
Karten für den Schulgebrauch die Lehrer zu Rathe ziehen und denselben einen mass- 
gebenden Einfluss auf die Anlage und Einrichtung der Karten gestatten. 


v. 
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Über eine neue Art, geometrische Körper resp. 
Krystallformen darzustellen. 

Von Rudolf Hofer. 

In Bezug auf Darstellung räumlicher Objecte zu Unterrichtszwecken, 
soweit sich dieselbe auf geometrische Körper oder Krystallformen bezieht, 
können wir füglich folgende Übersicht aufstellen: 

a) Vollmodelle, 

b) zerlegbare Modelle, 

c) Drahtmodelle, 

d) Glasplattenmodelle. 

Diese Bezeichnungen sind zwar herkömmliche, aber keineswegs streng 
logische. Vor allem muss vom Materiale, woraus die Modelle gefertigt, ab- 
gesehen werden. Das Charakteristische der Drahtmodelle z. B. besteht nicht 
etwa darin, dass sie aus Draht gefertigt, sondern vielmehr darin, dass nur die 
Kanten der Körper dargestellt erscheinen. Woraus diese bestehen, ist hiebei 
Nebensache. Würden wir uns an einem Drahtwürfel die einzelnen Drähte 
durch Holzstäbchen ersetzt denken, so wäre das Modell des Würfels nicht 
wesentlich verändert worden. Analog der früheren Bezeichnung müsste dann 
dieses Modell etwa „Holzstäbchenwürfel“ heissen, welcher Begriff mit dem 
früheren in coordiniertem Verhältnisse steht. Beide Begriffe unterstehen so- 
mit einem gemeinsamen Gattungsbegriffe, woraus resultiert, dass der Begriff 
„Drahtmodell“, als Gattungsbegriff im obigen Sinne aufgefasst, zu enge ist. 
Ähnlich verhält es sich auch mit den übrigen oben angeführten Bezeichnungen. 

Ich sehe mich genöthigt, solche Betrachtungen anzustellen, weil ich nur 
auf diese Weise im Stande bin, die von mir constniierten Modelle, oder 
besser gesagt, deren Darstellungssystem auf schriftlichem Wege zu erklären. 
Denn so leicht es einerseits ist, Modelle vorzuführen, so schwer fällt es 
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andererseits, dieselben zu beschreiben. Ich erlaube mir also, meine Be- 
trachtungen noch fortzusetzen. 

Bekanntlich imterscheiden wir an Körpern (im geometrischen Sinne auf- 
gefasst) Flächen, Linien und Punkte, und da wir hier zunächst ebene Körper 
berücksichtigen, an denselben ebene Flächen und gerade Linien. Ein Körper 
erscheint durch seine Seitenflächen in Bezug auf seine Gestalt vollständig 
gekennzeichnet. Da nun ebene Flächen, also auch die Seitenflächen, durch 
ihre Begrenzungselemente markiert werden, diese aber in unserem Falle hier 
zugleich die Kanten des Körpers sind, so erscheint letzterer durch dieselben 
ebenfalls markiert. Da weiters gerade Linien durch ihre Endpunkte, beziehent- 
lich Kanten durch ihre Eckpunkte, als „gegeben“ erscheinen, so wird die Ge- 
stalt eines Körpers auch durch die Lage seiner Eckpunkte fixiert, allerdings 
nicht mit grosser Deutlichkeit; denn wir müssen uns Flächen und Kanten 
erst hinzudenken. Am vollständigsten wird die Gestalt eines Körpers nur 
durch dessen Seitenflächen angegeben. Nichtsdestoweniger genügt zu geo- 
metrischen oder krystallographischen Demonstrationen bloss die Markierung 
der Kanten eines Körpers, ja eignen sich letztere viel besser zu diesem Zwecke, 
weil sie nebst der Form auch noch die Innenverhältnisse der einzelnen Be- 
grenzungsstücke veranschaulichen. Die Darstellung eines Körpers durch 
Fixierung seiner Eckpunkte dürfte, abgesehen von allem anderen, schon aus 
rein technischen Gründen in der Unterrichtspraxis kaum stattfinden. 

Aus alledem entnehmen wir, dass bei einer Eintheilung der Körper- 
modelle in Bezug auf ihre Darstellung vor allem die Begrenzungsstücke als 
massgebend anzunehmen sind. Demgemäss würde sich eine Übersicht fol- 
gendermassen gestalten: 

I. Eckenmodelle (theoretisch), 

II. Kantenmodelle, 

UI. Seitenflächenmodelle. 

Die zuerst angeführten dürften, wie schon erwähnt, in der Praxis wohl 
kaum Vorkommen. Die Kantenmodelle umfassen zunächst die sogenannten 
„Drahtmodelle“, dann aber auch die unter dem Namen „Erbsenarbeiten“ 
vorkommenden Darstellungen räumlicher Gebilde, wie solche namentlich in 
den Kindergärten gepflegt werden. Zu den Seitenflächenmodellen gehören 
dann die Vollmodelle (Holz-, Gips-, Glasmodelle etc.), auch die zerlegbaren 
Modelle u. s. w. 

Zu den sub U angeführten Kantenmodellen sind nun auch die von mir 
construierten Körpermodelle zu rechnen; nur sind an ihnen die Kanten in 
anderer als in bisher üblicher Weise ersichtlich gemacht. Auf welche Art 
ich die Sache durchgeführt, will ich alsogleich klarlegen. Denken wir uns 
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einen ebenflächigen Körper durch eine Ebene geschnitten, so erhalten wir 
als Schnittfigur ein Polygon. Nun kann man aber die Schnittebene derart 
legen, dass sie mindest durch zwei Kanten geht, welche dann als Seiten der 
Schnittfigur erscheinen. In den meisten Fällen werden aber mehr als zwei 
Kanten in eine solche Ebene zu liegen kommen, oft sogar sind säramtliche 
Seiten der Schnittebene Kanten des Körpers, wie es namentlich bei den so- 
genannten Parallel- und Profilschnitten vorkommt. Würden wir nun durch 
einen Körper so viele Ebenen legen, als dessen Kanten nothwendigerweise 
erheischen, deren Gestalt construieren und sie in den entsprechenden Nei- 
gungsverhältnissen zu einander wieder zusammensetzen, so wäre die Gestalt 
des Körpers vollständig markiert. Bei dieser Art Darstellung erscheinen 
somit die Kanten nicht als blosse (physische) Linien, sondern 
als Seiten diverser Schnittflächen. Bei dieser Entstehungsweise 
kommen demnach drei Punkte in Betracht: 

1. Construction der Schnittflächen, 

2. Ausmittelung ihrer Neigungsverhältnisse und 

3. Zusammensetzung der Schnittflächen. 

Die ersten zwei Punkte lassen sich auf rein constructivem Wege mit 
Hilfe der Geometrie des Raumes, besonders der darstellenden lösen. Der 
dritte Punkt bereitet insoferne Schwierigkeiten, als er bedingend auf die vorigen 
zurückwirkt. Denn bei der Wahl der Schnittebenen kommt es namentlich 
darauf an, sie in passender Weise verbinden zu können. Die Verbindung 
der einzelnen Schnittflächen in geeigneter Weise durchzuführen, kostete mir 
viele Mühe. Endlich fiel mir ein, dass man in der darstellenden Geometrie 
die sogenannten vier Räume häufig durch zwei gleich grosse Rechtecke aus 
Kartenpapier, Holzdeckel etc. versinnlicht, die man so verbindet, dass sie 
aufeinander senkrecht stehen und sich schneiden. Man erzielt dies ohne 
jedwedes Bindemittel einfach dadurch, dass man in beiden Rechtecken bis 
zur Mitte desselben und senkrecht auf eine Seite Schlitze einschneidet, die 
so breit sind als das Materiale dick ist, und dann die beiden Flächenstücke 
Schlitz auf Schlitz ineinander schiebt. Hiebei ist besonders zu beachten, 
dass beide Schlitze miteinander correspondieren und jeder derselben der 
halben Schnittgeraden an Länge gleichkommt. 

Ein specieller Fall wird dies näher beleuchten. In Figur i soll Ansicht A 
das perspectivische Bild eines Octaeders vorstellen. Entsprechend dem Voran- 
gegangenen wollen wir nun durch dasselbe derart mehrere Schnittebenen 
führen, dass sämmtliche 12 Kanten als Seiten derselben erscheinen. Nun 
bietet sich hier eine besonders günstige Gelegenheit. Führen wir durch die 
Eckpunkte a, b, c, d, beziehungsweise durch die denselben entsprechenden 
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Kanten einen Schnitt, so erhalten wir als Figur desselben das Quadrat ab cd. 
In ähnlicher Weise führen wir durch die Punkte /, </, e und /?, /, e je ^ 
einen Schnitt und wir erhallen als weitere zwei Schnittflächen die Quadrate 
bfde und afce. Wie nun schon der Augenschein lehrt, erscheinen sämmt- 
liche Kanten des Octaeders als Seiten der Diagonalebenen abcd^ b f d e und 
afce. Die Axen ac^ bd und ef erscheinen als die Schnittgeraden derselben 
und ihr Schnittpunkt o als der Schnittpunkt aller drei Ebenen. Würden 
letztere beispielsweise aus Holzdeckel gefertigt und mittels der erwähnten 
Schlitze in passende Verbindung gebracht werden, so wäre das Octaeder auf 
eine neue Art dargestellt. Die weiteren Abbildungen C und D in Fig. i 
stellen diese drei Schnittflächen einzeln vor, die letztere derselben (D) ist 
überdies in zwei Hälften getheilt. Die Linien bei a:*, y\ z und z^ 


Fig. I. 

A B C D 



versinnlichen die Schlitze. Es ist nun leicht möglich, die Ebenen B und C 
mit Hilfe der Schlitze x und x^ derart ineinander zu schieben, dass sie zu 
einander normal stehen. Perspectivisch würden sie dann erscheinen, wie 
etwa die Flächen abcd und b fd e in Fig. i A. Man ersieht aus derselben 
überdies, dass sich die Schlitze x und x^ gegenseitig zur Axe beziehungs- 
weise Schnittgeraden b d ergänzen. Noch sind die Schlitze y z, der Ebene C 
frei. Dieselben dienen zur Aufnahme der beiden halben Schnittflächen {D). 
In Fig. I A sind dieselben durch die Dreiecke af e und cfe angedeutet. Dass 
die Schnittebene D halbiert wurde, hat darin seinen Grund, weil die Schnitt- 
fläche sobald sie in C eingeschoben wird, das Einschieben einer gleich 
grossen Schnittfläche verhindert. Aus demselben Grunde sind auch die Schlitze 
bei z, y^ und z^ kürzer als jene bei x und a:*. 

Noch sei mir gestattet, die [Darstellung eines einfachen architektonischen 
Gebildes, wie solches in B und B' (Fig. 2) in horizontaler und verticaler 
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Projection abgebildet erscheint, zu besprechen. Die Grundfläche dieses 
Objectes bildet ein regelmässiges Sechseck, ebenso die parallelen Schnitt- 
flächen I, 2, 3, 4 und 5 , von denen 2 und 3 etwas kleiner sind. Bei H sehen 
wir eine solche, mit den Schlitzen <r, d und e versehen, herausgelegt. Die 
Abbildungen F und G stellen einen ganzen und einen halben Proftlschnitt vor» 

Fig. 2. 

E F G 


E' II 

mit den Schlitzen bei ar, x\ y' u. s. w. Bei .\ufstellung dieses Gebildes 
müssen zunächst die Parallelschnitte (z. B. //)‘in den ganzen Profilschnitt F 
mit Hilfe der correspondierenden Schlitze (z. B. c in // mit x, y oder v in 
F) eingefügt werden, sodann kommen die halben Profilschnitte (es sind ihrer 
vier, einer ist in G abgebildet) an die Reihe. 
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Es würde zu weit führen, wollte ich sämmtliche Modelle, die ich der 
Wiener Pädagogischen Gesellschaft in diesem Vereinsjahre vorgezeigt, hier 
besprechen; ich glaube auch mit dem Bisherigen so ziemlich mein neues Dar- 
stellungssystem geometrischer Körper gekennzeichnet zu haben. Zunächst 
ersieht man, dass auf diese Art die Form räumlicher Gebilde ohne jedwedes 
Bindemittel bloss durch Zusammenstecken der einzelnen Schnittflächen gebildet 
werden kann. Es können diese Modelle aber auch wieder zerlegt werden, 
was namentlich bei gewissen Demonstrationen in Geometrie von grosser 
Wichtigkeit ist. Dadurch, dass der Körper nicht durch seine Seitenflächen, 
sondern durch seine Schnittflächen markiert wird, tritt seine Form äusserst 
scharf hervor. Zudem sehen wir nebst seiner Gestalt auch noch die Schnitt- 
flächen (Diagonalflächen), deren Schnittlinien und Schnittpunkte, beziehungs- 
weise Achsen, Symmetralen, Achsenschnittpunkte etc. Tritt nun noch als unter- 
scheidendes Merkmal der einzelnen Flächen passende Färbung hinzu, so wird 
der Wert der Modelle für den Unterricht wesentlich erhöht. So habe ich 
z. B. bei dem Modell des Rhombendodekaeders die Schnittflächen, welche 
das Oktaeder markieren, roth, jene, welche den Würfel versinnlichen, gelb 
und endlich die das Rhombendodekaeder selbst vorstellenden Ebenen grün 
gefärbt. 

Es war ursprünglich meine Absicht, bloss Krystallformen, wenigstens 
die wichtigsten derselben, in dieser Weise durchzuführen. Ich habe aber 
davon deshalb Umgang genommen, weil ich einerseits nicht Zeit genug hatte, 
um sämmtliche Constructionen vorzunehmen, anderseits das Durchführungs- 
princip auch in Anwendung auf andere räumliche Formen zeigen wollte. 
Deshalb habe ich nebst einigen Krystallformen (Tetraeder, Cubus, Oktaeder 
u. s. w.) auch architektonische Gebilde und sogar Ratationskörper hergestellt. 
Ich werde jedoch nicht ermangeln, dieses System nach jeder der genannten 
Richtungen hin soweit als möglich auszuarbeiten und die erzielten Resultate 
der Pädagogischen Gesellschaft vorzulegen. 


Wir erinnern an die Arbeiten desselben Autors im Pädagogischen Jahrbuche 1880 
(„Ein neues physikalisches Lehrmittel“) und 1882 („Durchschnittsmodelle zur Demonstration 
der statisch-dynamischen Verhältnisse auf der schiefen Ebene und der Bewegung des 
Pendels“). D. R. 


Jahrbuch d. Wiener päd. Ges. 1884. 
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VIII. 

über Schulwerkstätten. 

Von Alois Bruhns. 

Die B'rage des Handfertigkeitsunterrichtes für Knaben wurde von der 
Pädagogischen Gesellschaft schon mehrmals und zwar von Männern, welche 
in der Geschichte dieses Gegenstandes einen wichtigen Platz einnehmen, 
besprochen. Ich kann daher bei Ihnen, geehrte Anwesende, Vertrautheit 
mit der Theorie der Frage voraussetzen — und ich hoffe in Ihrem Sinne zu 
handeln, wenn ich mich speciell mit der praktischen Seite des Handfertigkeits- 
unterrichtes befasse. Zu dieser Behandlungsweise des Themas bestimmt mich 
noch der Umstand, dass durch die Schulnovelle dieser Unterrichtszweig als 
freier Gegenstand im Lehrplan der Bürgerschule angeführt ist und es mir 
nöthig erscheint, dass sich die Lehrerschaft schon jetzt mit der Frage ein- 
gehend beschäftige, dass sie dieselbe, solange es möglich ist, in ihrer Aus- 
bildung beeinflussen kann. 

Ich werde mir erlauben. Ihnen in .Anschluss auf die vorliegenden Schüler- 
arbeiten*) ein Bild zu entwerfen, nach welchen Grundsätzen und nach welchem 
Lehrplan in der von mir geleiteten Schulwerkstätte**) gearbeitet wird. 

Bekanntlich bestehen unter den Vertretern des Handfertigkeitsunter- 
richtes drei Richtungen***): 

Die erste sucht durch die Ausbildung gewisser Handfertigkeiten entweder 
in Nothstandsbezirken eine Hausindustrie zu schaffen oder allgemein auf die 


*) Der Vortragende legte eine Sammlung von Schülcrarbeiten vor. 

**) Die Schulwerkstätte wird von dem „Verein zur Gründung und Erhaltung unent- 
geltlicher Knabenbcschäftigungsanstalteu in Wien“ erhalten. — Se. kaiserl. Hoheit Erz- 
herzog Rainer geruhten das Protectorat über diesen Verein zu übernehmen. 

***) Ich halte mich bei dieser Gruppierung im wesentlichen an R. Rissmanns Geschichte 
des Arbeitsunterrichtes (1882). 
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spätere Berufsbildung vorzubereiten. Die Vertreter dieser Richtung haben 
demnach nur die Kinder der Armen im Auge. 

Die zweite Richtung sucht zu erzielen: Handfertigkeit überhaupt, ferner 
Erweckung von Lust und Liebe zur Arbeit, Aneignung eines praktischen 
Sinnes. 

Die dritte Richtung betont den wesentlichen Einfluss der physischen 
Arbeit auf die Erziehung; die Arbeit ist ihr eine Forderung der normalen 
menschlichen Entwicklung. Die Vertreter dieser Gruppe theilen sich wieder 
in zwei Gruppen. Der eben ist der Handfertigkeitsunterricht deshalb wichtig, 
weil er die intensivste Anschauung gibt; die andere Gruppe will geradezu durch 
die physische .Arbeit das Bedürfnis zum Lernen vor dem Lernen erwecken 
(den Gegenständen des Unterrichtes ein praktisches Interesse geben, sie zu 
Objecten des Willens erheben). Der Schüler soll nicht „erlernen“, sondern 
„erfahren“. (Die Arbeit gibt theils .Angriffs punkte für den theoretischen 
Unterricht, theils Gelegenheit zur Anwendung des Gelernten.) 

Die zweite und dritte Richtung fordert den Handfertigkeitsunterricht für 
alle Stände und stellt ihn in den Dienst der Erziehung und theilweise in den 
Dienst einzelner Unterrichtsdisciplinen. Bei der Organisation einer Schul- 
we'rkstätte wird an den betreffenden Organisator jedenfalls die Frage heran- 
treten, welcher dieser Richtungen er sich anschliessen soll. Ich halte die 
erste Richtung für pädagogisch wertlos; sie hat für den Staatsmann eine 
Wichtigkeit, wenn an ihn die Forderung herantritt, einen Nothstandsbezirk 
zu heben; sie ist für Rettungshäuser von Wichtigkeit, wenngleich nicht ge- 
leugnet werden kann, dass gerade solche .Anstalten das erziehliche Moment, 
welches in der .Arbeit liegt, nicht ausser Augen lassen dürfen. — Es ist 
meines Erachtens nicht correct, wenn man in einer solchen .Anstalt schon 
zehn- bis elfjährige Kinder zwingt, sich fortgesetzt mit der Herstellung 
einer Arbeit, z. B. von Bürsten zu beschäftigen. 

Schwerer wird die Wahl, wenn man die zweite und dritte Richtung mit 
den beiden Gruppen der letzteren ins Auge fasst. Beide stellen den Hand- 
fertigkeitsunterricht in den Dienst der Erziehung; während aber erstere die 
-Arbeitsfähigkeit und Freudigkeit und den praktischen Sinn vor allem bilden will 
und bei Aufstellung ihres Planes die herzustellenden Objecte nach diesen 
Forderungen auswählt, sie aber nach Möglichkeit dem Unterrichte anzulehnen 
versucht, geht die dritte Richtung den entgegengesetzten Weg. Der theo- 
retische Unterricht stellt die Forderungen auf, und der Handfertigkeitsunterricht 
sucht sie nach Möglichkeit zu erfüllen. 

Es fragt sich nun, ob es nicht möglich ist, diese beiden Richtungen mit- 
ebander zu verschmelzen! Ich glaube, es ist möglich, und ich will zum 

6 » 
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voraus constatieren, dass auch vielfach Versuche gemacht werden, dies zu 
erzielen. Auch ich habe den Versuch gewagt, wie Sie aus meinen späteren 
.Auseinandersetzungen ersehen werden. 

Bei einer Prüfung dieser Frage dürften folgende Hauptpunkte zu unter- 
suchen sein: 

1. In den Dienst welcher Unterrichtsdisciplinen könnte der Handfertig- 
keitsunterricht treten? 

2. Welche Materialien kann derselbe in Hinblick auf das Alter der 
Schüler verarbeiten? 

3. Welche Arbeitsgattungen könnten mit diesen Materialien, wieder in 
Hinblick auf das Alter der Schüler, geübt werden? 

4. Lassen sich die dem Unterricht entnommenen Objecte in einer metho- 
dischen Aufeinanderfolge herstellen? 

Ich lasse hier absichtlich das ethische Moment der Frage ausser Betracht, 
weil, wie ich schon früher sagte, ich glaube, dieser Punkt sei schon genügend 
erörtert worden. In Hinblick auf den ersten Punkt müssen jene Disciplinen 
hervorgehoben werden, welche selbst für die Schüler in eminentem Sinne 
Erfahrungs- Unterrichtsgegenstände sein können und sein sollen. Hieher 
gehören: Mathematik (ich gebrauche dieses Wort als Sammelwort für Rechnen, 
Geometrie, geometrisches Zeichnen), Zeichnen, Physik, Naturgeschichte und 
Geographie. 

Jeder Pädagog weiss, dass die Schüler, besonders die gewandteren, das 
Bedürfnis in sich tragen, in diesen Disciplinen sich manchen Beweis durch 
das eigene Experiment zu erbringen, wodurch freilich manchen Pedanten 
selbst die Disciplin gestört werden kann. Man spreche in der Schule nur 
vom Hebel, und gleich wird ein grosser Theil der Schüler den Versuch mit 
dem Lineal darzustellen versuchen u. s. w. Ich habe Physik gelehrt, und fast 
regelmässig fertigten einige Schüler Gegenstände, wie ich sie zu den Experi- 
menten verwendet hatte, an, wiederholten den Versuch und legten mir das 
Product ihres häuslichen Fleisses zur Prüfung vor. Geben uns solche Erschei- 
nungen nicht einen bedeutenden Fingerzeig? Daraus sehen wir, dass das 
Kind, wenn es auch dem Lehrer glaubt, doch selbst die Erfahrung machen 
will. Lehren wir ihn nun, solche Gegenstände herzustellen, so kommen wir 
einem Bedürfnisse des Kindes entgegen, und wir dürfen hoffen, dass es uns 
mit Lust entgegenkoramt; wir reissen es aber auch nicht aus seiner Gedanken- 
sphäre heraus; wir lenken dieselbe nicht aus den Grenzen, die der erziehende 
Unterricht stellt. 

Die Opposition der meisten Pädagogen gegen den Handfertigkeits- 
unterricht hat, wie ich glaube, ihren Grund in der Befürchtung, dass die Schule 
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gezwungen werden könnte, durch diesen Handfertigkeitsunterricht fremde, 
mit der allgemein menschlichen Erziehung nichts gemein habende Elemente 
aufnehmen zu müssen. 

Wenn es also möglich wäre, die herzustellenden Objecte des Hand- 
fertigkeitsunterrichtes dem allgemeinen Schulunterrichte zu entnehmen, dann 
müsste dieser Vorwurf wegfallen. 

Betrachten wir die genannten Disciplinen im einzelnen, aber nur in der 
Richtung, dass wir Beispiele herausheben. 

Mathematik; Wir lehren dieCongruenz der Figuren, lassen diese con- 
struieren und sagen den Schülern, wenn wir diese zwei construierten Figuren 
aufeinander legen würden, so müssten sie sich decken. Wird durch diese 
Behauptung nicht unbedingt das Bestreben im Schüler geweckt, die zwei 
Figuren auszuschneiden und sie aufeinander zu legen? Will er diesen Ver- 
such machen, so muss er ein Werkzeug, entweder die Schere oder das 
Messer zu handhaben wissen, sonst gelingt ihm die Arbeit nicht; wenn die 
Handhabung der Schere auch fast keine Schwierigkeit bereitet, so habe ich 
um so häufiger gefunden, dass die Verwendung des Schneidmessers den 
Knaben um so schwerer fällt. 

Wir lassen die Körpernetze zeichnen, das fordert der Lehrplan. Welch 
bedeutende Forderung stellen wir an das Kind, wenn es sich diese Zeichnung 
in der Ebene körperlich zusammengefügt denken soll ! 

Naturlehre: Unsere Lehrtexte gehen in der Regel vom Experiment 
aus. Da heisst es entweder: „Man nimmt“ oder auch: „NimmI“ Hiedurch 
wird also eine directe Aufforderung an das Kind gestellt, dass es selbst den 
Versuch mache. Ja, kann denn das Kind auch so leicht mit den Objecten 
handhaben, wenn man ihm als alleinige Werkzeuge nur Feder, Bleistift, Zirkel 
und Lineal in die Hand gibt? 

Naturgeschichte: In der Naturgeschichte soll das Kind hingeleitet 
werden, die Natur zu belauschen, Liebe und Freude an dem Wachsen und 
Einsicht in dasselbe zu empfangen. Wie aber soll das Kind dieses erhalten? 
Etwa durch das Vorfuhren von Tabellen oder von ausgestopften Thieren, 
oder durch das Vorzeigen einiger dem mütterlichen Boden entzogener Pflanzen? 
Ist es nicht vortheilhafter, dem Kinde selbst die Fähigkeit zu geben, dass 
es mit eigener Hand lernt, sich einen Raupenkasten zu bauen, um darinnen 
ein Thierchen in seiner Verwandlung zu beobachten, oder sich ein Kästchen 
herzustellen, in dem es einige Pflanzen in ihrer Entwicklung beobachten kann ? 
Er kann sich wohl beides kaufen, wenn seine Eltern ihm das Geld geben 
können, aber wird die Freude, das Interesse nicht erhöht, wenn alles sein 
Werk ist ? 
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Zeichnen: Das Zeichnen ist eine Handfertigkeit, aber die Hand bewegt 
sich dabei immer nur in einer Ebene und ist dabei stets unterstützt. Die 
Hand erhält dadurch, und zwar durch das Zeichnen allein, nimmer jene freie 
Beweglichkeit, die sie einst bei der praktischen Arbeit braucht. 

Zu welchem Zwecke lernt der Schüler Zeichnen? Nur einem verschwin- 
dend kleinen Theil der Knaben wird einst Zeichnen Selbstzweck sein, den 
meisten wird es nur Mittel der Darstellung für ein später herzustellendes 
Object sein. 

Und ist es denn so leicht für das Kindesauge, das Gezeichnete sich 
plastisch (und vice versa) vorzustellen? Ich habe entgegengesetzte Erfahrungen 
gemacht, und mit mir viele andere Collegen. Ich erinnere nur an die Contro- 
versen im verflossenen Jahre in unseren Fachblättern über das Perspectiv- 
zeichnen, die sich um den Satz drehten: „Das Perspectivzeichnen lehrt die 
Schüler sehen, wie man nicht sieht.“ Vielleicht ist diesem Kampfe auch im 
neuen Lehrplan das Perspectivzeichnen erlegen. Dieser fordert dafür: „Zeich- 
nen praktisch verwendbarer charakteristischer stilgerechter Motive und 
Ornamente. Diesen Unterricht begleiten angemessene Erklärungen über Form, 
Stilart und Verwendung des betreffenden Ornamentes.“ 

Ich glaube, die Erfahrung gemacht zu haben, dass solchen Anforderungen 
in den meisten Fällen nicht entsprochen werden kann. Zur Erhärtung dieser 
Behauptungen nur einige Beispiele: Ein Knabe, tüchtig im Zeichnen, hat im 
Unterricht das Kyma recht hübsch dargestellt; ich stellte ihm die Aufgabe, 
das Kyma in Holz zu schneiden; er gibt recht hübsch die Conturen, als es 
sich aber darum handelt, nach seiner eigenen schattierten Zeichnung die Be- 
wegung des Blattes anzudeuten, da sind ihm die Linien doch nichts weiter 
als Linien. 

Ich habe zu wiederholtenmalen die Erfahning gemacht, dass die Schüler 
mit einer von ihnen selbst gezeichneten schraffierten Figur nichts anzufangen 
wussten; sie dieselbe Figur als Intarsia oder Relief nicht mehr erkannten; 
ja ich habe mehrmals nach der Herstellung von Ornamenten für die Ver- 
wendung an einem Gegenstand solche Aussprüche gehört: „Jetzt ist die 
„Zeichnung“ gar nichts mehr wert.“ 

Meiner festen Überzeugung nach muss der Zeichenunterricht, soll er das 
ihm gesteckte Ziel auch ganz erreichen, eine Ergänzung durch Modellieren 
oder Schnitzen im Holze erfahren. 

Sind die Forderungen im Zeichenunterricht, wie sie der Lehrplan auf- 
stellt, nicht zu hoch gegriffen — ich habe bisher noch keine dahin gehenden 
Äusserungen vernommen — dann ist auch anzunehmen, dass ein solches 
Ausmass von Zeichenfertigkeit im Rahmen einer allgemein gütigen Erziehungs- 
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norm liegt, und ist dieses zu erkannt, so tritt dann für cfen Beobachter die 
noch weitere Erfahrung hinzu, dass blosses Zeichnen nicht genügt, vollständig 
klare Vorstellungen zu erzeugen. Dieser Satz ist ein ganz subjectives Urtheil, 
das aber auf mannigfache Erfahrungen aufgebaut ist. Da in der von mir 
geleiteten Schulwerkstätte Knaben aus sieben verschiedenen Anstalten be- 
schäftigt sind, so tritt die Forderung als unbedingt unbestritten auf, dass 
neben dem Zeichnen auch Modellieren getrieben werden muss. 

Fassen wir das bisher Gesagte zusammen: Es ist eine Thatsache, dass 
Schüler den Drang haben, sich Objecte des Unterrichts zusammenzustellen; 
es liegt in der Natur des Kindes, dass es selbst Erfahrungen sammeln will 
und so umvillkürlich thut, was der Handfertigkeitsunterricht absichtlich an- 
strebt. Unser Zeichenunterricht entspricht keineswegs der natürlichen Ent- 
wicklung der Darstellungskraft der Menschheit. Der Mensch hat früher 
plastische Gebilde hergestellt, ehe er zur Zeichnung übergieng. Nur der 
Kindergarten zeigt das Streben, dieser natürlichen Entwicklung zu folgen, 
denn er lässt von den Kindern Objecte her stellen (auch aus Thon). Der 
Volks schul-Zeichenunterricht hat sich dieses Mittels ganz entschlagen und ist 
deshalb unvollständig geblieben; er bedarf der Ergänzung durch das Model- 
lieren, will er wahres Verständnis vermitteln. 

Und aus diesen Gründen glaube ich den Schluss ziehen zu dürfen: 
„Unser Unterricht lässt nicht nur den Handfertigkeitsunterricht zu, sondern 
er fordert ihn ^ogar als eine nothwendige Ergänzung.“ 

Somit kann ich zur zweiten Frage übergehen: „Welche Materialien kann 
der Handfertigkeitsunterricht in Hinblick auf das Alter der Schüler ver- 
wenden?“ 

Die Verwertung nur eines Materiales könnte in socialer Beziehung von 
nicht zu unterschätzendem Nachtheil werden. Welche Arbeit liebt der Mensch 
am meisten? Doch die, welche er näher kennen gelernt und die er leichter 
zu handhaben weiss. — Lassen wir die Schüler nur in Holz arbeiten, so 
dürften die meisten bei der Wahl eines Handwerkes geradezu nur ein Hand- 
werk wählen, wo wieder Holz verarbeitet wird. Denken wir uns den Hand- 
fertigkeitsunterricht allgemein eingeführt, so dürften wir, unter diesen Be- 
dingungen, leicht eine Übervölkerung dieser Handw’erksgattungen künstlich 
herbeiführen. 

Wollen wir den Forderungen des Unterrichts entsprechen, dann müssen 
wir aber auch verschiedene Materialien verwenden; diese sind nach meinem 
Dafürhalten: Holz, Thon, Gips, Draht und Blech, Papier und Pappe. Gründe 
für diese Auswahl anzugeben, halte ich für überflüssig. 
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Nicht so einfadi ist die Frage: „Entsprechen diese Materialen auch dem 
jugendlichen Alter von n — 14 Jahren?“ 

Die schwedische Schule sucht die Lust an der Überwindung von phy- 
sischen Schwierigkeiten zu erzeugen und nennt nur solche Arbeiten — Arbeiten 
im eigentlichen Sinne. Ein Vertreter dieser Richtung sagte mir geradezu: Mo- 
dellieren in Thon ist keine Handfertigkeit, das ist vielmehr Zeichnen ; ein anderer 
sagte mir: Holzschnitzen leichter Art könne im Kinde nicht Lust zur physischen 
Arbeit erwecken. So fordert Salomon, Director des Slöjdlehrer-Seminars *) 
in Nääs (Schweden), in seinem Lehrgang von 12 jährigen Knaben schon das 
Schneiden von sechs und mehr Centimeter dicken Hölzern, Wer da aus 
Erfahrung weiss, welche physische Anstrengung eine solche Arbeit erfordert, 
wird gewiss darüber staunen. Aber ist es denn auch nur nöthig, dem Kinde 
Gefallen an Kraftanstrengung zu erwecken? Der gesunde Knabe hat jeder- 
zeit Gefallen an solchen Kraftäusserungen, das weiss jeder Turnlehrer, das 
sieht man bei den Spielen der Burschen. Woran finden die Jungen melir 
Gefallen, an den Ordnungsübungen oder an den Geräthübungen? an einem 
sitzenden Spiele oder am Laufen, Springen, Kriegführen u. s. w.? Nicht die 
Lust an Kraftentwicklung ist zu wecken, vielmehr ist diese Lust zu regeln. 
Der Mensch braucht in der Praxis nicht so sehr der grossen physischen 
Kraft, als er der Beherrschung seiner Muskeln für jede Thätigkeit bedarf. 

Noch eine Frage sei mir gestattet hier aufzuwerfen: W’aren es nur päda- 
gogische Forderungen oder auch hygienische, welche die Ausdehnung der 
Unterrichtszeit bis zum vollendeten vierzehnten Lebensjahr forderten? Be- 
kanntlich auch letztere, weil gerade diese Jahre für die physische Entwicklung 
die wichtigsten sind. Zu schwere Arbeiten sind dem Kinde ebenso nach- 
theilig, wie keine Arbeiten oder wie Arbeiten, die nur immer eine Muskel- 
partie bedeutender anstrengen. Ich habe versucht, diese Nachtheile bei dem 


*) Slöjd (sprich; Sleud) findet sich im Altschwcdischen in der Form „Slöghd“, 
woraus später „Slögd“ entstand, wie es selbst noch bis zu diesem Jahrhundert geschrieben 
wurde. (Die isländische f'orm ist noch heute ,,Sloead“.) Das Wort stammt von dem 
alten Adjectiv „Slög“ (isländisch „Sloegr“) ab, das die Bedeutung „geschickt“ hatte; 
jedoch fand es nur auf solche Arbeiten Anwendung, die man auch gegenwärtig entweder 
mit „Slöjd“ oder mit „Kunst“ bezeichnet. Somit hatte schon das alte „Slög“ die Be- 
deutung von „handfertig“ und „kunstfertig“. In keiner der Weltsprachen finden wir ein 
die Sache so präcise Ijcstimmendes Wort, wie es das schwedische „Slöjd“ ist. Nur das 
niederdeutsche „Klütern“ entspricht diesem der Bedeutung nach. Wie man also in 
Schweden „Slöjd-Schulen“, hat man in Holstein „Klüter-Schulen“. Im Deutschen 
wird die entsprechendste Bezeichnung hiefUr „Ilandfertigkeitsschulen“ sein. — (Salomon 
in seiner Broschüre über den Handfcrtigkeitsuntericht.) 
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von mir aufgestellten Lehrgang zu vermeiden, wie ich bei der Anführung des- 
selben zeigen werde. 

Die dritte Frage: Welche Arbeitsgattungen können mit diesen Materia- 
lien in Hinblick auf das Alter des Schülers geübt werden? ist wohl schon 
theilweise beantwortet. Es sind: Modellieren, Papparbeiten, Holzschnitzen 
und leichte Arbeiten an der Hobelbank und am Schraubstocke, und wenn 
Gelegenheit ist, auch Arbeiten an der Drehbank; letztere Arbeitsgattung dürfte 
aber nur im Privatunterricht zur Übung kommen. 

Ich komme zur letzten Frage: Lassen sich die dem Unterrichte ent- 
nommenen Objecte in einer methodischen Aufeinanderfolge hersteilen? Wie 
bei jedem Unterrichte ein stufenweises Fortschreiten vom Leichten zum 
Schw’eren unbedingt verlangt werden muss, soll dem Kinde nicht die 
Lust, das Interesse gleich anfangs genommen werden, so gilt dieser Satz 
auch im Handfertigkeitsunterrichte. An der Aufstellung und Vollendung 
solcher Lehrgänge arbeiten noch gegenwärtig die meisten Vertreter des- 
selben. Ich legte bei meiner Zusammenstellung den Lehrplan für drei- 
classige Knaben-Bürgerschulen in Niederösterreich mit gewerblicher Richtung 
zugrunde. 

Plan für das Modellieren: Der Lehrplan fordert „Zeichnen praktisch 
verwendbarer charakteristischer stilgerechter Motive und Ornamente nach 
Tafelzeichnungen, Vorlegeblättern und Modellen.“ Dem Plane entsprechend 
dürfte im Zeichenunterricht etwa folgender Gang eingehalten werden: Der 
Gurt, die Tänie, der Eier- oder Blätterstab, die Schnecke, die Rosette, die 
Palmette, das Akanthusblatt, dann stilisierte naturalistische Objecte. 

Diesem Plane entspricht die von Remisch in Wal.-Meseritsch heraus- 
gegebene Modellsammlung, welche vom Halbcylinder ausgehend zur ein- 
fachsten Blattform, dann zum zweitheiligen Blatt .... zur Palmette bis 
zum Akanthusblatt weiterschreitet und so die Grundformen der Elementar- 
Omamente behandelt. Alle Ornamente sind im Renaissancestil und zeichnen 
sich durch gelungene Behandlung und mustergiltige Ausführung aus. Ähn- 
lich ist unser Plan für das Holzschnitzen, mit dem wir Laubsägenarbeiten 
verbinden. 

Das Holzschnitzen. Darstellung einfacher Flachornamente durch Auf- 
leimen der ausgeschnittenen Form auf eine Unterlage, so dass diese als Relief 
erscheint; durch Verwendung der negativen Figur, dass die Grundform als 
Tiefrelief erscheint, durch Zusammenlegen zweier verschiedenfärbigen Holz- 
fourniere, zur Intarsia, Verwertung solcher Formen zu einfachen Objecten. 

Dann gerader Schnitt (Flächen), schräger (Fasen), hohler (Vertiefungen^ 

Das Flachornament, das geradlinige (Mäander etc.), das krummlinige 


Digitized by Google 


90 


mit Granulierung des Grundes, Verwertung dieser Formen zu einem Brief« 
beschwerer, einem Tintenwischer, einem Briefbehälter etc. (für Dinge zum 
eigenen Gebrauch des Kindes); dann das Tiefornament und das Hochorna- 
ment: die Grundformen als Blätterstab, Palmette, Rosette, Akanthusblatt. 
(Diese Formen kommen eben im Zeichenunterrichte vor.) 

Die Papparbeiten: Herstellung einfacher geometrischer Figuren aus 
Pappe, Überziehen derselben mit Buntpapier. Mineralienkästchen, der 
Würfel, das Prisma, Tintenfläschchen -Behälter, Federkästchen, Schmetter- ‘ 
lings-, Käfer-, Mineralien- |und Pflanzenschachtel, Raupenkasten; Cylinder 
und jene einfachen Krystallgestalten, welche im Unterricht zur Besprechung 
kommen. 

Durch diesen Unterricht soll der Knabe jene Fertigkeit erlangen, dass 
er sich einschlägige Objecte des späteren Unterrichts selbst herstellen kann. 
So z. B. die Darstellung der Lehrsätze aus der Congruenz der Figuren, die 
Herstellung eines Kaleidoskop, einer Camera obscura u. s. w. 

Arbeiten an der Hobelbank und am Schraubstock: Schneiden und 
Hobeln schmaler Leisten (die später verwertet werden), von Staffelholz (Ver- 
wertung: die Standfestigkeit der Körper, siehe Swobodas Naturlehre Seite i5), 
von breiteren Flächen (Schrotwage, Brettchen zu einer Pflanzenpresse, die 
mit einem Riemen zusammengepresst werden können), die einfache Über- 
plattung (Kistchen für Pflanzen), der Zapfen (Schwerpunktfigur, Modell einer 
Schiffslarape etc. etc.*), der Schlitz in Verbindung mit dem Zapfen (z. B. 
Modell eines Rades an der Welle, ein Gestell für die Roll^nsystenie etc. etc.). 
Dann das Verzinken u. s. w. 

Mehrere meiner Schüler waren bereits im dritten Monat in der Lage, 
ziemlich complicierte Apparate herzustellen; so wurden bei uns eine Anzahl 
Haustelegraphen, selbst ein Schreibtelegroph hergestellt (ich brauche wohl 
nicht zu erwähnen, dass diese Apparate auch functionierten). Alle Objecte, 
welche die Schüler herstellen, müssen sie früher zeichnen. 

Neben diesen Arbeiten lasse ich von den Schülern noch eine praktische 
Buchhaltung durchführen, in dem diese in gewissen Intervallen das Inven- 
tarium aufnehmen, ein Materialien- und ein Warenbuch führen. 

Ich glaube sagen zu dürfen, dass in diesem Plane ein methodisches Vor- 
wärtsschreiten vom Leichteren zum Schwereren eingehalten ist; ich kann zu- 
gleich erklären, dass nach meinen Erfahrungen die Schüler jedes weitere 


*) Mit einiger Fertigkeit im Schneiden, Hobeln und Verzapfen ist der Schüler bereits 
im Stande, verschiedene im Unterricht vorkommendc Apparate herzustellen; ich führe 
immer nur einige an. 
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Object in der Reihe herzustellen in der Lage sind; auch lässt sich hiebei der 
Massenunterricht anwenden. 

Aus der Auswahl der herzustellenden Objecte ist zu entnehmen, dass 
der Handfertigkeitsunterricht auch in der That als eine Ergänzung der Lern- 
schule gestaltet werden kann. 

Ich habe nur noch zu berichten, in welcher Reihenfolge ich die von mir 
aufgestellten Arbeiten gelehrt wissen möchte. Angenommen, der Schüler tritt 
mit seinem Eintritt in die erste Classe der Bürgerschule in die Schulwerkstätte 
ein und bleibt in derselben drei Jahre, so soll er im ersten Halbjahr sich mit 
Papparbeiten beschäftigen; im zweiten und dritten Halbjahr beschäftigt er 
sich mit leichten Arbeiten an der Hobelbank und am Schraubstock, in der 
letzten 2^it seines Schulaufenthaltes mit Modellieren und Holzschniizen, wobei 
er bei letzterer Arbeitsgattung stets seine Fertigkeit im Hobeln, Schneiden u. s. w. 
verwenden kann. Bezüglich der Ausgabe für Materialien führe ich wieder 
Thatsachen an. Nach dem von mir entwickelten Plane stellten sich in der 
ersten Zeit des Bestandes unserer Schulwerkstätte bei einem Schülerstand 
von 28 Knaben die .Ausgaben für das Material pro Monat auf 3 fl. 5o kr. 
durchschnittlich, bei einem Schülerstand von 44 Schülern auf ca. 5 fl. — 
nicht will ich verschweigen, dass wir einiges Material zum Geschenk erhalten 
haben, doch erreicht dieses keineswegs den oben angegebenen Wert. 


Debatte. Die \Vr. Pädagogische Gesellschaft hat seinerzeit (siehe Pädagogisches 
Jahrbuch 1879, pag. 152 — 169 und Jahrgang 18S1, pag. 115 — 123) den Gegenstand sehr 
ausfiihrlich behandelt und auf dem VII. Allgemeinen österreichischen Lehrertage zu Wien 
1879 (siehe: Protokolle des VII. A. ö. Lehrertages, Wien, Karl Rauch, pag. 42 — 62 ) 
durch die Herren Heinrich Deinhardt, Adalbert Hein und Dr. A. J. Pick vertreten. Bei 
diesen Verhandlungen wurde wiederholt der Mangel praktischer Erfahrungen bedauert 
und die Anstellung von Versuchen angeregt. Seither hat die Discussion dieser An- 
gelegenheit weitere Kreise gezogen, und die thcils günstigen, theils ungünstigen Erfolge 
der Versuchsanstalten beginnen nun die Lösung der Enge in entscheidender Weise zu 
beeinflussen. Vorerst muss constatiert werden, dass bei der neuerlichen Behandlung in 
der Pädagogischen Gesellschaft der Handfertigkeitsunterricht einem ungleich grösseren 
Widerstande begegnete, als dies im Jahre 1879 geschah, und es mögen hiezu nicht wenig 
die Erfahrungen beigetragen haben, die das corr. Mitglied Herr Paul Hübner, Director 
des Kinderasyls in Zillingdorf, gesammelt.*) Die in der Debatte erhobenen Einwürfe 
sind der Hauptsache nach folgende: Mit dem Handfertigkeitsunterricht würde ein neuer 
Gegenstand in die Schule gezogen und die Aufgabe des Lehrers erschwert; die Männer, 
die für die Sache eintreten, scheinen in ihrem Idealismus auf gewisse, die praktische Durch- 
führung betreffende Fragen zu wenig Gewicht zu legen, so z. B. auf die Beschaffung der 
nothwendigen Lehrstunden, die Aufbringung der Geldmittel zur Anschaffung der Lehr- 


*) „Dreizehnter Bericht des Vereines von Kinderfreunden in Wien, 1883“, S. 17 ff. 
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tnittel, des Materials und zur Entlohnung der Lehrkräfte, endlich die Art und Weise der 
Lehrerbildung und Lehrbefähigung. Nebenbei bemerken wir, dass der Referent erklärte, 
der Ausschuss des Vereins zur Gründung und Erhaltung von Knabcnbeschäftigungs- 
anstalten habe den Beschluss gefasst, dass im Principe jede Stunde wöchentlich mit 
50 ll. jährlich (von wem? D. R.) entlohnt werden soll. Ferner: für das Publicum sei 
heute schon der Zweck des Handfertigkeitsunterrichtes die Vorbereitung für das Gewerbe 
und das Handwerk, während die Schule den Zögling zum Menschen und nicht für das 
Handwerk zu erziehen habe; andererseits sei die Rücksichtnahme auf die Schulgärten 
weggeblieben. 

Bei den gegenwärtigen Verhältnissen müsse von einer allgemeinen Einführung 
in die Schule sogar dringend abgerathen werden, dagegen mögen erst die Privat- 
institute, die sich die gesammte Erziehung des Zöglings zur Aufgabe machen, die Sache 
in die Hand nehmen und die gehabten Erfahrungen veröffentlichen. Auch jene Ver- 
suche, die in Beschäftigungsanstalten für müssige oder verwahrloste Kinder unternommen 
werden, mögen Beachtung finden, Eigcnthümlich erscheine, dass man gewerbliche 
Vorbereitungsschulen errichte, die nur die Aufgabe der Volksschule zu lösen haben, 
d.agcgen einen Gegenstand der Volksschule zuweise, der vielleicht den genannten gewerb- 
lichen Vorbereitungsschulen zukomme. Clauson-Kaas habe Hausindustrie im Auge, was 
für unsere Schüler durchaus nicht passe. Endlich könne man nicht für die Einführung 
stimmen , weil der Gegenstand zuwenig bekannt sei , und es erfülle mit Misstrauen, 
dass man ihn der Schule aufdrängen wolle. Die Äusserung Eitelbergers, dass nach 
dem 14. Jahre der Knabe nicht mehr die für den Handwerkerstand nöthige Handfertig- 
keit! sich erwerben könne, müsse mit ganz besonderer Vorsicht aufgenommen werden, 
denn die Missstände im Lehrlingswesen zu beheben, dazu seien andere Factoren 
berufen. 

Die Versammlung unterliess es, in bestimmter Weise für oder gegen den Hand- 
fertigkeitsunterricht einen Beschluss zu fassen, weil die bis jetzt vorliegenden Erfahrungen 
noch nicht genügen. Unmittelbar vor Schluss der Discussion brachte Herr F. Steigi 
folgende Thesen ein, über die weder debattiert noch abgestimmt wurde: 

1. Als allgemeine Vorbereitung für den eigentlichen Arbeitsunterricht, ja 
als erste Stufe desselben ist der Zeichen- und Modellicrunterricht anzusehen. 

2. Die Volks- und Bürgerschule kann sich in ihrem obligatorischen Unterricht 
nur auf eine allgemeine Vorbereitung und Unterstützung des Handfertigkeitsunterrichtes, 
nämlich durch den Zeichenunterricht, einlassen. 

3. Auf den Oberstufen der Knaben-Volks- und Bürgerschulen möge facultativer 
Modellierunterricht eingeführt werden. 

4 . In Orten mit Hausindustrie oder namhaftem Kleingewerbe sind unter päda- 
gogischer Leitung stehende, mit den Volks- und Bürgerschulen verbundene Arbeits- 
schulen, Lehrwerkstätten genannt, zu errichten. Bezüglich dieser letzteren mögen folgende 
Punkte Beachtung finden: 

a) Die Lehrwerkstätten haben ihre Zöglinge einerseits für die Werkstattlehre (d. h. 
den Unterricht bei einem Meister), andererseits für die gewerbliche Fachschule prak- 
tisch — gleichwie der Schulunterricht theoretisch — vorzubereiten. 

b) Der Lehrplan für die Lehrwerkstätte ist mit Rücksicht auf den Schulunterricht 
und wie jener des Zeichen- und Modellierunterrichtes mit Rücksicht auf das in dem 
betreffenden Schulorte oder Schulbezirke herrschende Gewerbewesen aufzustellen. 
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c) Die Leitung des Zeichen-, Modellier- und Handfertigkeitsunterrichtes ist für eine 
und dieselbe Schulanstalt in eine Hand zu legen. 

d) Der Arbeitsunterricht selbst soll von Männern aus dem Gewerbestande (Arbeits- 
Uhrem) ertheilt werden. 

e) Der Unterricht ist unobligatorisch und darf nur von Schülern, welche 
das elfte Lebensjahr überschritten haben und welche die physische Eignung besitzen, 
frequentiert werden. 

0 Um den Volks- und Bürgerschullehrem die Erwerbung einer diesbezüglichen 
Lehrbefähigung — mit Rücksicht auf Punkt c) — zu ermöglichen, sind von den berufenen 
Factoren i. besondere Lehrcurse ins Leben zu rufen, und 2., um auch die Organisation 
solcher und verwandter Anstalten kennen zu lernen, sind befähigte Lehrer zum Studium 
des Arbeitsunterrichtes ins Ausland zu entsenden. 


IX. 

Die Kinder der Armen. 

Von Pn. Brunner. 

Wer durch den Nebel wandelt, dessen Ausblick ist behindert und dessen 
Auge täuscht sich leicht in der Beurtheilung der Dinge, welche innerhalb 
seines Gesichtsfeldes liegen; hat sich der Nebel gehoben, so ist nicht bloss 
der Umblick klarer, das Urtheil über die Dinge der Umgebung sicherer, 
sondern auch der Nebel selbst erscheint ihm als Gewölk in bestimmten 
Umrissen. Unter diesem Bilde können wir uns das Verhältnis vorstellen, in 
welchem der Mensch zu seiner Zeit steht, sobald er es unternimmt, diese zu 
charakterisieren. 

Der Zeitgenosse liefert mehr oder minder objectiv angeschautes Mate- 
rial, welches erst, aus der Vogelschau der Geschichte betrachtet, ein der 
Wirklichkeit entsprechendes Bild gibt. 

Und doch muss jeder, der in einem weiteren Kreise zu wirken hat, nach 
Möglichkeit sich Klarheit zu verschaffen suchen über die Tendenz seinerzeit, 
um derselben zu dienen oder ihr, wo es noththut, entgegen zu arbeiten; denn 
nur unwürdige Bequemlichkeit folgt gedankenlos der Richtung der Zeit, oder 
traut gläubig und ohne eigene Untersuchung dem Lobe oder dem Tadel, 
welches oft aus Stimmungen erwächst, die aus, wenn auch ausserordentlichen, 
so doch vereinzelten Erscheinungen hervorwachsen. 

So thut man ohne Zweifel auch der Zeit, in welcher wir leben, unrecht, 
wenn man ihr den Vorwurf macht, dass sie an sittlichem Gehalte und Streben 
in stetigem und rapidem Sinken begriffen. Ja, wie das nicht selten zum Aus- 
drucke kommt, dass die ganze Gesellschaft von sittlicher Fäulnis ergriffen sei. 

Wäre dieses der Fall, so wären alle Jenen Einrichtungen und Institutionen, 
welche vertrauenswürdige Verlässlichkeit zur Bedingung haben, unmöglich. 
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Müssen nicht, um hiefür ein Beispiel anzuführen, die vielen Personen, die sich 
einem Eisenbahnzuge, einem Dampfschiffe anvertrauten, voraussetzen: der 
Mann, der die Maschine lenkt, ist nicht nur auf das innigste vertraut mit der 
Handhabung der Maschine, sondern wohl auch pflichttreu und von dem 
Bewusstsein durchdrungen, dass von seiner Gewissenhaftigkeit, Aufmerksam- 
keit und Hingebung das Leben und die Gesundheit der Reisenden abhängt? 
Dass der Mann bezahlt wird, dass er, bevor er sein Amt angetreten hat, von 
Staatswegen zu einer Prüfung seiner Tauglichkeit veranlasst wurde, gibt uns 
nicht dieselbe Empfindung der Sicherheit, wie die stille Voraussetzung, reges 
Pflichtgefühl und Berufstreue sind lebendig in ihm. Und treibt den Forscher 
in der stillen Stube oder in unwirtlichen, von Gefahren aller Art erfüllten 
Gegenden der Erde nur die Aussicht auf materiellen Gewinn dazu, Bequem- 
lichkeit, Ruhe und Sicherheit dahinzugeben, auf vieles zu verzichten, um die 
Wissenschaft zu erweitern? 

Wenn an irgend einem Punkte der civilisierten Welt durch eine Kata- 
strophe Leben und Gut vieler zerstört wird, so trägt der Draht nicht bloss 
die Kunde davon in die fernsten Wohnstätten der Cultur, sondern auch die 
Empfindungen des Schmerzes, der in der Ferne lebhaft mitgefühlt wird, so 
dass von dort her den Unglücklichen das wohlthuende Wort der Theilnahme 
erschallt und die helfende Hand sich ihnen entgegenstreckt. Sollte eine Zeit, 
in welcher solche Erscheinungen hervortreten, in welcher patriotische und 
internationale Vereine Veranstaltungen treffen, um dem verwundeten Krieger 
Schutz und Hilfe rechtzeitig zu bringen, in welcher Vereine zum Schutze 
eines jeden Lebens, auch desjenigen von Thieren, sich bilden, wirklich so tief 
in den Banden des rohen Materialismus und des kältesten Egoismus liegen? 

Man kann wohl auf eine leider grosse Menge von Gegenbildern hin- 
weisen, darf jedoch dabei nicht verschweigen, dass im grossen und 
ganzen das Streben nach Erkenntnis der Übel zum Zwecke der 
Heilung vorhanden ist. 

Es fehlt der menschlichen Gesellschaft zur Stunde nur die leitende Idee, 
die klare Formel für die unbestimmte Empfindung der Solidarität aller 
Interessen der Menschheit. 

Es wäre weder zu wünschen, noch zu erwarten, dass die Besitzenden 
, eines Tages erklären würden, dass sie Hab und Gut mit den Nichtbesitzenden 
theilen wollen; aber es darf wohl erwartet werden, dass eine Zeit kommen 
wird, in welcher so mancher, der die Zinsen seiner Capitalien kaum auf- 
zubrauchen vermag, es mit zu den Genüssen des Lebens zählen wird, den 
anderen zum Genüsse menschenwürdigen Daseins zu verhelfen; est is zu er- 
warten, dass die Erkenntnis allgemein zu Geltung und Anerkennung kommen 
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wird, dass das individuelle Wohl am schönsten und sichersten auf 
der Grundlage des allgemeinen Wohles ruht. Dann \vird aber neben 
Wohlthätigkeit die Billigkeit und Gerechtigkeit gehen. 

Ich sage, dass das eine Entwicklungsstufe in der menschlichen Gesell- 
schaft sei, die wohl für eine Zukunft gedacht werden kann. 

Wie die Dinge jetzt liegen, hat der Staat mit Rücksicht auf seine 
Selbsterhaltung das stärkste Interesse daran, die Gegensätze 
nach Thunlichkeit auszugleichen. Ich will diesen Satz nur mit Be- 
ziehung auf mein Thema erweisen. Die Macht des Staates beruht auf dem 
Contingent an tüchtigen Menschen. Dieses repräsentiert eine Summe von 
physischen Kräften und geistigen .\nlagen, welche alle zur Bethätigung und 
Entfaltung kommen sollen; der Mensch ist der höchste Ausdruck der Mittel^ 
über welche der Staat verfügt, darum schützt er jedes Menschenleben, selbst 
das werdende; darum verpflichtet er alle Eltern, dafür zu sorgen, dass ihren 
Kindern durch geeigneten Unterricht ein gewisses Mass von geistiger Ent- 
wicklung werde. Darum bietet er selbst den unentgeltlichen Unterricht. — 
.A.ber so wenig es dem Staate gleichgiltig sein kann, auf welchem Bildungs- 
niveau seine Angehörigen stehen, eben so sehr müsste er es sich angelegen 
sein lassen, dahin zu wirken, dass nicht ein gewaltiger Bruchtheil der nach- 
wachsenden Generation durch ungenügende Ernährung in der wichtigsten 
Lebensperiode, in der der Entwicklung, herabkomme und in seiner Leistungs- 
fähigkeit, auf welche er doch rechnet und rechnen muss, von vornherein 
herabgedrückt werde. Ein aufmerksamer Blick auf den .Assentplatz in Stel- 
lungsbezirken, wo die arme Bevölkerung vorherrschend ist, erweist zur Ge- 

* 

nüge, welches Interesse der Staat hat, dafür zu sorgen, dass die Jugend 
gehörig genährt werde. 

Ein bedeutender Nationalökonom (Schäfifle) sagt: „Nicht das erworbene 
und zu erwerbende Gut, dasChrema, sondern in Erwerbung und Verwendung 
der Güter der Mensch (Anthropos) muss in den Mittelpunkt der National- 
ökonomie gestellt, als Ausgangs- und Zielpunkt alles Wirtschaftens betrachtet 
werden. Und zwar ist das letztere nicht als ein Naturprocess anzusehen, 
etwa vor sich gehend wie der physische Process des .\thmens und des ßlut- 
umlaufes, sondern als ein Reich ethischer Bethätigung“ u. s. w. 

Die Capitalien, welche von Staatswegen darauf verwendet würden , um 
notorisch armen Kindern eine ausreichende Nahrung zu sichern, wären sehr 
wohl angelegte und reichlich zinsende; darum wäre es anzustreben, dass 
jeder Schule sich in irgend einer zu findenden Form Speiseanstalten für arme 
Kinder anschlössen. Paris besitzt seit 1880 Schülergarküchen, welche ganz 
armen Kindern unentgeltlich die Mittagskost verabreichen und an minder 
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Bemittelte gegen Bezahlung von durchschnittlich i 5 Centimes. — Der Pariser 
Municipalrath bewilligte für das Jahr 1882 zu diesem Zwecke 600.000 Francs. 

Die Anregung dazu gab der Seinepräfect. Bei uns wirken seit vielen 
Jahren in diesem Sinne höchst segensreiche Wohlthätigkeits- Anstalten: wie 
Krippen, Bewahranstalten, Kindergärten und Klöster, aber sie wenden ihre 
Wohlthaten nur den Kindern vorschulpflichtigen Alters zu; was für arme 
Schüler hier im letzten Winter von einigen Vereinen bezüglich der Mittags- 
kost geschehen ist, verdient als ein ganz kleiner Anfang mit Dank erwähnt 
zu werden. 

Ein pädagogisches Bedenken macht sich gegenüber dem Vorschläge, 
dass notorisch arme Kinder auf öffentliche Kosten eine Mahlzeit täglich er- 
halten sollen, geltend: Ist es auch gerathen, die natürlichen Ernährer des 
Kindes der Sorge um die Ernährung desselben zu entheben, und liegt nicht die 
Gefahr nahe, dass in diesem Falle die Eltern durch eine staatliche Einrichtung 
dieser .\rt, moralisch insofern Einbusse erleiden, als sie es bequemer finden 
werden, andere für das sorgen zu lassen, was sie selbst zu besorgen die 

Pflicht und Schuldigkeit hätten? Dieses Bedenken wird aber durch die 

Erwägung behoben, dass hier zwei Fälle möglich sind. Entweder kennen die 
betreffenden Eltern ihre Pflicht und sind bei redlichstem Bemühen ausser 
Stande, ihrem Kinde ausreichend das Nöthigste zu bieten, oder es mangelt 
ihnen die Einsicht und der Wille. Ist das erstere der Fall, dann werden die 
Eltern es dankbar empfinden, dass ihnen ein Theil der Sorge genommen ist, 
und sie werden gewiss darin einen Antrieb zu weiterer Fürsorge für ihr Kind 
jn anderer Richtung sehen. (Wollte doch kürzlich erst ein Vater in die Donau 
gehen, weil er seinen Sohn nicht ernähren und erziehen konnte, und hoffte, 
dass das Waisenhaus dem verlassenen elternlosen Knaben sich öffnen 
werde 1 ) Wer weiss, ob nicht eine Menge Unzufriedener dadurch taub ge- 
macht würde gegenüber den Redensarten von Wortführern jener Partei, die 
nicht den Gang ruhiger Entwicklung, sondern den Umsturz will? 

Ist aber das zweite der Fall, dann ist jenes pädagogische Bedenken nicht 
mehr vorhanden; wo an den Eltern in dieser Beziehung nichts mehr zu ver- 
derben ist, da ist es doch ohne Zweifel am Platze, dass man sich des Kindes 
annehme. 

Dass die Errichtung und Erhaltung von Speiseanstalten für arme Kinder 
vom Staate ausgehen und nicht dem Lande oder der Commune zufallen soll, 
ist, ausserdem dass es, wie auseinandergesetzt wurde, Staatsinteresse ist, auch 
damit zu begründen, dass eine ungleiche Belastung vermieden werden muss. 
Man hat nämlich die Erfahrung gemacht, dass nicht die industriereichen 

Jahrbuch d. Wiener päd. Ges. i 884 . ^ 7 
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Gegenden, wie man erwarten möchte, sondern die grösseren Städte die 
höchsten Armenziftern aufweisen. 

„Aber nicht vom Brote allein lebt der Mensch“, sagt die Bibel, und vieles, i 

vieles entbehrt das Kind des Armen, was es, im Namen der Menschenwürde, i 

die in ihm wohnt, und im Namen der civilisierten Menschheit, nicht ent* [ 

behren sollte. Ist von dem Kinde reicherer Eltern, deren Mittel ihm jeden j 

Lebensgenuss — freilich oft vor der Zeit — verschaffen können, zu dem . 

Kinde des minder bemittelten Mannes, der mit dem Aufgebote seiner ganzen , 

Kraft an Jedem Tage den Lebensunterhalt der Seinen erringt, eine gradweise | 

Abstufung, so ist von da zu den wahrhaft Armen und Elenden eine unend- 
liche Kluft; denn von den verzweifelten Lagen des vielgestaltigen Elends, 
welches oft mit dem Reichthum und Überfluss unter einem Dache wohnt, 
oder sich meist weit hinausflüchtet an die Peripherie der bevölkerten Stadt, 
hat nur derjenige eine Ahnung, der einen Blick gethan hat in diese erbärm- 
lichen Wohnstätten des Elends. 

Vor kurzem bemerkte ein hiesiger Communallehrer (IX. Bezirk), dass 
ein Knabe von acht Jahren kein Hemd am Leibe trug. Es stellte sich her- 
aus, dass die Mutter des Knaben todt sei und der Vater auf dem Siechenbette 
liege; das Kind besucht fleissig die Schule, was allenfalls darauf schliessen 
lässt, dass Vater und Sohn eines bessern Schicksals wert sind. Wie viele 
' solcher Existenzen mag es in Wien und anderen grossen Städten geben! 

Hier ist ein Punkt, wo die Wohlthätigkeit eingreifen, mildern und aus- 
helfen soll. 

Allerdings können wir mit gerechtem Stolze auf Wiens vielfach bethätigten 
Wohlthätigkeitssinn hinweisen, der sich unter anderem auch in einer schweren 
Menge von humanitären Vereinen offenbart. Aber diese Vereine wirken in 
ihrem schönen Streben nicht durchgreifend und erfüllen nicht in dem Masse, 
als sie es könnten, ihre eigenen schönen Intentionen, weil sie erstens Jeder 
Organisation entbehren und darum planlos wirken, und zweitens nicht 
von pädagogischem Geiste beeinflusst sind. Wenn der Einzelne 
seinem guten Herzen ein Genüge thut, und jedem Heischenden gibt, indem 
er sich sagt: „Ich will lieber neunundneunzigmal von scheinbarem Elend be- 
trogen werden, als einmal einen wahrhaft Elenden von meiner Thüre weisen“, 
so wird einer solchen Gesinnung nur dankbare Anerkennung gezollt werden 
müssen; der Verein aber soll nicht warten, bis man heischt, sondern soll 
entgegenkommen und aufsuchen die Stätten, wo seine Aushilfe noththut und 
soll aber auch da sorgsam untersuchen, ob seine Gaben auf die sittlichen j 

Begriffe der Empfänger nicht deprimierend einwirken. In der Schule haben 
wir oft Gelegenheit, zu sehen, wie verschieden die Kinder vom Hause aus 
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präpariert sind. Das eine schämt sich Gaben anzunehmen, dem andern 
kann man nicht genug geben; das eine nimmt jedes kleine Zeichen von 
Wohlwollen dankbar und beglückt auf, ein anderes ist stets geneigt, in allem 
und jedem eine Zurücksetzung und Vernachlässigung zu sehen, und 
schiebt alles darauf, dass es armer Leute Kind sei ! Ich muss hier besonders 
bezüglich der Kinder darauf hinweisen, dass jede öffentliche Beschen- 
kung der Kinder mit Kleidungsstücken und dergleichen mir als ein 
pädagogischer Missgriff erscheint, weil in dem Kinde die Empfindung gar 
nicht aufkeimen kann, dass Almosennehmen eine Schande sei, eine Empfin- 
dung, welche am sichersten vor dem Erwachen des Hanges zur Bettelei 
schützt. Dass die Betheilung mit Winterkleidern oft erst um die Weih- 
nachtszeit geschieht, dass dabei Reden über Wohlthäter, über Dankbar- 
keit u. s. w. gehalten werden, dass nicht gar zu selten Eltern so bedürftig oder 
herzlos genug sind, die geschenkten Kleider zu verkaufen, dass es sich manche 
angelegen sein lassen, da und dort beschenkt zu werden, während andere gar 
nichts erhalten, sei nur erwähnt. 

Von der Gewissenlosigkeit, mit welcher so mancher eine* Unterstützung 
beanspruchen mag, der solche nicht nöthig hat, aber sie doch beansprucht, 
weil sie leicht und ohne Verlegenheit erhältlich ist, gibt wohl die Summe 
von 36.000 fl. Zeugnis, welche die Commune Wien im Schuljahre 1882 bloss 
auf Schulrequisiten für arme Kinder verausgabt hat. 

Erleidet das Kind des Armen durch ungenügende Nahrung und Kleidung 
Einbusse an seiner körperlichen Entwicklung, so concurriert eine grössere 
Anzahl von anderen höchst ungünstigen Umständen, um es auch in der nor- 
malen Entwicklung seiner Intelligenz zu behindern, sein sittliches 
Unheil in schiefe Bahnen zu bringen, sein sittliches Wollen zu verderben. 

Welche Erziehungseinflüsse machen sich in einem geordneten Familien- 
leben geltend, die andernfalls zum Nachtheile des Individuums mangeln! Da 
ist alles darauf eingerichtet, dass das Kind an Reinlichkeit, Ordnungsliebe, 
Eintheilung und Ausnutzung der Zeit, an Wahrheitsliebe und Aufrichtigkeit 
sich gewöhne. Da wird der Vorlaute in die Schranken gewiesen, der Schüch- 
terne ermuthigt, der Strebende aufgemuntert, der Faule getadelt und gestraft. 
Und gilt es einen entscheidenden Schritt für das Leben zu thun, so erwägt 
man, so ebnet man die Wege, belehrt und ermahnt, und gleicht aus, wo etwa 
•der jugendliche leichte Sinn abgeirrt hat. 

Und dieses alles kann der Vater und die Mutter ihrem Kinde nicht bieten, 
wenn die Last der Sorge sie unaufhörlich bedrückt, wenn die nie endende 
Arbeit nur allerkärglichsten Ertrag gibt. Und denken wir da noch auch an 
das ganz verlassene Kind! 
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Wohl gibt es in grösseren Städten nur wenige Menschen, welche ihre 
schönsten, wertvollsten Lebenserinnerungen, die aus der Jugendzeit, an eine 
theuere, feste Stätte knüpfen können, an ein Vaterhaus; die mit dem greisen 
Dichter sagen könnten: „Hinter jenem Fenster verträumt’ ich den ersten 
Traum“ ; aber ist es auch nicht das Haus und dessen Umgebung, so ist doch 
in der Regel die Einrichtung der Wohnung, welche dem Kinde vertraut und 
darum lieb wird, auch bei häufigem Wohnungswechsel. Wenn aber diese 
Einrichtung mangelt, wenn eine Schütte Stroh die Lagerstätte ist, die das 
Kind mit andern theilt, und wenn diese Lagerstätte von Woche zu Woche, 
von Monat zu Monat wechselt; wo sind da die ruhigen festen Punkte, welche 
dem jugendlichen Gemüthe Gelegenheit bieten sollen gleichsam zur Krystalli- 
sierung seiner inneren Welt? Ünd wenn ein Kind unter solchen Verhältnissen 
seinen Pflichten als Schüler schon nachkommen will, wenn es Lernbegierde 
hat, wie schwer wird ihm das erstere und wie wenig kann geschehen, um die 
letztere zu befriedigen 1 Man sieht es den Aufgaben solcher Schüler an, dass 
sie auf dem Fensterbrett geschrieben wurden oder auf einem Tische, der 
gleichzeitig zu allem Möglichen benutzt wurde. In solchem Falle wird der 
Lehrer nicht ungerecht sein dürfen, und wird das Wollen und Bestreben, 
nicht aber die Leistung, wie sie vorliegt, beurtheilen. 

Häufig ist die Wohnung der Armen nur ein Nachtquartier; im Laufe des 
Tages muss sich das Kind auf der Strasse umhertreiben, und es unterliegt 
keinem Zweifel, dass die Wohnungsmis^re eine Hauptquelle der Ver- 
wahrlosung ist; darum sei das Streben jener edeln Vereine gesegnet, welche 
„Kinderasyle“ wie das von dem Vereine der „Kinderfreunde“ zu Zillingdorf, 
von der „Humanitas“ in Kahlenbergerdorf, gegründet haben. Verlassene 
Kinder, die das Glück haben, in solchen Häusern unterzukommen, haben 
eine Heimstätte gefunden, sie sind sich und der Gesellschaft gerettet durch 
den Geist der Liebe, durch den heiligen Ernst, der da waltet. Leider sind 
deren nur zu wenige, die so bedacht werden. Für die vielen anderen sollten 
im Zusammenhänge mit der Schule und unter ausgiebiger Mithilfe des wohl- 
thätigen Publicums Institute geschaffen werden, w'elche Kinder in schulfreien 
Stunden pädagogisch bewachen. Schwache Anfänge hiezu sind in den hie- 
sigen „Knabenbeschäftigungsanstalten“ gemacht. 

Im deutschen Reiche macht sich in der jüngsten Zeit ein erfreuliches, 
sehr reges Streben zur Einrichtung solcher Anstalten geltend; namentlich sei 
es mir gestattet, etwas eingehender über den Erziehungsverein „Knabenhort“ 
in München zu berichten. Derselbe hat im Jahre 1883 in zwei Anstalten 
HO Knaben die Wohlthat seiner Fürsorge zukommen lassen. Bei Aufnahme 
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berücksichtigt er besonders die Söhne von Witwen, welche ausser Hause 
dem Gelderwerbe nachgehen müssen. 

Die Knaben machen unter Aufsicht von Lehrern ihre Schularbeiten, 
treiben mancherlei Handarbeiten, werden ins Bad und auf die Eisbahn geführt, 
spielen und ergehen sich im Freien, besuchen manche Anstalten, welche 
Sehenswürdigkeiten darbieten, und haben noch vielfach Gelegenheit, ihre 
Kenntnisse und Fertigkeiten zu erweitern. Die Knaben erhalten zur rechten 
Zeit auch einen Imbiss. Dabei wird auf ihr sittliches Betragen ein wachsames 
Auge gehalten, so dass der Jahresbericht constatieren konnte, es sei im Schul- 
jahre kein Schützling des Vereines mit der Sittennote III oder IV classificiert 
worden. Selbst auf den Sparsinn wird im „Knabenhort“, so weit es eben 
thunlich ist, hingewirkt. — Wer möchte bezweifeln, dass die 24 fl., welche 
für einen Knaben durchschnittlich ausgegeben wurden, eine Capitalsanlage 
seien, welche reichlicher zinsend nicht gedacht werden kann! Diese no Kinder 
sind der Verwahrlosung entrissen worden, und wenn man allerorten dem Bei- 
spiele des „Knabenhort“ folgen wird, so würden bald die „Rettungs- 
häuser“ für schon Verwahrloste, deren Erfolg immerhin zweifelhaft 
bleibt, sich als überflüssig oder wenigstens als nicht so dringend erweisen, 
wie sie leider zur Zeit sich darstellen. 

Solche Stätten, welche das Kind dem Strassenleben entziehen, sind aber 
ebensowohl für Mädchen, wie für Knaben anzustreben. — Der genannte 
Verein nimmt auch auf seine Schützlinge Einfluss bei der Wahl des Lebens- 
berufes; von 28 entlassenen Zöglingen wird je einer Lehrer, Schriftsetzer, 
Photograph, drei besuchen die Lateinschule, die übrigen widmen sich bürger- 
lichen Gewerben. Das führt mich darauf. Ihnen die Bestrebungen des „Cen- 
tralvereins für das Wohl der aus der Schule entlassenen Jugend“ in Wien in 
Erinnerung zu bringen. 

Vor einigen Jahren hat eine Capacität auf medicinischem Gebiete es mit 
Bedauern und einer Art Warnung ausgesprochen, dass zumeist arme Jünglinge 
es sind, welche den Hörsälen der Wissenschaften Zuströmen, es sei weder 
den Wissenschaften noch den Individuen ein Gewinn. 

Wahrhaft humane Gesinnung, sowie consequente und logische Erwägung 
wird aber mit Freuden der Thatsache sich erinnern, dass in der Reihe der 
Wohlthäter der Menschheit, der grossen Geister, welche Wissenschaften und 
Künste mächtig gehoben haben, die Mehrzahl aus den Hütten der .\rmut 
hervorgegangen sind. „Auch aus dem niedrigsten Winkel kann man sich in 
den Himmel schwingen“, sagt Seneca bezüglich der Sclaven, und ein anderer 
über 2000 Jahre alter Satz lautet: „Habt wohl acht auf die Kinder der Armen; 
denn von ihnen strebt die Wissenschaft empor.“ 
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Darum, wenn auch im allgemeinen die Erwerbsfähigkeit als das nächste 
Ziel gesetzt werden muss, zu dem man das unbemittelte Kind hinführen möchte, 
wird eine wohlorganisierte Armenpflege doch auch auf eine ausgesprochene 
Beanlagung, auf entschiedenes Talent die geeignete Rücksicht nehmen und 
solche nicht verkümmern lassen; sonst wird die gutgemeinte Wohlthat eine 
Ungerechtigkeit und eine Plage, und wenn eine solche in grösserem Umfange 
sich geltend macht, eine Vergeudung geistigen Capitals zum Nachtheile der 
Gesammtheit. Ich möchte die hochgeehrten Männer, welche die Leitung des 
oben genannten Centralvereins haben, auf den Leipziger Verein zur Unter* 
Stützung talentvoller Knaben aufmerksam machen, welcher im vorigen Jahre 
für 6o Knaben 3566 Mark ausgegeben und die Genugthuung hat, dass alle 
seine Schützlinge sich in den Studien auszeichnen; auch der hier bestehende 
Mädchenunterstützungsverein geht von dem Grundsätze aus, dass die Unter- 
stützten zunächst erwerbsfähig zu machen sind; er hat aber neben Näherinnen,. 
Stubenmädchen u. dgl. auch Kindergärtnerinnen und Lehrerinnen ausbilden 
lassen. 

Wohl weiss ich es — und welcher Vater und welcher Lehrer wüsste 
es nicht? — wie schwer der Entschluss wird, wenn es gilt, dem eigenen Kinde, 
oder einem lieben Zöglinge den Beruf zu wählen! Das soll aber die Vorstände 
solcher Vereine nicht hindern, für ihre Schützlinge das zu thun, was sie etwa 
für ihr eigenes Kind thäten, untersuchen, forschen, prüfen und zuweilen auch 
ein Opfer bringen. Sollte doch der leitende Gedanke aller wohlthätigen In- 
stitutionen der sein, dass alles, was man dem Einzelnen thut, der ganzen 
Gesellschaft zugute kommen kann und soll 1 

Im Sinne der Solidarität der ganzen Menschheit sollte andererseits die 
Erkenntnis durchbrechen und zur segensreichen That heranreifen, dass alle 
Übel und Schäden, welche den Einzelnen durch das gesellschaftliche Leben 
erwachsen, auch durch die Mittel der Gesellschaft geheilt werden sollen, 
sofern das Individuum nicht selbst dafür sorgen kann. Soll der Stadtbewohner 
nicht vorzeitig an Leib und Geist herabkommen und verkümmern, so muss 
er von Zeit zu Zeit hinaus in reine freie Luft, in Gottes allheilende Natur, 
um die Feinde des gesunden Lebens, die ihn in der Stadt unablässig um- 
lauern, zu bekämpfen. 

Der Bemittelte macht seinen Sonntagsausflug und sucht mit seiner 
Familie für den Sommer einen näher oder entfernter zur Stadt gelegenen Land- 
aufenthalt auf; die grosse Zahl der Minderbemittelten: der Kleingewcrb- 
treibende, der Beamte und Lehrer mit kleinem Gehalte und zahlreicher 
Familie und die vielen Armen können sich und den Ihren durch einen wochen- 
oder monatelangen Aufenthalt in guter Luft und im Genüsse der reinen 
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Gaben, welche die Nalur bietet, nicht jenes Remedium verschaffen, dessen 
sie bedürftig sind. So wird der Schwache immer schwächer, der Kranke 
immer kränker, und welkt der Gesunde vorzeitig. 

Die Einsicht, dass dies ein Übel sei, welches einen bedeutenden Theil 
der Stadtbevölkerung trifft und welches bekämpft werden muss, ist noch 
nicht gar lange erwacht und das nur in Bezug auf Schulkinder. Ein edler 
Menschen- und Kinderfreund, Pfarrer Bion in Zürich, errichtete im Jahre 1876 
die erste Ferien colonie; heute gibt es kaum, glaube ich, eine Stadt auf 
dem Continente, in welcher nicht ein Verein für Feriencolonien besteht oder 
angestrebt wird. 

Und die Frfahrungen, welche man in der verhältnismässig sehr kurzen 
Zeit der Wirksamkeit dieser Vereine gemacht hat, sind derart befriedigend, 
dass man wohl annehmen darf und wünschen muss, die günstige Strömung, 
welche sich für die Feriencolonien geltend macht, werde an Intensität noch 
bedeutend znnehmen. Abgesehen von dem sittlichen Erfolge, den eine mehr- 
wöchentliche pädagogische Einflussnahme auf das Kind hat, welches zu Hause 
sich selbst überlassen bleibt oder dem Strassenleben mehr oder weniger anheim- 
gegeben wird, abgesehen davon, dass die Feriencoloniezöglinge eine Menge 
von Eindrücken, Anschauungen und Erfahrungen gewinnen, die dem in der 
Stadt lebenden Kinde sonst verschlossen bleiben, haben sehr eingehende 
Beobachtungen und Aufzeichnungen dargethan, dass der Gewinn an körper- 
licher Zunahme und Erkräftigung nicht etwa nur den Wert einer vorüber- 
gehenden Erholung ausdrückt, sondern dass er bleibend und nachhaltig ist, 
da bei der Rückkehr in die früheren Ernährungs- und Lebensverhältnisse 
anfangs zwar in einigen Fällen ein kleiner Rückschritt sich bemerkbar machte, 
welcher aber fast ausnahmlos bald einem entschiedenen Fortschritte, einer 
regelmässigen Zunahme an Kraft wich. 

Es ist aber zu wünschen, dass der .Ausdruck „Colonie“ für diese W'ohl- 
thätigkeits-.'Vnstalt nicht wörtlich genommen werde, weil ihre Wirksamkeit 
dadurch beschränkt würde. Nicht jedes der Landluft bedürftige Kind eignet 
sich dazu, mit einer grösseren .^Lnzahl anderer Kinder für Wochen zusammen 
zu leben, und nicht jedem kann aus den gleichen Bedingungen die gleiche 
W'ohlthat erwachsen. — Scrophulöse, mit Augenleiden, mit Schwächen, welche 
der Umgebung, den Wärtern lästig fallen müssten, behaftete Kinder gehören 
nicht in die Feriencolonie; für solche Kinder sind andere ‘V’eranstaltungen 
zu treffen, für welche die bezüglichen Einrichtungen in Dänemark, England 
und Italien beispielgebend sind. 

In dem zuerst genannten Lande wurden in den letzten Jahren etwa 
7000 Kinder jährlich bei vertrauenswürdigen kleinen Landwirten für einige 
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Wochen versorgt. In der Regel kommen zwei Kinder in eine bäuerliche 
Familie, in welcher sie wie deren Mitglieder behandelt und verpflegt und bei 
den häuslichen oder landwirtschaftlichen Verrichtungen mit verwendet werden. 
Diese Art der Versorgung der landbedürftigen, armen Schuljugend hat, unter 
den nothwendigen Vorsichten besonders rücksichtlich der Familien, welchen 
die Kinder anvertraut werden. Vieles für sich; hauptsächlich verdient sie die 
Aufmerksamkeit der Vereine deswegen, weil man bei zweckmässiger In- 
angriffnahme mit wenigen Mitteln viel erreichen könnte. So manche Familie, 
welche Aufenthalt auf dem Lande geniesst, könnte an Ort und Stelle die 
Anregung zu Wohlthaten dieser Art geben und die vermögendere Land- 
bevölkerung bestimmen, den Bestrebungen der städtischen Vereine entgegen 
zu kommen; als die natürlichsten Bundesgenossen bei solcher W'erbung um 
W'ohltkäter sollten sich allerorten die Lehrer erweisen. Auch die Touristen- 
vereine und deren Mitglieder können für die zweckmässige Unterbringung 
von bedürftigen Kindern wirken. 

England besitzt seit 1796 in Margate am Ausfluss der Themse ein See- 
hospiz für scrophulöse Kinder, welches ungemein segensreich wirkt; gegen- 
wärtig hat England mehr als dreissig solcher Anstalten. In Italien fand es 
vor zwanzig Jahren die erste Nachahmung; seither hat dieses Land zwanzig 
Seehospize eingerichtet, „welche jedes Jahr eine nach mehreren Tausenden 
zählende Schar von scrophulösen Kindern grösstentheils der unbemittelten 
Stände verpflegen und nur durch die öffentliche Wohlthätigkcit erhalten 
werden“. .Auch Frankreich, Dänemark, Holland und New-York haben ihre 
Seehospize. In Belgien wird mit einem Vermächtnisse von einer halben 
Million Francs an die Stadt Brüssel eine Art Feriencolonie am Meeresufer 
errichtet werden, welche gleichzeitig 400 Kinder mit Lehrern und Warte- 
personal aufnehmen soll, und zwar sollen während des Sommers 5 oo Kinder 
vier Wochen, 1000 Kinder vierzehn Tage und 4000 Kinder acht Tage sich 
daselbst auf halten, um die stärkende Luft zu geniessen, Bäder zu nehmen und 
im Freien Unterricht zu erhalten. 

In Berlin besteht seit 1880 ein Verein, welcher es sich zur Aufgabe 
macht, neben den bereits bestehenden zwei Seestationen an den deutschen 
Seeküsten eine ausreichende Anzahl von Kinderheilstätten zu gründen. Sollte 
es in Österreich nicht auch möglich sein, im Küstenlande ähnliche Anstalten 
zu schaffen? 

Wie nimmt sich gegenüber den dargestellten Verhältnissen in anderen 
Staaten die folgende Zeitungsnotiz aus? 

N. F. Pr. 28. März 1884. (See-Hospiz.) Der Magistrat von Wien empfahl 
in seiner heutigen Sitzung dem Gemeinderathe die Beschickung des See- 
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Hospizes in Grado (Küstenland) mit zwanzig scrophulösen Kindern zum 
Gebrauch der Seebäder daselbst. Die Kosten sind durch Sammlungen auf 
fünf Jahre gedeckt, und die Südbahn-Direction hat sich geneigt erklärt, den 
Transport der Kinder unentgeltlich zu besorgen.*) 

Schon dieser ganz allgemeine Überblick auf die Bestrebungen derer, 
„die für den Armen und Verlassenen im Lande — an Gottes Statt stehen“ 
(Pestalozzi), zeigt, dass die Bethätigung des ethischen Sinnes in der Menschheit 
nicht rück- sondern fortschreitend ist; uns Lehrern insbesondere liegt es ob, 
dass wir uns den Glauben an die Menschheit, an das Ewig-Menschliche, 
welches mit jedem Kinde aufs neue geschaffen wird, nicht rauben lassen. 
Dieser Glaube muss und wird uns die Kraft und den Muth geben, das, was 
unseres Theiles ist, mitzu wirken an der fortschreitenden Verbesserung mensch- 
licher Verhältnisse, und so wahre Jünger Pestalozzis zu sein, dessen Hin- 
gebung und Liebe gerade für die Enterbten in der Gesellschaft, für die vom 
Elend Bedrohten uns Muster und Antrieb zu gleicher Gesinnung und gleichem 
Wirken sein soll. 

In diesem Sinne hoffe ich auf Ihre Zustimmung zu dem Vorschläge, den 
zu machen ich mir erlaube, dahin gehend: Es ist seitens der pädagogischen 
Gesellschaft ein Memorandum zu veröffentlichen, dessen Grundgedanken 
beiläufig in folgenden Thesen skizziert sind: 

1. Aus Gründen humaner, pädagogischer und socialer Natur ist eine 
Organisierung des Unterstützungswesens betreffs der armen Schulkinder eine 
unabweisliche Nothwendigkeit. 

2. Da in der Volkserziehung durch Schutz vor Verwahrlosung und Ver- 
fall der Kräfte sicherer günstige Resultate verbürgt sind, als sich durch Ret- 
tung schon Verwahrloster und Herabgekommener erwarten lassen, so mögen 
der Staat* (respective die Bezirke und Gemeinden) und die Wohlthätigkeits- 
vereine überall da helfend eingreifen, wo die natürlichen Erhalter und Erzieher 
der Kinder nicht in der Lage sind, diesen das ausreichend zu bieten, was 
ihnen zur Entfaltung eines kräftigen, gesunden Leibes und Geistes noththut. 

3. Der Staat (der Bezirk, die Gemeinde) leiste armen Kindern diejenige 
Aushilfe, bei welcher eine individualisierende Behandlung nicht eine pädago- 
gische Nothwendigkeit ist, er besorge also zunächst Speise an stalten für 


•) Auch in Bad Hall werden eine Anzahl von kranken Kindern armer Leute 
untergebracht und die, w'enn ich nicht irre, vom Reichsraths-Abgeordnetcn Universitäts- 
professor Dr. Eduard Suess ausgehenden Bestrebungen bezüglich der Beschickung des 
Seehospizes haben im Sommer 1884 reicheren Erfolg gehabt, als sich nach der obigen 
Notiz hätte erwarten lassen. Möge dem kleinen Anfang ein glücklicher Fortgang werden. 
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dieselben und fördere alle Anstalten und Vereine, welche sich die ganze Er- 
ziehung von armen, verlassenen Kindern zur Aufgabe machen. 

4, Die Vereine, welche nach einzelnen Richtungen hin den Kinderschutz 
und die Förderung armer Kinder sich zum Ziele setzen, mögen in engeren 
Contact zu einander und zur Schule treten; dadurch würden die humani- 
tären Vereine einander in ihrer Wirksamkeit ergänzen, eine Controle über 
die zu Beschenkenden zulassen und bei den Unterstützungen pädagogische 
Rücksichten ermöglichen. Ein solches Zusammentreten würde auch die Ein- 
sicht ergeben, nach welcher Richtung hin die Veranstaltungen lückenhaft sind. 

5 . Da die Unterstützungen und Aushilfen desto tiefer und segensreicher 
wirken, je besser sie den individuellen Verhältnissen angepasst sind, diese 
aber weder in einem einfachen Armutszeugnisse zum .Ausdrucke kommen 
können, noch sich durch die Darstellung der Heischenden objectiv ergeben; 
da bei einer persönlichen Intervention guter Rath, Ermunterung und Belehrung 
zuweilen den Wert von Gaben und Geschenken aufwiegen; da die Ermittlung 
der Verhältnisse mit Opfern an Zeit verbunden ist und auch persönliche 
Hingebung erfordert: so ist es erwünscht, dass in jedem Ortsschulrathe eine 
Section für Unterstützung armer Schulkinder bestehe, zu welcher ausser dem 
Lehrkörper auch Frauen beizuziehen sind. 


Die Debatte bezeichnetc die Bestrebungen des Vortragenden als sehr löbliche, 
zweifelte aber daran, ob die Pädagogische Gesellschaft in dieser Hinsicht aus der Theorie 
zur Praxis schreiten könne; doch wurde ein Comitö eingesetzt, das feststellen soll, 
inwieweit zur Verbreitung der gegebenen Anregungen die Mitwirkung der Pädagogischen 
Gesellschaft möglich ist. Speciell wurde auf die Obsorge für die kranken Kinder hin- 
gewiesen und der Mangel an Heilanstalten für scrophulöse Kinder — in Österreich 
bestehen hiefÜr nur zwei Spitäler, und zwar in Baden (Niederösterr.) und Hall (Oberösterr.) 
— beklagt. Soweit die Schule mit dem beregten Gegenstand in Verbindung steht, 
werden die Lehrer gewiss gerne ihre Theilnahme bekunden, der Löwenantheil an der 
Lösung dieser Frage kommt jedoch anderen, ungleich mächtigeren Factoren zu. 
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Die deutsch geschriebenen pädagogischen Zeit- 
schriften Österreichs. 

Von K. Huber. 

Vorliegende Arbeit verfolgt — wie eine ähnliche Zusammenstellung im Pädagogischen 
Jahrbuche 1882 — zunächst einen Doppelzweck: Sie will auf engem Raume und zusammen- 
hängend die Bestrebungen und die Wirksamkeit der deutschgeschriebenen pädagogischen 
Fachpresse Österreichs während des vergangenen Jahres (vom 15, Seplbr, 1883 bis 
15. Septbr. 1884) zur Anschauung bringen, andererseits ein geordnetes und übersicht- 
liches Material für Jene Collegen zusammenstellen, welche sich über eine Schulfrage 
orientieren wollen und daher die hierüber bereits veröffentlichten Anschauungen kennen 
lernen möchten. Aus diesen Zielen des Aufsatzes ergibt sich, dass meine Aufgabe vor- 
nehmlich eine referierende sein wird; damit will ich aber nicht darauf verrichten, meine 
Meinung unzweideutig abzugeben, wo ich dies für nothwendig erachte und selbes in 
wenig Worten geschehen kann. Was die Zahl der Zeitschriften, deren Tendenz, Er- 
scheinungsmodus, Preis etc. betrifft, so erlaube ich mir, den geehrten Leser diesbezüglich 
auf das Pädagogische Jahrbuch, V. B.and, pag. 130 und 13 1 zu verweisen. Von den 
dort angeführten Journalen haben zu erscheinen aufgehörl: i. ,, Allgemeine österreichische 
Lehrerzeitung“ (herausgegeben von Heinrich). 2. „Bukowin.ier Schulzeitimg“. 3. ,,Die 
Mädchenschule“. 4. „Österreichs Neuschule“, 5. Zeichen-Journal“. Diese deprimierende 
Thaisache verhinderte aber nicht das Erscheinen neuer Fachblätter und zwar: i. „Schule 
und Haus“. Herausgegeben von Jos. Eichler und Ed. Jordan in Wien. Erscheint alle 
14 Tage. Preis jährlich 2 fl. Haupttendenz, eine engere Verbindung zwischen Schule 
und Haus hcrzustcllcn und in letzterem vernünftige Erzichungsmaximen zu verbreiten. 
2. „Provinz-Schulblatt“. Organ für die Interessen des n. ö. Landschulwesens. Redigiert 
von Ant. Burisch in Korneuburg. Zweimal monatlich, halbjährig 70 kr. Diese Schul- 
zeitung ist ein Beiblatt zur „Landpresse“ und ihre Tendenz ist im Titel angedcutet. 

Mit Ausnahme der ,, Christlich pädag. Blätter“ (Redact. P. Panholzer), welche 
einen streng katholischen Standpunkt vertreten, stehen alle übrigen Fachjournale im 
Dienste der modernen, fortschrittlichen Pädagogik. Doch d.irf nicht verschwiegen bleiben, 
dass die Wirksamkeit mancher Zeitschrift eine äusserst geringe ist; es sind eben, wie 


108 


nun einmal die Verhältnisse liegen, der Blätter zu viele. Und so kommt es, dass die 
eine Zeitung zum Existieren und erst gar zur ausgiebigen Einflussnahme zu wenig 
Abonnenten, eine andere ungenügende Mitarbeiter hat und wieder eine andere an beiden 
genannten Übeln zugleich laboriert. Aber noch eine Reihe anderer Mängel sind uns 
beim Prüfen der Fachpresse aufgefallen, denen wir gleieh eingangs dieses Aufsatzes 
einige Worte widmen wollen. 

Nach unserer Anschauung ist es eine unerlässliche Pflicht der fortschrittlich gesinnten 
pädagogischen Presse, dass sie rechtzeitig und deutlich, ohne Umschweife, zu allen 
wichtigen Schulfragen Stellung nimmt. Leider kann dies nicht von allen Blättern gesagt 
werden. Es ist hie und da geradezu jammervoll zu sehen, wie sich ein Redacteur bei 
Fragen von vitaler Wichtigkeit für den Lehrstand in den Mantel einer meist nicht miss- 
zuverstehenden .Schweigsamkeit hüllt. Eine nichtssagende Notiz aus irgend einer anderen 
Zeitung — in welchem Falle stets mit minutiöser Genauigkeit die Quelle citiert wird — 
ist nicht selten alles, was die Leser eines solchen Blattes über wichtige pädsigogische 
Fragen erfahren. Lässt es die amtliche Stellung des Redacteurs nicht zu, jederzeit für 
die Schul- und Lchrerintercssen unentwegt einzutreten, oder besitzt er einen Charakter, 
der am liebsten alles mit Glacehandschuhen behandelt sehen will, so taugt er nicht zum 
Redacteur einer freisinnigen pädagogischen Zeitschrift, er mag auch sonst noch so sehr 
unserer vollen Achtung würdig sein. — Die langweiligen, oft breitspurigen, ja sogar 
widerlichem Personen-Cultus dienenden Vereinsberichte nehmen nach unserer Auffassung 
hie und da einen viel zu breiten Raum ein. Was sollen die Phrasen, dass der A 
.„einen von frenetischem Beifalle aufgenommenen Vortrag gehalten“, der B „sich seiner 
Aufgabe in ausgezeichneter, geistreicher Weise entledigte“, der C „eine Reihe neuer 
Ideen zutage gefordert!“ Von der verhandelten Sache selbst, von den „neuen Ideen“ 
erfahrt man aber kein Sterbenswörtchen. Dies muss ebenfalls als ein entschiedener 
Mangel gerügt werden. — Und nun gar erst die Bücherrcccnsionen, die Lehrmittel- 
besprechungen, denen wir in einem Theile der Fachpresse begegnen. Man hat es in 
dieser — meist anonymen — Beurtheilung bereits so herrlich weit gebracht, dass der 
Leser denselben keinen Glauben mehr schenkt; denn zu gross ist die Zahl derer, welche 
ein theures Lehrgeld zahlen mussten, indem sic, gestützt auf die mit den ausschweifendsten 
Lobsprüchen hinausposaunten Kritiken, Bücher anschafften, welche sich bei näherer 
Durchsicht als ganz unbrauchbare Producte, oft als leichtsinnige Compilationen entpuppten. 
Gar mancher Recension merkt man es auf der Stirne an, dass sich deren Schreiber 
keine sonderliche Mühe gegeben, sich durch das ,, ganze Werk prüfend durchzuarbeiten“. 
Das Vorw’ort, und lue und da ein Blick in das Buch genügen einem ,, gewandten Recen- 
senten“ vollauf zur glänzendsten Kritik. Aber auch solchen Reccnsioncn begegnet man, 
welche sofort erkennen lassen, dass dem Bücher - Beurtheiler alle Vorbedingungen zui* 
wirklichen Kritik fehlen; derselbe hat oft gar keine Ahnung von der, dem zu beurtheilenden 
Werke vorausgegangenen Literatur, und doch ist dies eine der ersten Bedingnissc. Häufig 
endlich sind die Bücher-Kritiken nichts anders als die den Redactionen von den Ver- 
legern übermittelten Buchhändler-Anzeigen. Auch in diesen Punkten ist somit manches 
zu bessern. — Die , .Rundschau“ haben wir oft unzureichend und als eine rein zufällige 
gefunden ; Wichtiges und Unbedeutendes ist nicht gesondert, es fehlt eben die umsichtige 
Hand des Redacteurs. Hat aber eine Zeitung eine solche Rubrik, dann muss dieselbe 
auch mit Sorgfalt geführt werden. Touristische Reiseberichte und Ähnliches gehört 
nach unserem Dafürhalten in kein pädagogisches Journal; und dennoch begegnet man 
derlei Artikeln hie und da. Aufgefallen ist uns auch die Abneigung der Redacteure, 
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eine Sache, die in irgend einem Fachblatte bereits angeregt oder besprochen wurde, 
auch in ihrer Zeitschrift zur Verhandlung zur bringen ; und doch wäre dies aus mancherlei 
Gründen höchst wünschenswert. Ab und zu öffnet die Fachpresse auch gar zu gefällig 
rein persönlichen Hadersachen ihre Spalten. Nach diesen aphoristischen Bemerkungen, 
welche wir im Interesse unserer Fachblätter zu machen für noth wendig fanden, wenden 
wir uns nun zu den, in den uns vorgelegenen Journalen dargcstellten Materien selbst. 

Schtllno veile. Die von der pädagogischen Fachpresse gekennzeichnete „Schul- 
novelle“ ist am 2. Mai 1883 Gesetz geworden. Es ist nun nicht uninteressant, die laut- 
gewordenen Stimmen über dieses Gesetz und die Rückwirkungen desselben auf die 
Bevölkerung kennen zu lernen. Frisch zeichnet im ö. Sch. i*) die momentane Situation 
trefflich mit den Worten: „Grau, wohin man blicken mag.“ Dabei sind die Conturen 
vielfach verschwommen, unfertig, und von allen Seiten strecken sich Hände aus, welche 
darnach zittern, die schwankenden Linien nach ihrem Sinne zu verbessern und den 
Correcturen — mögen dieselben auch zur Fratze sich gestalten — eine dauernde Spur 
zu sichern. Von einer Ausgestaltung unseres Schulwesens im Sinne und Geiste der 
Pädagogik ist kaum eine Spur zu entdecken, und was an Reformen seinen Weg antritt, 
ist sprunghaften Charakters und hat viel mehr die drängelnde Politik als das ruhige, aber 
wenig kräftige Mahn wort der Pädagogik zur Veranlassung. — Zielbewusst, ja mit 
cynischer Offenheit gehen nur die Clericalen vor. Aus all ihren .Äusserungen geht 
hervor, dass sie die Schulnovelle nur als eine erste Etappe des Rückschrittes betrachten. 
„Wir reclamiercn“ — schreibt der Oberösterr. Episkopat — „für die Schule die Freiheit, 
indem wir deren religiöse Durchdringung verlangen und nur wenn wir christliche Schulen 
haben, ist die Schule wahrhaft frei. Damit sie aber das werde, muss von oben und 
unten auf die Schule gewirkt werden, von oben, indem man tüchtige Durchbildung, nicht 
eine breite und seichte Lehrerbildung anstrebt, indem inan den Lehrern eine präcise 
Kenntnis des Christenthums, seiner Geschichte, seiner Dogmen und Moral beibringt; 
denn die religiöse Unkenntnis der Lehrerschaft ist geradezu erstaunlich, und sie erklärt 
auch den religiösen Indifferentismus derselben.“ (Z. d. o. ö. L.) In einem clericalen 
Wahlaufruf wird eine sechsjährige Schulpflicht mit Halbtagsuntcrricht verlangt, alles auf 
Grund des neuen Gesetzes. Und Dechant Lechner verstieg sich im o.-ö. Landtag zu 
dem Ausspruch: „die achtjährige Schulpflicht trage dazu bei, die Zahl der Vagabunden 
zu vermehren, indem die Kinder durch das lange Sitzen in der Schule faul und arbeits- 
scheu werden.“ Im ö. Sch. 20 weist Frisch diese Auslassung energisch zurück. — Selbst 
den czechischen Geburtshelfern der Schulnovelle bangt vor dem neuen .Änsturme der 
Clericalen im Parlamente und die „Politik“ meint daher, nur auf autonomen Grund- 
lagen können wir (die Czechen) uns eine neue parlamentarische Verhandlung über das 
Reichsschulgesetz denken. Und die Opposition, die in Oberösterreich und Steiermark 


*) Abkürzungen. Bukowiner pädagogische Blätter = B. p. B. — Die Bürger- 
schule =B. — Freie pädagogische Blätter =F. p. B. — Freie .Schulzeitung = F. Sch. 
— Laibacher Schulzeitung = L. Sch. — Der Lehrerbote = L. — Der Österreich. Schul- 
bote = ö. Sch. — Pädagogium = P. — Pädagogische Stimmen = P. St. — Pädagogische 
Zeitschrift = P. Z. — Provinz-Schulblatt = Pr. Sch. — Schlesisches Schulblatt = Schl. 
Sch. — Schule und Haus = Sch. u. H. — Tiroler Schulfreund = T. Sch. — Die Volks- 
schule = V. — Zeitschrift des oberösterreichischen Lehrervereins = Z. d. o. Ö. L. — 
Zeitschrift des Salzburger Lehrervereins = Z. d. S. L. — Die betreffende Nummer der 
Zeitschrift ist der Chiffre nachgestellt. 
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stürmisch zu werden beginnt, kann nur auf diesem Wege ihr angestrebles Ziel erreichen. 
Würde sie sich, anstatt sich gegen das Kleinliche der Durchführungsverordnung zu 
wenden, an diesen Kenr der ganzen Schulfrage halten, und die Durchführung des 
beschlossenen Kesolutionsantrages des Abgeordneten Kvicala verlangen, dann würde 
sie sicherlich allseitige Unterstützung finden.“ — Vielfach wird der Ncuschule vor- 
geworfen, dass sie zu kostspielig sei. Dieser Vorwurf wird widerlegt durch einen Ar- 
tikel von Sedlak im Pr. Sch. Daselbst wird ausgeführt, dass für die 8 n. ö. Gymnasien, 
Real- und Fachschulen 195500 fl. präliminiert sind; eine Mittelschule demnach durch- 
schnittlich 24374 fl. und ein Mittelschüler 243 fl. kostet, während eine Volksschule in- 
clusive der Ausgaben für Lehrmittel, Jugend- und Lehrerbibliotheken auf 2127 fl. zu 
stehen kommt und ein Schulkind durchschnittlich jährlich 7 fl. beansprucht. Ein Schul- 
kind kostet den Steuerträgern während des ganzen, 8 Jahre andauernden Schulbesuches 
nicht einmal die Hälfte des Aufwandes, den ein Mittelschüler in einem Jahre erfordert. 
— Durch drei Seiten ist die Schulnovelle den Reactionsaposteln recht angenehm ge- 
worden, führt Fürpass in den P. St. aus, i. durch die besondere Betonung des religiösen 
Momentes, 2. durch die Reduction der Unterrichtszeit und 3. durch engeres Zusammen- 
schnüren der Disciplinschlinge um den sogenannten hochmüthigen Lehrerstand. — Die 
.Schulnovelle ist ein Flickwerk, schreibt Legier in der F. Sch. 1 ; aus ihr athmet der Geist 
des schlecht verblümten Rückschritts. — Ein Artikel von Böhm im L. 22 betont nament- 
lich den Rückschritt der Schulnovelle hinsichtlich des Turnens an Mädchenschulen. — 
Trotz alledem sollen wir nicht verzagen, den Muih nicht sinken lassen; und je mehr 
cs dem freien Lehrerstande ans Leben geht, desto enger müssen wir Mann an Mann 
gereiht zusammenstehen in unseren Lehrervereinen. 

Schulorganisation. Die Schulnovellc hat auch die Frage der Schulorganisation 
wieder auf die Tagesordnung gebracht. Insbesondere ist cs die Umgestaltung der Bürger- 
schule, welche die Fachpresse, namentlich die B. vielfach und eingehend beschäftigte. 
Doch zeigen die ungemein divergierenden Vorschläge, welche gemacht w’urden, sehr 
deutlich, wie schwierig es ist, für das Institut Bürgerschule mit den ihr vielfach zu- 
gewiesenen Aufgaben das Richtige zu treffen Der Gemeinderalh von Wels will über- 
haupt mit der Bürgerschule tabula rasa machen; denn er soll gefunden haben, „dass die 
Bürgerschule den Bedürfnissen der Bürgerschaft nicht entsprochen und auch einen Ver- 
gleich mit den unteren Classen einer Mittelschule keineswegs aushalte; daher sei in 
Wels anstatt der Bürgerschule eine Realschule mit vier Classen zu errichten.“ Gegen 
diesen Beschluss reagiert Rothaug in dem Artikel „Bürgerschule und Realschule“, 
worin cs heisst; ,,Den Bürgerschulen fehlen Rechte, weiter nichts; gibt man ihr 
diese, dann wird sie der Bevölkerung ebenso wertvoll werden als eine Unterrealschule“. 
Allein auch in den Kreisen der Bürgerschullehrcr selbst gehen die Anschauungen 
bezüglich der Bürgerschule weit auseinander und viele ihrer Wünsche, schreibt Rothaug. 
werden weder unter den heutigen Verhältnissen, noch auch unter künftigen Verhältnissen 
in Erfüllung gehen. Und den ,,radicalen“ Provinzlern ruft er zu; „Gehen wir bedächtig 
zuwerke, denn Übertreibung schadet immer einer Sache, diesmal aber ganz besonders.“ 
Vielfach merkt man es den Vorschlägen auch an, dass sie durch die frühere Berufs- 
stellung des Collegen, durch seinen Studiengang etc, beeinflusst eind. 

Unter dem Titel „Die technischen P'ächer in der Bürgerschule“ tritt Graf in der 
B. 13 namentlich warm für das Zeichnen und die geometrische Formenlehre ein und 
verlangt für diese Fächer eine Stundenvermehrung, wobei die kühne Behauptung aufge- 
stellt wird: „Die Anwendung dessen, was der Knabe aus der Projectionslehre in sich 
aufgenommen hat, das ist ja das einzig Verwendbare, was wir ihm für das praktische 
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Leben mitgeben.“ — Vogth verlangt in dem Aufsätze ,,Die Bürgerschule der Zukunft“ 
(B. lo), dass die Bürgerschule eine mehr realistische Grundlage erhalte und vorzugs- 
weise Chemie, Technologie, Baukunde und darstellende Geometrie in ihren Lehrplan 
aufnehme. Die Aufnahme in die Lehrerbildungsanstalten soll von der vollständigen 
Absolvierung der Bürgerschule abhängig gemacht werden. „Die Vorbereitung zum Lehrer- 
beruf ist nun in unsere Hand gegeben, unser Stand soll sich in Hinkunft nicht mehr 
aus durchgcfallenen Unlergymnasiasten und untalentierten Unterrealschülern, sondern aus 
begabten Schülern unserer Bürgerschulen rccrutieren.“ Die Bürgerschulzöglinge sollen 
ferner in die Mittelschule übertreten können, wenn auch nur bedingungsweise durch eine 
Aufnahmsprüfung. — In B. 7 will Rothaug die speciellen Bedürfnisse des .Schulortes und 
Bezirkes in der Bürgerschule berücksichtigt sehen. Und es müsste die Regierung den betref- 
fenden Fachlehrern Gelegenheit zur Ausbildung etwa durch Ferialcurse an Staatsgewerbe- 
schulcn geben; fernerwünscht er Arbeitsschulen mit 1 bis 2 Stunden täglich. Demnach 
muss, wo Landwirtschaft betrieben würd, der Bürgerschule ein Versuchsfeld und ein 
Garten, in Weingegenden ein Weingarten, in industriellen Orten ein Laboratorium, ein 
technologisches Cabinet, eine Werkstatt etc. zur Verfügung stehen. Auch Hofl'mann 
tritt (B. 7) für die Einführung der Technologie ein und zeigt, wie dieser Gegenstand 
mit der Physik, Naturgeschichte und Geographie zu verbinden wäre. .Sedlak bricht 
für Schreiben eine Lanze ; der Lehrkörper in Braunau plaidiert für den Wegfall des 
Gesanges in der 3. Classe und für die Einführung des militärischen Commandos im 
Turnen. — Der Lehrkörper der Mädchenschule in Kaaden verlangt das Auflassen des 
perspectivischen Zeichnens in der i. Classe und eine Restringierung dieses Gegenstandes 
auch in der 2. und 3. Classe; mit Mädchenbürgerschulen seien Kindergärten und Fort- 
bildungsschulen zu verbinden; der Lehrkörper zu Eger wünscht, die Bürgerschule sei 
keine Pflicht-, sondern eine Berufschule; der Lehrkörper in Hotzenplotz verlangt in der 
Bürgerschule das Französische obligat, ferner die Algebra (4 Species) und lateinische 
Sprache unobligat; der Lehrkörper in Rochlitz hält <lie Bürgerschule nur als Pflicht- 
schule lebensfähig; Czerny aus M.-Trü'oau tritt für Beseitigung des concentrischen Unter- 
richtes ein, verlangt ferner ungehinderten Eintritt in alle P'achschulen , zu deren Besuch 
bis jetzt die unteren vier Classen einer Mittelschule erforderlich waren, Zulassung zu 
solchen öffentlichen Ämtern (Steueramt, Postamt etc.), zu deren Erlangung ebenfalls die 
unteren Classen einer Mittelschule bciechtigtcn. Und so geht es lustig in bunter Reihen- 
folge weiter. In der B. 23, 24 finden sich die Vorschläge der Wiener Directoren-Con- 
ferenz bezüglich der neuen Lehrpläne für Bürgerschulen veröffentlicht. Und in der B. i 
macht Rothaug den Bürgerschuldirectoren den Vorwurf unverantwortlicher Unentschlossen- 
heit. Aber schon in der B. 5 i.st Rothaug mit „der Lösung der Wiener Schulfrage“ 
vollständig zufrieden und bezeugt dies in triumphierenden Ausdrücken. — 

Auch die V. widmet der Bürgerschulfrage einige Artikel. In scheinbar wohl- 
wollender Weise schreibt Cajus (Pseudonym) in Nr. 9 dieses Blattes: „Es liegt klar 
zutage, dass der äusseren IVennung der Bürgerschule von der Volksschule auch bald 
eine innere folgen w’ird. — Die Bürgerschule wird das sein, was die ehemalige unselb- 
ständige Realschule war, sie wird eine Art — Volksmittelschule, ohne aber bis jetzt 
an eine der übrigen bestehenden Mittelschulen einen organischen Anschluss zu haben. 
Die Bürgerschule wird ihren Lehrplan anders gestalten müssen. Der Handfertigkeits- 
unterricht, welcher übrigens schon in die Volksschule gehört, könnte w'ohl als Aus- 
hängeschild gelten , aber der Bürgerschule nimmermehr ein bürgerliches Göpräge 
geben, ausser es würden mit der Bürgerschule — Lehrwerkstätten in Verbindung gebracht.“ 
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Fortbildungsschule. Die so ungemein wichtige Frage der Fortbildungsschulen, 
die bei uns erst in neuester Zeit in verschiedenen Kreisen behandelt wird, findet sich 
auch in fast allen Fachblättern ventiliert. In der L. Sch. i8 schreibt — n — über die 
Fortbildung der Jugend nach dem Austritte aus der Volksschule. Die meisten der 
Schule Entwachsenen, heisst es in dem Artikel, werden bis zu ihrer Grossjährigkeit als 
Hirten, Lehrlinge, Knechte, Gesellen etc. verwendet und gerathen in ihrer wichtigsten 
Lebensepoche oft in die gefährlichsten Lagen und namentlich ist es ihre freie Zeit, die 
sie auf die bedenklichste Art und Weise auszunützen pflegen. Das Spielen ums Geld, 
der Aufenthalt in Schnapsbuden, das Singen zweideutiger Lieder, das Nachtwandeln, das 
abscheuliche Gefluche und die Kaufexcesse und andere Ausartungen sind es, denen sich 
die reifere Jugend vielfach hingibt. Volksbibliotheken können hier vieles leisten; daher 
sind diese sowohl, als auch Erziehungs- und Volksbildungsvereine allerwärts ins Leben 
zu rufen. Betont der voranstchende Artikel die Fortbildung in den allgemeinsten Umrissen, 
so tritt Arnold in der F. Sch. ii direct an die landwirtschaftlichen Fortbildungsschulen 
heran. Er weist nach, dass die Volksschule wohl anregend auf den landwirtschaft- 
lichen Betrieb wirken kann, durch gelegentliche Besprechung solcher Fragen im Unter- 
richte, durch richtige Benutzung der Schulgärten; aber die Ertheilung eines landwirt- 
schaftlichen P'aehunt errichtes ist unmöglich; die Errichtung von landwirtschaftlichen 
Fortbildungsschulen daher noth wendig. Der Landwirt wird sich erst dann seiner Aufgabe 
gewachsen erweisen, wenn sich auf dem Grunde eines reichen Schatzes allgemeinen 
Wissens systematisch seine fachliche Bildung aufbaut. Für die Zeit dieser 
Lehrthätigkeit würden die Monate November bis März die geeignetsten sein; in den 
übrigen Monaten wird der Schüler unter väterlicher Aufsicht praktisch in den Landbau 
eingeführt. Im grossen Ganzen hat man die gestellten Forderungen der umgestalteten 
Bürgerschule zugewiesen; mit welchem Erfolg wird die Zukunft lehren. — Die F. Sch. 13 
bringt aus der Feder Tausches einen Artikel über denselben Gegenstand. Schreiber 
will, dass die Volksschule durch Vermittlung elementarer Begriffe für die Landwirtschaft 
vorbereite und frühzeitig bei der Jugend Lust und Liebe für diesen Thätigkeitszweig 
wecke. Dieses Ziel erreicht die Volksschule: i. Durch Einführung eines Lesebuches, 
in welchem auf die Landwirtschaft mehr Rücksicht genommen wird, als bisher ; 2. durch 
Einführung eines Rechenbuches, welches durch praktische Anwendung richtiger land- 
wirtschaftlicher Verhältniszahlen den landwirtschaftlichen Verhältnissen Rechnung trage; 
durch stricte Durchführung der ‘durch das Volksschulgesetz bereits vorgeschriebenen 
Anlegung von Schulgärten. An Lehrerbildungsanstalten sollten bewährte Fachkräfte, die 
ihre Ausbildung an landwirtschaftlichen Akademien erhalten haben, berufen werden. 
— n — wünscht in der L. Sch. 5, dass die landwirtschaftlichen Fortbildungscurse in 
den ärmeren Provinzen errichtet werden sollen. Dass auf diesem Gebiete nirgends eine 
durchgreifend organisatorische Hand zu merken ist, ist lebhaft zu bedauern. 

Ijehrervereinigtingen und liehrerversammlungen. Obenan ist die Grün- 
dung des deutsch-österr. Lehrerbundes zu nennen. Nach mancherlei Kämpfen und 
Fährlichkeiten (am ausführlichsten in der V. nachzulesen), wurden endlich die Statuten 
genehmigt; und bereits auf dem Lehrertage zu Troppau wurde der Centralausschuss 
gewählt. Dass dieser Bund, wenn er richtig geleitet wird, von mächtigem und zwar 
günstigem Einflüsse auf die Lehrer- und Schulverhältnissc werden kann, ist unsere 
innerste Überzeugung, wiewohl uns persönlich ein allgemeiner österr. Lehrerbund lieber 
gewesen wäre. Freilich wird der gewählte Central-Ausschuss alle Umsicht walten lassen 
müssen; denn ringsum lagern Feinde im Hinterhalt. Darauf sich beziehend schreibt 
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Legier: „Ob der deutsch-österr. Lehrerbund sich seines Daseins auch wird freuen können, 
ist freilich sehr in Frage gestellt. Der Regierung ist ein allg. Lehrerbund und speciell 
der deutsch-österr. Lehrerbund nun einmal nicht genehm, und es sollte uns sehr wun- 
dem, wenn man nicht die erste beste Gelegenheit ergriffe, das Pflänzchen, solange es 
noch jung ist, aus dem Boden zu reissen. Das muss uns allerdings nur zur Vorsicht 
mahnen, soll uns aber nicht vielleicht zur Ängstlichkeit und Thatenlosigkeit drängen.“ 

— Wie die F. Sch. tritt auch die V., der L. in mehreren Artikeln entschieden für den 
deutsch-österr. Lehrerbund ein; reserviert verhalten sich in dieser Sache die F. p, B., 
die P. St., der Ö. Sch. — Fürpass weist in den P. St. 1 1 insbesondere auf den Umstand 
hin, dass die Mitglieder des Kärntnerischen L. L. V. zum Theil der deutschen, zum Theil 
der slovenischen Nationalität angehören, weshalb er nationale Fragen — und eine solche 
ist die Gründung eines" deutsch-österr. Lehrerbundes — im Interesse seines inneren 
Friedens und seiner ungeschmälerten Existenz möglichst von sich fern halten muss. An 
dieser letzterwähnten Thatsache ändert auch der Umstand nichts, dass ja nicht der 
Landeslehrerverein als solcher dem Bunde beitreten müsste, sondern dies die Zweig- 
vereine für sich thun könnten. Die nationale Frage und — was wir am meisten 
befürchten — der nationale Hader kommen hierdurch einmal in den Verein, ob nun 
durch die Zweigvereine in den Hauptverein oder umgekehrt, ist gleichgiltig. Ähnlich 
argumentiert auch die P. Z. bezüglich des Steierischen Lehrerbundes und der T. Sch. 
hinsichtlich des Tiroler Landeslehrervereines. — Nicht uninteressant sind die Aus- 
lassungen Frischs im Ö. Sch. 5. „Man hat“ — so schreibt er — ,,in Lehrerkreisen, 
welche der Idee einer Verbindung der deutsch-österr. Collegen ohne Bedingung und mit 
einem nicht eben gewöhnlichen Feuereifer zustimmten, wohl stillschweigend die Hoff- 
nung gehegt, eine derartige Vereinigung der Lehrer auf nationaler Grundlage dürfe für 
alle Fälle auf die wärmste Sympathie der „vereinigten Linken“ des Abgeordnetenhauses 
rechnen. Und wahrhaftig, auch uns schien diese Aussicht nicht wertlos, denn aus einer 
Minorität kann eine Majorität werden, und Anregungen der deutschen Lehrerschaft 
Österreichs zu mancherlei fortschrittlichen Reformen, welche auf dem Gebiete der Schule 
dringend nothwendig sind, wären denn, wenn eben tlie Rechnung sich würde als richtig 
erwiesen haben, schwer in die Wagschale gefallen. Als aber die Statuten des deutsch- 
österr. Lehrerbundes durch das Ministerium abgelehnt wurden, begnügte sich die ton- 
angebende deutschliberale Presse mit der einfachen Kenntnisnahme dieser Thatsache.“ 

— ,,Man bedient sich der Lehrer wohl gerne als Hilfstruppen, aber nur als unbesoldeter. 
Wem das nicht richtig scheint, der blicke auf unser Abgeordnetenhaus. Hat etwa einer 
dieser Herren die Nichtbcwilligung des Lehrerbimdes und die krause Motivierung zum 
Gegenstände einer Interpellation gemacht? Mit nichten. Und doch muss jeder, der sich 
um die Ereignisse des Tages kümmert, zugestehen, dass sehr oft in Angelegenheiten, 
die an principieller Bedeutung mit der in Rede stehenden Ablehnung sich nicht messen 
können, der erwähnte Weg beschritten wird. Nicht als ob wir den praktischen Effect 
einer solchen parlamentarischen Action überschätzen würden, aber dass sie nicht beliebt 
wird, das hat eine symptomatische Bedeutung, auf die wir hiermit aufmerksam machen.“ — 
Enthält manche Wahrheit! Während sich die L. Sch., die Z. d. S. L. nur in dürftigen 
Notizen über diesen Gegenstand vernehmen lassen, schweigen die B. p. B. die Sache 
vollständig todt. — Ja du liebe Einigkeit, wie bist du mir weit! — 

Troppatier IjOhrertag. Ein unerquickliches Bild der Zerfahrenheit und Recht- 
haberei zeigten die meisten Fachblätter auch bezüglich der Beurtheilung dieses Lehrer- 
tages. Wozu haben die Redacteure ihren Redacteurverband ? Aber auch böswillige 
Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1884. 3 
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Anfeindungen von aussenber blieben ihm nicht erspart. Das Blatt „Die Neuzeit“ 
schleudert den Lehrern die Verdächtigungins Gesicht, ,,dass aus allen Umständen deutlich 
hervorgehe, die Lehrervcrsammlung will keineswegs in erster Linie dem fachmännischen 
Interesse des öffentlichen Unterrichts- und Erziehungswesens dienen, sondern der Zweck 
des I. dentsch-österr. Lehrertages liegt eigentlich ausserhalb des friedlichen Kreises der 
Schule. Es ist ein politischer, und zwar ein nationalpolitischer Zweck, der hier verfolgt 
wird, und dieser Umstand macht diese Lehrerversammlung mit Recht verdächtig.“ Diese 
boshafte Verleumdung wurde als solche gekennzeichnet und entschieden zurilckgewiesen 
von Böhm in dem L. 12. — Über den Guglerschen Ausspruch: „Die Lehrertage haben 
sich überlebt“, schreibt Fellner in derP. Z. 26: „Es muss jedenfalls auffällig sein, wenn 
ein Schulmann, der noch dazu das Amt eines Inspectors bekleidet, die Lehrertage für 
, überlebt*, also für abgethan erklärt. Nun haben die Lehrertage, sowie überhaupt die \ 

freien Versammlungen sich als Ziel gesetzt: Förderung der Schulinteressen, Begeisterung ^ 

für den Beruf, Anregung zur Fortbildung u. s. w.; man muss daher zu dem Glauben 1 

kommen, als sei es bereits überflüssig oder wohl gar nachtheilig geworden, Versamm- j 

lungen, welche solche Ziele verfolgen, abzuhalten.“ — Ähnliche Anschauungen finden 
wir in dem Leitartikel der V. 8. Frisch bemängelt im ö. Sch., dass die Referate aus- 
schliesslich von Wiener Collegen besorgt wurden; einen ähnlichen Vorwurf erhebt auch 
Legier in der Fr. Schz. und wir geben ihnen in diesem Punkte recht. Ein Thema mit 
einem auswärtigen Referenten {Nichtwiener) wäre am Platze gewesen. Wenn aber Frisch 
weiter betont, dass auch die Debatte ausschliesslich von Wienern besorgt wurde und 
daraus für diese einen Vorwurf ableiten will, so ist er entschieden im Unrecht, da voll- 
ständige Redefreiheit gewährleistet war und keine Debatte früher geschlossen wurde, 
bis nicht der letzte angemeldete Redner an der Reihe war. Thatsache ist leider, dass 
sich kein Redner aus der Provinz zur Debatte gemeldet hatte, wiewohl sie von Wiener 
Collegen privatim hierzu aufgefordert wurden. 

Lehrervereine. Auch über die Umgestaltung der Vereine finden sich hie und 
da Vorschläge. Killer empfiehlt im ö. Sch. die Umgestaltung resp. das Heraustreten der 
Bezirkslehrervercine aus ihrem engen Rahmen. Das Volk zu belehren, es zur Freundin 
der Schule zu machen, das wäre eine schöne, lobenswerte Aufgabe der Lehrervereine. 

Unter den Themen haben jene den Vorzug, welche sich auf das Zusammenwirken 
zwischen Schule und Haus beziehen ; vereinzelt sollten auch landwirtschaftliche Vorträge 
gehalten werden ; die Versammlungen sollen Wandcrversammlungen sein, und hiezu sind 
die Ortsschulräthc, Gemeinderäthe, einflussreiche Personen zu laden. Diese alle sollen 
nicht Mitglieder des Vereines werden, namentlich sie zu „nöthigen“ wäre gefehlt. Es 
sollen auch Belehrungen und Aufklärungen über die bestehenden Schulgesetze stattfinden ; 
es sollen Anregungen zur Errichtung von Fortbildungsschulen, zur Vergrösserung der 
Schüler- und Errichtung von Volksbibliotheken, Gründung von Erziehungsvereinen gegeben 
werden ; es könnten die Lehrer gar oft durch geeignete Belehrung Einfluss gewinnen 
auf die verschiedenen Wahlen. — H. verlangt in der B. 4 einen allgemeinen Bürger- 
schullehrerverein mit Provinzverbänden. — Ohne Erfolg blieben bis jetzt die in der V, 
mit viel Selbstbewusstsein gegebenen Auslassungen Holczabeks in Angelegenheit der Ver- 
cinigungsfrage der Wiener Lehrervereine zu einem Centralverein. 

Die politische Stellung des Lehrers. Am 9. Juli fällte das hohe Reichsgericht 
den Schiedsspruch in der Frage der Zuerkennung des passiven Wahlrechtes an die 
Wiener Lehrer. Wie schön wäre es gewesen, hätten die Lehrer die Anerkennung dieses 
Rechtes aus den Händen der Wiener Bürgerschaft und nicht erst durch den Rechtsspruch 
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des Reichsgerichtes überkommen! — Einen gediegenen Aufsatz über dieses Thema 
finden wir von Schulig im Sch, Sch. 5 u. 6 imter dem Titel „Lehrer und Politik“. — 
Unter „Pro domo“ schreibt die V. 28, die vereinigte Linke ist deswegen gegen die Er- 
weiterung unserer politischen Rechte, weil sie in der Gewährung keine Verstärkung ihrer 
Partei erblickt Während in den Provinzen die deutsche Lehrerschaft fast durchgeh ends 
zur vereinigten Linken hält, liegen die Verhältnisse in Wien so , dass dort den Lehrern 
nichts anders übrig bleibt’, als sich weder von Gegnern noch von falschen Freunden 
abhalten zu lassen, am politischen Leben regen Antheil zu nehmen und für die Standes- 
interessen kräftigst einzutreten. Unter dem Titel „Die Wiener Lehrer und die Gemeinde- 
rathswahlen“ sagt Severus im Ö. Sch.: „Macht und Einfluss ist das Einzige, dem die 
Welt niemals den Respect versagt; wird die Lehrerschaft nur erst auch als politischer 
Factor mehr geschätzt und geachtet, dann wird man es nicht mehr wagen, mit ihr in 
der Weise umzuspringen, wie man in jüngstverwichener Zeit thatsächlich mit ihr um- 
zuspringen beliebte.“ Major schreibt in den F. p. B. 30 ebenfalls über das Wahlrecht 
der Lehrer und fuhrt aus: „Wir Lehrer werden immer in jenem Lager sein, wo die 
Sache der Bildung verfochten wird.“ 

In dem Artikel „Zu den Landtagswahlen“ kommt Fürpass in der P. St. 14 auf das 
famose Villacher Programm zu sprechen, das darin gipfelt : „Wir wünschen eine Einigung 
mit den der Rechten des Abgeordnetenhauses angehörenden Deutschen der Partei Lien- 
bacher-Lichtenstein anzubahnen.“ „Wir erklären daher, dass wir während der 
kritischen Zeit desKampfes um unsere nationale Stellung den Gedanken 
an die fort sc breitende Entwicklung unserer liberalen Staatseinrich- 
tungen, wenn auch schweren Herzens aufgeben.“ Fp. bemerkt treffend hierzu, 
dass, wer seinen Liberalismus solcherweise beseite zu stellen im Stande ist, etwa so lange bis 
wieder einmal ein allgemeiner liberaler Wind weht, von dem ist eine consequente Förderung 
unseres heimatlichen Schulwesens in echt fortschrittlichem Sinne wohl nicht zu erwarten. 

Der Rechtsschutz der Lehrer. Dieser Gegenstand wurde in der „Neuschule“ 44 
von Wawrzyk in eingehender Weise ventiliert. Hierauf beschäftigte sich mit dieser 
Frage der Verein „Diesterweg“ (Wien), der das Thema auch für den Troppauer Lehrer- 
tag in Vorschlag brachte. — Im deutsch-böhmischen Landeslehrerverein referierte Rudolf 
über denselben Gegenstand. 

Schädigung des Lehrerstandes. Dass die Schule, somit der Lehrer in 
allen Gesellschaftskreisen für das Niederträchtige, Schlechte, so in der Gesellschaft 
zutage tritt, verantwortlich und zum Sündenbock gemacht wird, ist uns leider zu gut 
bekannt; dass sonach der Lehrstand bei der jetzt überall herrschenden tristen Lage 
der Dinge vielfach feindlichen Mienen bei der Bevölkerung begegnet , darf uns nicht 
wundemchmen ; es gibt hierfür wenigstens einen Erklärungsgrund. Wenn wir aber 
die Feinde des Lehrers im eigenen Lager finden; dann erfüllt sich unsere Seele mit 
tiefstem Abscheu gegen solche Individuen. Es ist wahrhaft traurig, schreibt Heinrich 
aus Prag, welche Blüten das Denunciantenthum treibt. In schneidiger Weise nagelt die 
Fr. Schz. 9 unter dem Titel „Ein Nichtswürdiger“ einen pensionierten Lehrer zum 
Exempel fest, der als Radacteur der schul- und lehrerfeindlichen „Innviertler Volks- 
zeitung“ den Lehrstand verunglimpft. Und Gertler wettert in seinen „kritischen Briefen“ 
der F. Sch. 10 insbesondere gegen jene Charakterlosen, welche stets das „schöne Kind“ 
spielen und fortwährend beim Inspector liegen, und fragt : „Was haben sie denn dort 
so oft zu thun? doch nur zu klatschen und zu verdächtigen und einen anderen Collegen 
in Misscredit zu bringen, der nicht die geringste Ahnung hat, weshalb er auf einmal 
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,)übel angeschriel)cn“ ist. Die freien Lehrervereine sollten diesem Unwesen steuern, 
rücksichtslos die Heuchelei und Kriecherei aufdecken und an den Pranger stellen. — 
„Gegen die Winkclsch ulmeisterei“, die sich allenthalben breit macht und unsere 
Lehrtliätigkeit entschieden herab würdigt, ganz abgesehen davon, dass uns dadurch ein 
von Rechtswegen zukommender Nebenverdienst verloren geht, zieht Fitrpass in P. St. 2 
in treffender Weise zu Felde; „Studenten, verkrachte und nicht verkrachte, Diurnisten, 
Schreiber und weiss Gott wer noch sind in ihren Forderungen bescheiden, und Be- 
scheidenheit ist bekanntlich eine Haupttugend des Lehrers. Wie von solchen Leuten 
gar oft die Geister der Kinder verunstaltet werden, kann man sich denken; aber das 
thut nichts. Man sieht’s ja nicht und es kommt doch so billig. — Dem Schwindel und 
der Cuqjfuscherci auf dem Gebiete der Industrie und des Gewerbes sucht man durch 
den ,Befähigungsnachweis‘ einen Damm zu setzen; zum Erziehen und Unterrichten hält 
man einen solchen in vielen Fällen für überflüssig; man findet es ganz in der Ordnung, 
dass der oder jener, der ein paar Classen einer Mittelschule absolviert hat — oder auch 
nicht — ohneweiteres auch das Zeug zum Privat-Erzieher oder -Lehrer in sich zu haben 
vorgibt und frisch und frei seine Winkelschulmeisterei beginnt — natürlich gegen ent- 
sprechend billiges Honorar. Die Curpfuscherei wird als gemeinschädlich gerichtlich 
verfolgt und bestraft, während der pädagogische Curpfuscher sich aus Furcht vor dem 
Gesetze kein graues Haar wachsen zu lassen braucht.“ Die Z. d. S. L. rückt den Bücher- 
fabrikanten energisch zu Leibe; nur unnachsichtliche Kritik ihrer Machwerke kann da- 
gegen helfen. Unter dem Titel: „Zwangsarbeiten der Lehrer“ bringt die Z. d. o. ö. L. 
einen' Artikel gegen die vom steiermärkischen und mährischen Landesschulrathc decre- 
tierten Zwangs-Conferenzarbeiten. „Der Taglöhner auf dem Felde des Unterrichtes 
schreibt einfach ab, der berufsfreudige Lehrer arbeitet unter der niederdrückenden Über- 
zeugung, dass man seinem Stande von Seite der Vorgesetzten kein Vertrauen entgegen- 
bringt, und harret mit Erbitterung des Tages, an welchem er — einem Schuljungen 
gleich — vom Herrn Bezirksschulinspector zur Abgabe seiner Arbeit gerufen, oder gar 
zu deren Recitation aufgefordert wird. Einen höchst lesenswerten Aufsatz über den- 
selben Gegenstand bringt Jessen in den F. p. Bl. — Desgleichen Frisch im ö. Sch. 21 
— Der Steiermärkische Lehrerbund hat endlich in dieser Sache eine Resolution gefasst, 
die indirect auf die verblüffende Thatsache hinweist, dass solche Conferenzarbeiten als 
Maculatur verkauft worden sind — „irrthümlich“ hicss es später. Uber den „Corpsgeist 
und die Collegialität“ schreibt Jorda im Sch. Sch. ii manch treffendes Wort, und Hoff- 
mann widmet ,,dem Standessinn der Lehrer“ in demselben Blatt eine lesenswerte Ab- 
handlung. Lcitgeb tadelt in der P. Z. die ängstliche Absonderung und gezierte Vomehm- 
thuerei des Lehrers. Dies verabscheut der biedere Landmannn ebenso, wie er es nicht 
billigt, dass der Lehrer mit zweideutigen Individuen Umgang pflegt. 

Die materielle Stellung des liehrstandes. Diese Frage wurde im abge- 
laufenen Jahre vielfach ventiliert; von fast allen Landes - Lehrervereinen wurden neuer- 
dings Petitionen in dieser Angelegenheit an die Landtage abgesendet. Und wie FUrpass 
auf der Generalversammlung des Kämtnerischen Landes-Lehrervereines ausführt (P. St. 9) 
wird diese Frage keineswegs „muthwillig“ in den Vordergrund gestellt, nicht „Lamentier- 
sucht und ewige Unzufriedenheit haben dieselbe auf die Tagesordnung gesetzt; sondern 
die bittere Noth, das nackte Elend zwingt uns, das nun seit Jahren geübte, opfermuthige 
Schweigen zu brechen, das Unhaltbare, Widernatürliche unserer finanziellen Lage klar 
zu legen und die geeigneten Mittel zur Besserung derselben vorzuschlagen, respective 
zu erbitten“. — Eine Petition, die Gehaltsffage betreffend, welche der deutsch-böhmische 
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Landes-Lehrerverein an den Landtag gerichtet hat, illustriert unsere höchst preeären 
finanziellen Zustände in besonders treffender Weise (F. Sch.). Anknilpfend an den 
traurigen Fall des Lehrers Frcnzl — welcher nach ärztlicher Aussage am Hungertode 
gestorben — schildert Knotz in dem Ö. Sch. 23 in ergreifender Weise die Nothlage 
des Lehrstandes und thut unwiderleglich dar, dass das Einkommen des Lehrers den 
Zeitverhällnissen absolut nicht entspricht, — ln ganz vortrefflicher Weise geisselt Frisch 
im ö. Sch. 16 die Debatte des Tiroler I^ndtages, in welcher die Bitte der Tiroler 
Lehrer um Gründung eines Pensionsfondes abgewiesen wurde. „Welcher Cynismus, 
welche Roheit offenbart sich doch in jenem Zwischenruf, mit welchem ein Hoch- 
würdiger den Minoritätsreferenten unterbrach: „Wenn wir aber nicht wollen!“ Welclie 
Unmenschlichkeit grinst aus diesem Priesterworte!“ Der Wortlaut des Memorandums der 
Tiroler Lehrer an den Landtag, in welchem um die Schaffung eines Pensionsfondes 
gebeten wird, findet sich in der T. Sch. 13. Dieselbe Zeitschrift veröffentlichtauch den 
W'ortlaut der Verhandlungen über diesen Gegenstand im Tiroler Landtag; die Debatten 
hierüber sind in mehrfacher Beziehung interessant und merkwürdig. Der Finanzreferent 
im W'iener Gemeinderath, Pollack v. Borkenau, vertröstete die Lehrer mit folgendem 
merkwürdigen Satze auf die Zukunft: „Wir haben nicht nur hungernde Lehrer, sondern 
auch hungernde Praktikanten und Diurnisten, endlich auch Tausende von hungernden 
Kleingewerbetreibenden.“ Die -Antwort darauf blieben die Lehrer bekanntlich nicht 
schuldig. — Eine sehr eingehende und gediegene Abhandlung „über die Bestrebungen 
der W'iener städtischen Lehrerschaft um Erhöhung ihrer dienstlichen Bezüge“ findet sich 
in der V. 37, 38, 39 von Buchneder. — Über die materielle Stellung der Bürgcrschul- 

lehrer spricht Rothaug in der B. 7. — Katschinka wendet sich in der V. 43 energisch 

gegen den Vorschlag der Gchaltskategorien. — Auch die Selbsthilfe der Lehrer durch 
.jVorschussconsortien“, durch Anschluss an den Allg. österr. Beamtenverein, durch 
Errichtung von Curhäusern für Lehrer fand mehrfache Besprechung. 

Die pädagogische Fachpresse. Dass eine gute Fachpresse für den Lehr- 
stand eine der vorzüglichsten Waffen zum Kampfe für unsere Interessen ist, sollte füglich 
allerwärts in Fachkreisen als ausgemacht gelten. Dem ist aber leider nicht so, wie 

einzelne über diesen Gegenstand erschienene -Aufsätze zeigen. In dem Artikel „Einige 

Pressbetrachtungen“ verabreicht Jessen bittere Pillen: ob sie auch ihre Wirkung thun? 
Ein ähnliches Lied weiss auch Fürpass in den P. St. 18 zu singen. „Muss angesichts 
dieser traurigen Thatsachen dem Redactcur nicht alle Liebe und Lust zur Sache schwinden, 
wenn er Tag für Tag die bittere Erfahrung machen muss, dass diejenigen, für die er 
kämpft^ für welche er sich gewöhnlich die Missgunst der „Oberen“ zuzieht, indolent 
genug sind, um das meist von ihnen selbst gegründete und gewünschte Unternehmen 
nicht einmal materiell, geschweige denn geistig hinreichend zu unterstützen? Auch in 
der L. Sch 24 w'ird vielen Collegen vorgeworfen, dass sie keinen Antlieil nehmen an 
den Freuden und Leiden ihrer Fachgenossen.“ — Der Gedanke, ein Cdntralorgan zu 
schaffen, zuerst vom Verein Diesterweg in Wien und zwar durch W^awrzyk angeregt, 
wurde an verschiedenen Orten besprochen. Die Mehrzahl der Fachblätter kann sich 
für die Idee nicht envärraen; übrigens wird dieser Gegenstand in dem Centralausschuss 
des deutsch- österr. Lehrerbundes verhandelt werden. Frisch drückt im ö. Sch. 6 die 
Befürchtung aus, dass durch eine einzige pädag. Zeitung (die, welche für die Idee 
eintreten, wünschen nicht, dass alle bestehenden P'achzcitschriften eingehen sollten) eine 
Monopolisierung der pädagog. Meinung einträte und dieser einzige Nachtheil mehr 
wiegen würde, als die Coucentration der Kräfte. Andererseits aber gibt Frisch in dem- 
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selben Aufsätze zu, dass der Fachblätter zu viele existieren; darum schleicht so manche 
blutleer über den Plan, ein Kind steter Sorge und fruchtloser Arbeit für den Heraus- 
geber und Redacteur, und wenig erfreulich, wenig nützlich für diejenigen, denen sie 
ins Haus kommt. — Killer kritisiert im ö. Sch, 15 die Vorschläge Wawrzyks und kommt 
zu dem Schlüsse, ein Centralblatt sei nicht nothwendig. Auch Jessen spricht sich in 
der F. p. B. gegen die Wawrzykschen Thesen ans, wogegen Wawrzyk seinen Stand- 
punkt in den Nm. 16 und 17 derselben Zeitschrift festhält. 

Über Schulzucht. Immer häufiger tritt die Forderung auf, dass die Schule das 
Recht der körperlichen Züchtigung erhalten möge, im Interesse der Jugenderziehung, 
Wawrzyk stellt in der ö. Sch. ii die Vorschriften zusammen, welche bezüglich der 
körperlichen Züchtigung in Deutschland bestehen (siehe die ,, Thesen“). — R. D. tritt 
in der Z. d. o. ö. L. ebenfalls für körperliche Züchtigung ein und legt klar, dass sich 
die Strafen als Besserungsmittel nicht vorschreiben lassen, dass es vielmehr dem Lehrer 
überlassen bleiben muss, welche Besserungsmittel er im bestimmten Falle dem indivi- 
duellen Seelenzustande des Kindes gemäss zur Anwendung geeignet findet. — Unter dem 
Titel; „Ist die körperliche Züchtigung aus der Volksschule unbedingt zu verbannen?“ 
tritt auch Gymnasialprofessor Zelenka in def F. p. B. 29, 30 für die körperliehe Züch- 
tigung ein. — Der T. Sch. 14, 16 bringt lesenswerte Aufsätze für die körperliche Züch- 
tigung. — Als Gegner der körperlichen Züchtigung erscheint Reisinger in ,, Einiges über 
Schuldisciplin“ der Z. d. o. ö. L. 2 . Ruhe und Liebe von Seite des Lehrers findet er 
hinreichend, alle Kinder zu meistern. Für die schärfsten Vergehen empfiehlt er das 
Stehen vor der ClassenthUre (1). — 

Die Vertreter des Lehrstandes. Dieser Gegenstand wurde nur spärlich ven- 
tiliert. Die F. Sch. 3 verlangt von den durch die Lehrerschaft in die behördlichen 
Corporationen entsendeten Lehrpersonen, dass sie sich um die Meinung deijenigen, die 
sie gewählt haben, kümmern; dass sie deren Wünsche und Beschwerden hören und 
dieselben zu geeigneter Zeit Vorbringen; dass sie von Zeit zu Zeit ihren Wählern 
Rechenschaft geben über ihre Thätigkeit. — Nur allzuwahr! 

Amtliche Conferenzen. Umgestaltungsvorschlägen für diese Conferenzen be- 
gegnen wir auch im abgelaufenen Jahre mehrfach ; und einige derselben sind gewiss auch 
der näheren Prüfung seitens der Behörden wert. A. R. in V. tadelt „Unsere Bezirks- 
lehrerconferenzen“, die lange Dauer derselben (5 bis 8 Stunden) und die Vertrödelung 
der Zeit durch Namensaufrufe, Wahlen, Verlesung ohnedies bekannter behördlicher 
Erlässe, nichtssagenden Referaten über Schulbücher, Karten und sonstige Lehrbehelfe. 
— Die F. p. Bl. 29 sprechen von „den Mängeln der Bezirkslehrcrconferenzen“. Als 
Hauptgrund des Rückganges dieser Versammlungen wird angeführt, dass die provi- 
sörischen Schulinspectoren die Leiter derselben sind. Zur Behebung der Mängel 
werden folgende Vorschläge gemacht: l. Die Bezirkslehrerconferenz finde alljährlich im 
März statt. 2. Die Tagesordnung enthalte bloss 3 — 4 Programmpunkte, die aus den 
einlaufenden Anträgen und Thesen der Lehrkörper bestehen. 3. Die wichtigsten Referate 
müssen 14 Tage vor der Conferenz an die einzelnen Schulen versendet werden, damit 
man mit dem Inhalte derselben vertraut werde, wodurch sich auch eine nützliche, 
anregende Debatte ergeben kann. 4, Kein Referat darf mehr als einen Gegenstand 
behandeln. 5. Die Referate müssen frei gehalten werden, und keines darf mehr als 
25 Minuten in Anspruch nehmen. — In der V. 34 wird von Wahlbcrg hingegen ver- 
langt, dass die Bezirkslehrerconferenzen nur das praktische Schullcben berührende 
Fragen in ihre Tagesordnungen aufhehmen sollen; den Inspectionsberichten aber die 
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erste Stelle eingeräumt werde. Über die Reorganisation der Bezirks- und Lehrercon- 
ferenzen schreibt Frisch im Ö. Sch, 19, 20 , 22: ,, Diese Conferenzen leiden an Mangel 
an Rechten. Denn das Recht Anträge zu stellen, Vorträge zu halten, Gutachten abzu- 
geben ist doch kein solches, das zur Ausübung einen besonderen Apparat erforderlich 
macht. Dafür reichen die Lehrervereine vollständig aus. Vorgeschlagen wird, dass 
die Bezirkslehrerconferenzen nur jedes zweite Jahr stattfinden sollen, und dass ihnen das 
Recht zustehe, die für zulässig erklärten Lehrbücher und Lehrmittel definitiv zu wählen. 
Jedes Conferenzmitglied werde verpflichtet, ein Thema für die Tagesordnung in Vor- 
schlag zu bringen. — Die durch den Wegfall einer Conferenz erübrigte Summe werde 
auf eine angemessene Anzahl von Preisen vertheilt, welche für die besten Bearbeitungen 
pädagogisch-didaktischer Themen seitens der Mitglieder der Conferenz zuerkannt werden^'. 
Eine scharfe Kritik erfahren die Bezirkslehrerconferenzen auch in den F. p. B. 29 von 
Fidelis. 

liOhrerbildong. Hierüber wird verhältnismässig wenig geschrieben. Nicht etwa 
— wie wir glauben — deshalb, weil hier nichts reformbedürftig wäre, als vielmehr 
deshalb, weil jene, die hierzu in erster Linie berufen wären hervorzutreten, es meist 
vorziehen, sich in den Mantel bedeutungsvoller Schweigsamkeit zu hüllen. Einiges ist 
aber dennoch zu verzeichnen. Vor allem im P. Heft 9 — 11 der bedeutende Aufsatz: 
„Die pädagogische Vorbildung im Lehrerseminar“ von Dr. Keferstein. — Über „das 
Lateinstudium an den Lehrerbildungsanstalten“ schreibt Hehl in den F. p. B. und kommt 
zu folgendem Schlüsse: Jedenfalls ist in der Lehrerbildungsanstalt ein obligater Lateincurs 
einzuführen, in welchem aber nicht classisches Latein gelehrt werden soll, sondern 
dasjenige Latein, welches im Gebrauche der Muttersprache noch lebt, im modernen 
Leben noch fortdauert. Dieses analytische Latein unterscheidet sich von dem classischen 
wesentlich dadurch, dass es in bedeutend geringerer Zeit erlernt werden kann, indem 
ja von einer vollkommen genauen Kenntnis der Grammatik und von einer umfassenden 
Belesenheit in den einzelnen Autoren abgesehen wird. — Unter der Überschrift „Lehrer- 
bildung“ tritt Eck in dem ö. Sch. i, 2 für die Charakterbildung der Zöglinge ein. — 
Ein zeitgemässer Artikel von Gertlcr mit der Überschrift: „Ein Appell an unsere Haupt- 
lehrer“ ist enthalten in der F. Sch. 8. Er nennt es eine betrübende Erscheinung', dass 
die Lehrerbildner sich von dem geistigen Leben und Streben der Lehrerschaft fern halten. 
Und doch soll gerade der Lehrerbildner die Leiden und Freuden, die Bemühungen und 
Bestrebungen, die Hoffnungen und Befürchtungen des Standes, den er zu bilden hat, 
dem er beständig neue Hilfstruppen zuführt, aus eigener Erfahrung und Anschauung 
kennen und ihm ein gefühlvolles und empfängliches Herz entgegen bringen. 

Handfertigkeitsunterricht. Dieser Gegenstand, der namentlich von gewerb- 
licher Seite vielfach propagiert wird, fand mehrfache Behandlung. Die Wiener päda- 
gogische Gesellschaft beschäftigte sich ebenfalls und zwar neuerdings mit dieser Frage, 
nachdem sie bereits in den Jahren 1877 1878 durch Deinhardt, Hein, Dr. Pick, 

Hübner dieselbe eingehend behandelt hatte. Diesmal sprach Bruhns und sein Vortrag 
findet sich im vorliegenden Jahrbuche veröffentlicht Auch andere Vereine zogen 
hierauf die Sache in Verhandlung. Auf Anregung des Hofrathes Eitelberger versammelte 
sich am 17. Februar 1 . J. zu Wien ein Kreis von Kennern und Förderern des gewerb- 
lichen Unterrichtes, um die Handfertigkeitsfrage in Berathung zu ziehen. Es wurde 
beschlossen: Zunächst sei der Handfertigkeitsunterricht vorzüglich in Wien selbst, und 
den hiesigen Verhältnissen entsprechend, wieder zunächst an der Bürgerschule zu fördern. 
Ein, weiteres Resultat dieser Besprechung waren die Vorträge, welche Bruhns und Sitte 
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im österreichischen Museum über diesen Gegenstand hielten. — In Wien besteht bereits 
im 7. llezirk eine Scbulwerkstätte , welche von 36 Knaben besucht wird. Die Anstalt 
wird von einem Vereine erhalten. -Ja selbst ein Curs für Lehrer ist bereits ins Leben 
getreten, der ebenfalls von Bruhns geleitet wird. Das Ziel der Knabenbeschäftigungs* 
anstalt fasst Bruhns in folgende Sätze zusammen: Es soll den Knaben eine gewisse 
Handfertigkeit beigebracht und insbesondere ein Verständnis für das Herstellen gewisser 
Objecte vermittelt werden. Die herzustellenden Objecte werden stets dem Unterrichte 
entnommen. Die Arbeit um Erwerb ist principiell ausgeschlossen. . Ebenso verpönt ist 
jedes' Mechanisieren. Das Pausen für Laubsägearbeiten findet keine Verwendung, über- 
haupt darf nur gearbeitet werden, was im Unterrichte besprochen worden ist, oder sich 
wenigstens an diesen anlehnt, deshalb auch durch Zeichnung dargestellt werden kann. 
Alle jene Arbeiten, welche die physische Entwicklung der Kinder schädigen könnten, 
so das Drechseln , sind ausgeschlossen. Die .Schüler sind in vier Gruppen getheilU 
Die erste Gruppe beschäftigt sich mit Modellieren, die zweite mit Laubsägen, die dritte 
mit Arbeiten an der Hobelbank und die vierte mit Papparbeiten. — Eine vollständig 
orientierende Arbeit über den Handfertigkeitsunterricht findet sich in der V. 25, 26 und 
27. — Der deutsche Lehrerverein für das Östliche Böhmen hat in der Handfertigkeits- 
angelegenheit folgende Resolution gefasst: „Bei der geplanten Einführung des Hand- 
fertigkeitsunterrichtes in die Volksschule kann es sich vorerst nur um Versuche handeln; 
an die Verallgemeinerung -dieses Unterrichtes kann im Hinblicke auf die persönlichen 
und finanziellen Schwierigkeiten überhaupt nicht gedacht werden. Steigei hat in der 
pädagogischen Gesellschaft eine Reihe Thesen über diese Frage aufgestellt (s. Seite 92). 
E>er ö. Sch. spricht in Angelegenheit des Handfertigkeitsunterrichtes die Hoffnung aus, 
dass die oberste Schulbehörde dem Drängen der Handfertigkeitsapostel gegenüber die 
nöthige Zurückhaltung an den Tag legen werde, bis ihr auch aus den Kreisen der 
pädagogischen Fachmänner' ein erschöpfendes Material über die in Rede stehende Frage 
eingehändigt ist. . • • . 

Lehrmittelherotellung. Die Idee, dass die Lehrer selbst zur Herstellung von 
Lehrmitteln Hand anlegen sollten, fand in Fürpass einen Anreger und warmen Vertreter. 
In dem Artikel „Helfet alle mit“ in den P. St. 1 fordert dieser die Lehrer auf, sie 
sollen selbstangefertigte Lehr- und Lernmittel, die aus der Praxis und dem wirklichen 
(nicht gesuchten) Unterrichtsbedürfnisse hervorgegangen sind,- zur Ausstellung bringen. 
Die Vorzüge solcher I.ehrmittel liegen darin, dass sie ein weit richtigeres Bild von der 
eigentlichen Schulthätigkeit geben; denn sie sind aus der Praxis hervorgegangen und 
in derselben erprobt worden; sie suchen nichts zu veranschaulichen, was man in der 
Schule nicht braucht; sie sind auch billiger, 'weil sie nicht aus Speculation, sondern 
aus dem thatsächlichen Bedürfnisse entspringen. Fürpass’ Anschauung fand mehrfach 
lebhaften 'Wiederhall. Nachdem die Ausstellung der von Lehrern selbstgefertigten Lem- 
und Lehrmittel auf der Generalversammlung . des Kärntnischen Landeslehrervereincs 
glückte, treffen wir auch solche mit der Generalversammlung des Steiermärkischen Lehrer- 
bundes, des Oberösterreichischen Lehrervereines und * mit dem Troppauer Lehrertag 
verbunden. Auch Jessen leiht diesem Gegenstände , in der F. p. B. i aufmuntemde 
Worte. Dr. Wendt wünscht in der Sch. Sch. i, .dass den Kindern wie den Envacb-senen 
die Lehrmittelsammlung der Schulen, insbesondere an regnerischen Tagen, geöffnet 
werde — und führt die dadurch erreichten Vortheile auf., ; 

' Über Jugendschriften, Schüler- - und Volksbibliotheken. Seit Jahren 
begegnen wir in der Fachpresse mehr; oder minder wertvollen Aufsätzen über die angeful^rten 
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Themen. Und wiewohl schon theoretisch alles vorgebracht zu sein scheint, was sich 
über diesen Gegenstand überhaupt sagen lasst, so zeigt die praktische Durchführung 
doch noch manchen Mangel, und das ist wohl in erster Linie der Grund, weshalb die 
SchUlerbibliothcken noch immer zum Gegenstände der Besprechung gemacht werden. 
Die F. Sch. i6 bringt eine bemerkenswerte Arbeit von Ülbrich. — »Die Jugendlectüre 
als Erziehungsmittel“ von B. in der Z. d. o. ö. L. 33 — 35 vergleicht die Leetüre mit 
dem Spiel; sie soll geistiges Spiel sein und unterhalten; sie darf nie zur Erweiterung 
des Wissens missbraucht werden; auch verwirft er das Märcjicn und die Fabel für das 
Kindesalter; ihm ist die Erzählung die einzig passende Form einer Jugendschrift; die 
sogen, realen Stoffe müssen in die Erzählungsforra gekleidet auftreten. Die Anschau* 
ungen halten wir als zu exclusiv. — C. wendet sich — „Zur Jugendschriftenfrage“, 
Sch. Sch. 5 — gegen die öfters geäusserte Auffassung, dass Jugendschriften absolut 
ausgeschieden werden müssten, welche „zuviel Phantasiereiz“ enthalten oder „zu auf- 
regend“ wirken; das kann er nicht gutheissen. Die Phantasie arbeitet bei manchen 
unserer Schüler so schwerfällig, dass ein wenig Erregung eher nützen als schaden wird. 
Einige „Derbheiten“ — wenn die Sache nur nicht gar zu arg und der Grundgedanke 
des "Buches ein guter ist — würde ich gleichfalls ohne Bedenken passieren lassen. Dass 
Kinder schon im schulpflichtigen Alter Schurken und Spitzbuben in natura kennen lernen, 
können wir Lehrer auch nicht verhindern; ich halte es daher für durchaus praktisch, 
wenn einige Repräsentanten dieser Species unsem Schülern in Jugendschriften als ab- 
schreckende Beispiele vorgeführt werden. — In der L. Sch. 15 findet sich ein mit — o — 
gezeichneter Aufsatz, welcher insbesondere die Vertheilung der Bibliotheksbücher ins 
Auge fasst. — Ein Artikel in der L. Sch. 19 will in der Leetüre insbesondere die Orts- 
verhältnisse, die Beschäftigung der Bewohner etc. berücksichtigt wissen. — In der V. 17, 
x8 und 20 veröffentlicht Knotz — bezugnehmend auf die denselben Gegenstand be- 
handelnden Ausführungen, welche Mayer in den Fr. p. Bl. 14, 15 niederlegte — einen Aufsatz 
über Schülerbibliotheken, in welchem er hauptsächlich der unterhaltenden Leetüre das 
Wort redet, während Mayer den Büchern belehrenden Inhaltes die erste Stelle in 
der Schülerbibliothek anweist. In der B. 13 schreibt Hr. „über Jugendlectüre“ und 
führt aus, dass deshalb soviel Unbrauchbares auf diesem Gebiete erscheint, weil die 
gottbegnadeten Dichter sich dieses Gebietes zu wenig annehmen. Als Ritter ohne Furcht 
tritt Dr, Haufe mit einem Aufruf „zur Reformation der Jugendlectüre“ in die Öffentlich- 
keit und führt aus, dass der grösste Theil der Jugendliteratur „nichts sei, als ein fades 
und oberflächliches, überspanntes oder nutzloses Erzählwerk, ein verderbliches Mach- 
werk, das zu allerhand Haltlosigkeit und Verdorbenheit in Sitte, Denken und Handeln 
führt, zu Confusion und Oberflächlichkeit, Dünkel und frühreifer Reflexion, zu Verschroben- 
heit, Blasiertheit und Romanhaftigkeit“. Auf diese Auslassungen antwortet Jessen in der 
F. p. B. i und nimmt verdienstvolle Jugendschriftsteller wie Horn, „einen vorzüglichen 
Jugendschriftsteller“, Frz. Hoffmann, „eine hochbegabte Kraft“, gegen die, wie auch 
wir glauben, ungerechtfertigten Angriffe in Schutz und meint ferner: Campe, Jakobs, 
GüU, Christ. Schmid, Wiedemann, Heller haben die deutsche Jugendliteratur auch nicht 
gerade mit ,, Mist“ bereichert, -^us der Feder Krafts • finden sich im Ö. Sch. 10 und 18 
zwei Arbeiten. In der ersten gibt der Autor eine Revue über die neuen Erzeugnisse 
der österr. Jugendliteratur; daraus ist zu ersehen, dass das am fleissigsten bebaute Ge- 
biet das geschichtliche ist. Auf dem naturwissenschaftlichen Gebiete harrt noch ein 
reicher Wissensschatz der Hebung. Das Feld der Bilderbücher liegt noch gänzlich brach. 
Im zweiten Aufsatz wünscht Kraft die Schaffung eines Musterkatalogs für die Bücher- 
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Sammlungen an unseren Volks- und Bürgerschulen und schlägt die Wiener pädagogische 
Gesellschaft als den Verein vor, der sich dieser Aufgabe unterziehen sollte. Eine Ab- 
handlung über ,, Volksbibliotheken“ findet sich in der V\ 42 bis 52 von Krautmann. 

Feuersgefahr in der Schule. In der V. 42 nimmt Katschinka den Schulbrand 
in Wartenburg zum Anlasse, um Sicherheitsvorkehrungen für die Schule zu verlangen 
Er macht besonders darauf aufmerksam, dass man im Falle eines Brandes den Kindern 
nicht viel Geistesgegenwart zumuthen soll. Diese Frage wurde sodann vom Wiener 
Bezirksschulrath verhandelt und von demselben Feuerproben an den einzelnen Schulen 
decredert. Für diese Proben sind von Seite verschiedener Vereine, wie auch in Zeitungs- 
artikeln und Broschüren Verhaltungsmassregeln aufgestellt worden. 

Warum kommen so viele Studierende nicht fort? Diese Frage sucht Selber 
in der B. so zu beantworten, dass er einerseits die Anforderungen des Lehrplanes, anderer- 
seits den Mangel an Methodik und Erziehung hiefUr verantwortlich macht. — >,^ur Auf- 
nahmsprüfung von Volksschülem in die Mittelschule“ vom Mittelschullehrer Dr. Meyer 
in der o. ö. L. 25 wendet sich gegen jede Aufnahmsprüfung, da diese nicht hinreicht, 
zu constaüeren, ob der Zögling zum Studieren taugt, denn darum und weniger um die 
Aufnahme dreht es sich. Man lasse die sich Anmeldenden ohne jede geistige Assen- 
tierung, sofern natürlich die kleinen Recruten moralisch gesund sind, zum Tirocinium zu. 
Es habe nichts zu sagen und sei gar nichts neues, wenn sich im Verlaufe der ersten 
zwei Monate herausstellt, etwa ein Drittel der neuen Classe tauge nicht zum Studieren 
der gymnasialen oder realen Disciplinen. Jetzt habe man aber eine unfehlbare Aufnahms- 
prüfung, um Herz und Nieren der Schüler zu erforschen. Ähnlicher Anschauung gibt 
auch A, Mayer in der F. p. B. 2 Ausdruck und verlangt, dass ein gutes Zeugnis aus 
der 5. V'olksschulclasse zur Aufnahme in die Mittelschule berechtigen soll. (Siche ferner 
die „Thesen“ im Anhänge.) — ,, Mittelschule und Volksschule“ betitelt sich ein Aufsatz 
in der V. Er vertritt die Ansicht, dass die Volksschule nie zur Vorbereitungsschule 
anderer Anstalten herabsinken dürfe. Wenn die Mittelschule mit den aus der Volks- 
schule hervorgehenden Schülern nicht zufrieden ist, so ist das selbstverständlich; denn 
während der Lehrplan der Volksschule von Grund aus umgestaltet wurde, blieb jener 
der Mittelschule vollkommen intact. Da es nun aber nicht angeht, dass wegen des 
einen Pcrcentes der Schüler, welche die Volksschule an die Mittelschule abgibt, jene 
sich dieser anpasse, so erübrigt nur, dass die Mittelschulen in ihren ersten Jahrescursen 
den fremdsprachlichen Unterricht der Methode oder dem Ziele nach ändern. 

Anlegung und Führung der Schulchronik. Ein Aufsatz in der F. Sch. 12 
verlangt als berücksichligenswcrt folgende Punkte: l. Die Gründung und Erweiterung 
der Schule, 2. Schulbesuch und Schulgeld, 3, vom Lehrpersonal und dessen Bezügen, 
4. Schulgrundstücke, 5. das Schulgebäude, 6. Turnplatz und Schulgarten, 7. SchuU 
stiftungen, 8. erwähnenswerte grössere Neuanschaffungen, 9. Schulaufsicht, lo. Hinder- 
nisse der Schulentwicklung in der Gemeinde, ll. Vorkommnisse (Schulfeste etc.). — 
Denselben Gegenstand behandelt Rauch in der Z, d. o. ö. L. i. Der Autor führt aus, 
dass die Orts-Schulchroniken am besten von einer Person angelegt werden, während 
weitere Capitel, wie z. B. der k. k. ßezirksschulrath, die Bezirkslehrerconferenzen, die 
Zweigvereine im Bezirke, die Bezirkslehrerbibliothck, die Orts-, Schüler- und Lehrer- 
bibliotheken, die Kindergärten, die Fortbildungscurse, die Schulstiftungen, die Schul- 
besuchsverhältnisse im Bezirke u. dgl. von mehreren bearbeitet werden sollen. — Über 
den pädagogischen und culturellen Wert einer guten Schulchronik schreibt Freiberger 
im L. 6. 
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AUgemeine Srziehungs* und Unterriohtsfragen. Als feiner Kenner der 
Kindematur erweist sich Kriso in der Artikel - Serie : „Aus dem Kinderleben auf dem 
Lande“ P. Z. — „Über Vorwitz unserer Kinder“ schreibt Weber in der P. Z. 17; er 
tadelt, „dass die Kinder in alles dreinreden“. — Eine sehr gediegene Abhandlung über 
die methodische Ausbildung des Farbensinnes bringt die Ztschr. f. d. Kindergartenwesen 
IO und II aus der Feder Dr. Hoerfartens. — Eine lesenswerte „Studienreise durch die 
Schweiz“ veröffentlicht Benedicter in mehreren Nummern der L. Sch. — Scherer schreibt 
in dem ö. Sch. 20 — 23 „über Concentration in der Elementarclasse“; er stellt als Centrum 
den Anschauungsunterricht hin, und begründet eingehend seinen Standpunkt gegenüber 
der Ziller'schen Auffassung. Eine wertvolle Abhandlung über „die Schule als Pflanz- 
und Pflegestätte des Gehorsams“ bringt Weissenbach im T. Sch. 2—5. „Diesterwegs 
Ideale“ heisst ein Vortrag von Hubatschek, abgedruckt im Sch. Sch. — ,, Auerbach als 
Pädagog“ ist der Titel eines guten Aufsatzes von Nageln in der P. Z. 23. — Über den 
„Abtheilungsunterricht“ bringt J. W. in der L. Sch, 13 seine Ansichten, die dahin gehen, 
dass nicht Anfänger in die ein- und zweiclassigen Schulen kommen sollen, weil sie beim 
Abtheilungsuntericht rathlos dastehen, weil sie so etwas nie gesehen. — In der Z. d. 
o. ö. L. 17 findet sich ein Aufsatz ,,über den Wert der Lehrproben bei den Lehrer- 
conferenzen“. — Frisch fordert im ö. Sch. 3 die Gründung eines „Knabenhort“, ähnlich 
der Anstalt in München. 

Nationale Erziehung. In dem Artikel : „Die deutschen Lehrer Böhmens“ fordert 
L. in der Fr. Sch. i, dass der deutsche Lehrer gleich den tschechischen Collegen dem 
nationalen Gedanken nachgehe. Hinsichtlich jener pädagogischen Journale, denen das 
Erwachen des NationalgefUhles nicht gefallen will, schreibt der Verfasser: „Sie können 
oder wollen nicht begreifen, dass Pädagogik und Nationalbewusstsein ganz gut neben 
einander bestehen können. Die Päd^ogen vom reinsten Wasser wollen mit dem obersten 
Grundsätze, der die Erziehung zur reinen Menschlichkeit allein gelten lässt und somit 
nationale Bestrebungen vollkommen ausschliesst, jederzeit und allerorts Recht behalten. 
Noth bricht Eisen; die Zeit ändert die Gesetze. Auch dieses oberste Princip der Pä- 
dagogik wird sich der Strömung der Zeit anbequemen und solange einer national strengeren 
Erziehung der deutschen Jugend den Vorrang lassen müssen, bis eben die Noth vor- 
über, bis die Zeiten wieder anders geworden.“ — Böhm aus Znaim spricht im L. über 
dasselbe Thema. Er betont hauptsächlich die Pflege der Muttersprache (des Dialekts) und 
der deutschen Heldensagen. Er wirft auch die Frage auf: Soll der Lehrer seine Nation 
verleugnen, soll er Kosmopolit sein? „Der Kosmupolitisnius ist ein Gedanke, aber auch 
nur ein Gedanke.“ 

Über Schulaufsicht. Die B. 16 bringt einen Aufsatz von Fetz, worin nach- 
gewiesen wird, wie fatal es für die Bürgerschulen ist, wenn ein Gymnasialprofessor als 
Bezirksschulinspector fungiert, und wie wünschenswert es demnach ist, die Inspectoren 
aus den Kreisen der Bürgerschullehrer zu wählen. — Diese Gedanken hat bereits Frisch 
auf dem Reichenberger Lehrertag vertreten, nur hat er dieselben umfassender hingestellt. 

Schulgärten. Dieses wichtige Thema wurde in den Fachblättern wenig ventiliert. 
Nur die P. Z. 36 (1883), l u. 4 (1884) bringt eine sehr instructive Abhandlung. Eine 
eingehende Besprechung dieses Gegenstandes kündigt die F. Sch. aus der Feder des 
bekannten Schriftstellers Tausche an; dieselbe soll sich durch den ganzen Jahrgang 
hindurchziehen. 

Über Spiel- und Kinderthenter. Über die erste Materie findet sich in der 
P. Z. 21 — 23 eine gediegene Abhandlung unter dem Titel: „Das Spiel und seine Bedeutung 
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für das Leben“ von Camuzzi. Ist auch als Separatabdruck erschienen. — „Über Kinder- 
theater“ schreiben die p. B. Der Verfasser ist nicht gegen jede Art von Kinder- 
theatem, nur gegen dieselben in ihrem jetzigen Zustande. Es könnte wohl manches 
für engere Kreise, etwa für ein kleines Haustheatcr bearbeitet und aufgeführt werden, 
ohne dass es den Kindern irgendwie Schaden brächte. Es gibt auch wohl eine grosse 
Anzahl einfacher, dem kindlichen Geiste angemessener Stücke, welche die Kleinen 
prächtig unterhalten. Die Kinderstücke müssen nicht jedesmal eine besondere Moral 
enthalten. Es ist genug, w’enn alles Schlimme femgehalten wird, was bei grosseren 
öffentlichen Aufführungen, wo die strenge Controle fehlt, nie der Fall sein wird. Die 
Aufführungen gipfeln in dem Satze: Wem das Herz des Kindes noch heilig ist, der kann 
das Kindertheater in seinem jetzigen Zustande nicht protegieren. 

Anstalten für Schwachsinnige und Verwahrloste. Ein orientierender 
Artikel über Idioten- Anstalten findet sich in der P. Z. 2 von Dr. Knapp. — Die V. 41 
hat einen Aufsatz über die schon oft ventilierte Frage der Rettungs- und Beschäftigungs- 
anstalten. Dieselbe Zeitschrift bringt auch Berichte über das „Jugend-Asyl“ in Weinzierl. 

Zur Überbürdungsfrage. Der ö. Sch. ii — 16 bringt einen sehr eingehenden 
Artikel: „Die Überbürdung der Jugend, [namentlich in höheren Schulen.“ Die Über- 
bürdung voraussetzend, schlägt der Verfasser Dr. Wcscndonck zu deren Abhilfe vor: 
Restringierung der wöchentlichen Schulstunden — zwei freie Nachmittage in der Woche, 
welche aber nicht wieder durch facultative Fächer illusorisch gemacht werden dürfen, 
und einen dritten Nachmittag für Bewegungsspiele. — Als erster Grundsatz muss es für 
höhere Schulen gelten, dass sie sich nicht mehr, wie es vielfach geschieht, ohne Unter- 
schied als Ablagerungsstätte für den Nachwuchs aller derjenigen Familien ansehen 
lassen, welche im Stande sind, die aus dem Besuche höherer Schulen entstehenden Kosten 
zu tragen. Die übrigen Forderungen stellt der Verfasser in einer langen Reihe von Thesen 
zusammen, die übrigens aller Aufmerksamkeit wert sind. 

Schulbankfrage. Über diesen Gegenstand spricht Puck in der V. 11, 12 u. 13. 
In derselben Zeitschrift findet sich in Nr. 9 eine ausführliche Besprechung der Aspanger 
Schulbank Von A. Mayer. 

Schulanfang. Diese Frage wurde schon öfter, namentlich in Wien, ventiliert, 
ohne dass bis jetzt das Verlangen, den Unterricht um 9 Uhr zu beginnen, erfüllt worden 
wäre. Neuerdings bespricht dieses Thema Schubert aus Prag in der F. Sch. 19. Es 
ist wohl sehr fraglich, ob diesbezüglich eine Änderung erzielt w'erden kann, da sehr 
gewichtige Gründe, namentlich bezüglich der Kinder der weniger bemittelten Stände, da • 
gegen angeführt werden können; selbst der Wechsel der Jahreszeiten müsste hiebei 
berücksichtigt werden. 

Über Sprachunterricht. Zwei sehr wertvolle Arbeiten über diesen Unterrichts- 
zweig finden sich in den Heften des P. 6 und 8. Im erstgenannten schreibt Siegert 
„Gedanken über den Sprachunterricht an der Volksschule“; im andern lässt Schwarz 
seine Anschauungen über „Grammatik in der Volksschule“ veröffentlichen. Beide Artikel 
müssen ganz gelesen werden. — Reinclt bricht in der F. Sch. 26 für das Memorieren 
eine Lanze. Dasselbe soll vom 1. bis 8. Schuljahre mit Eifer und Umsicht gepflegt 
werden und einen wesentlichen Bestandthcil des Leseunterrichtes bilden. Aber nicht 
bloss Gedichte und Prosastücke auch Unterrichtsstoffe sollen wortgetreu gelernt werden. 
So scheint cs nothwendig, dass die wichtigsten Definitionen und Regeln der Arithmetik, 
Orthographie und Sprachlehre, die Lehrsätze der Geometrie, die physikalischen Gesetze etc. 
wörtlich gelernt werden. — Ajas constatiert in einem Aufsatz der P, St. 15 einen Rück- 
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schritt auf dem Gebiete des ersten Leseunterrichtes, indem namentlich junge Collegen 
anstatt der reinen Lautiermethode eine Abart der Buchstabiermethode anwenden, indem 
sie die Laute einzeln sagen und dann erst die Silben aussprechen lassen. — Ein 
beachtenswerter Artikel findet sich in dem L. 7 von Till unter dem Titel: „Von welchen 
Grundsätzen lässt sich der Lehrer leiten, um im Sprachunterrichte günstige Erfolge zu 
erzielen.“ — ,,Über Sprechen, Reden und Lesen“ ist in derselben Zeitschrift eine Arbeit 
von Koegel zu treffen. — Eine interessante Studie liefert Möbius in mehreren Nummern 
des Ö. Sch. unter dem Titel: ,, Literaturstudien als Hilfsmittel der allgemeinen Bildung.“ 
— Siegelt warnt in der B. 3 gegen die gar zu praktische Richtung, welche man dem 
Aufsatzunterricht in dieser Anstalt gibt. — Thomas spricht sich in der B. 4 dafür aus, 
dass die Geschäftsaufsätze nur eine Zugabe zu den Aufsatzübungen bilden dürfen. — 
Niemberger wünscht in dem Aufsatze: ,,Zum Sprachunterrichte in der Volksschule“, dass 
die Anforderungen der Mittelschule vollauf Berücksichtigung finden sollen. — In mehreren 
Nummern derselben Zeitschrift findet sich der lesenswerte Aufsatz: „Das Lesebuch im 
Dienste des Aufsatzunterrichtes“ von Schubert. — Eine instructive Arbeit über das gram- 
matische Analysieren von Koschatzky findet sich in mehreren Nummern der P. Z. — 
In der P. Z. 18 und 19 schreibt Killer eine ausführliche Kritik über das Lesebuch aus 
dem Schulbücherverlag und macht positive Vorschläge. — Die B. 14 bringt das Referat 
„Über deutsche Sprache“, welches von Gmeinböck in der I. Bürgerschullehrer-Conferenz zu 
Wien erstattet wurde. — Verschiedene Aufsätze über „die Reformbestrebungen zur Ver- 
einfachung der deutschen Rechtschreibung“ bringt die V., welche zugleich Vereinsorgan 
des ,, Central- Vereines für vereinfachte Rechtschreibung in Wien“ ist. — Auch auf dem 
Troppauer Lehrertag wurde derselbe Gegenstand von Dividd behandelt. In den F. p. B. 
12, 13 gibt Leisser unter dem Titel: „Zur Orthographiereform“ zuerst einen historischen 
Überblick dieses Gegenstandes und tritt schliesslich energisch für die rein phonetische 
Schreibung ein. Anders Jessen in der F. p. B. 14, Er nimmt den Standpunkt ein, dass 
die Zerfahrenheit in der Orthographie eigentlich keine so grosse ist, als man oft annimmt, 
und dass die jetzige Schreibweise immer ihren Zweck erfüllt hat, nämlich die Gedanken 
des Schreibenden dem Auge des Lesers vorzuführen. „Es ist nur eine Wahrheit, dass 
die Herren Reformer, die am lautesten über die Zerfahrenheit klagen, am meisten für 
dieselbe gearbeitet haben. Der eine geht der Phonetik nur einen halben, der andere 
um dreivicrtel und der dritte um einen ganzen Schritt entgegen. Das gibt zur alten 
noch drei neue Schreibweisen . . .“ „Einzelne machen keine Orthographie, sie wächst 
organisch aus dem Denken und Fühlen des Volkes heraus.“ 

Der geographische Unterricht. Für Reliefdarstcllungen tritt Ulbrich in der 
F. Sch. 24 ein. In den Bezirkskarten aus dem k. k. militär- geographischen Institute 
ist das beste Mittel gegeben, die Reliefkarten des Heimatsortes auf leichte Weise anzu- 
fertigen. Zur Herstellung des Reliefs sind folgende Arbeiten nothwendig: i. Copieren 
der 20 m Schichtenlinien mittelst Strohpapier; 2. Aussägen desselben aus Pappendeckel ; 
3. Modellieren in Wachs; 4. Malen. — K — rn empfiehlt in der P. Z. 19 das Zeichnen 
der Karte an der Schultafel und das Mitzeichnen von den Kindern hauptsächlich deshalb, 
weil die Wandkarte nicht deutlich mit ihren Einzelheiten gesehen werden kann. Rusch 
bespricht in dem Ö. Sch. 14 den neuen Lehrplan der Geographie für Bürgerschulen 
und unterzieht denselben einer scharfen und interessanten Kritik. — Ein lesenswerter 
Artikel von Buchneder findet sich unter dem Titel: „Die Pläne und Karten für den 
heimatkundlichen Unterricht an Wiener Schulen“ in der B. 17, i8. — Sy ha veröffentlicht 
in Nr. 23 derselben Zeitschrift einen Aufsatz, ,,Die Astronomie in Schule und Haus“ 


Digitized by Google 


126 


betitelt, in welchem er insbesondere für grosse Himmels- und Sternkarten plaidiert. — 
Die B. 15 bringt das Referat über Geographie und Geschichte, welches Rothaug in der 
Bürgerschullehrer-Conferenr zu Wien erstattet hat. — „Benützung des Telluriums beim 
Unterricht in der mathematischen Geographie“ von Goerth, P., Heft 7. 

Qeschiohtsunterricht. In dem ö. Sch. 14 kritisiert Rusch den geschichtlichen 
Lehrplan in Bürgerschulen und zwar in abfälliger Weise bezüglich der Stoffvertheilung 
und der sogenannten concentrischeu Kreise. „An diesen neuen Lehrplänen hat der 
pädagogische Dilettantismus und die Fachgelehrsamkeit, die nur einen Gegenstand sieht 
und für den ,, wichtigsten“ hält, einen grösseren Antheil genommen, als die pädagogische 
Wissenschaft und die gereifte pädagogische Erfahrung.“ — Als ,, Beitrag zur Lösung der 
Aufgabe des Geschichtsunterrichtes in der Volksschule“, findet sich auch ein beachtens- 
werter Aufsatz in der Z. d. o. ö. L. 6 bis 10. — In „Das Lesebuch und der Geschichts- 
unterricht“ tritt Ostheimer gegen die Anschauung auf, dass sich dieser Unterrichtszweig 
ausschliesslich ans Lesebuch anzuschliessen habe. 

Rechenunterricht. In P. Heft 9 findet sich ein ausgezeichneter Aufsatz „Zur 
Reform des Rechenunterrichtes“ von Lüdemann. — »Zur Methode des Rechenunter- 
richtes im I. Schuljahre“ schreibt Lehmann in der F. Sch. i. Darin heisst es: „Die 
Ursache der geringen Resultate des Rechenunterrichtes in den Elementarclassen lieg^ 
meiner festen Überzeugung nach in der eingebürgerten, zu streng befolgten Mocnikschen 
Methode und andererseits in der zu frühen Anwendung der Ziffern. Dass die Mocniksche 
Methode, welche alle Operationen zu gleicher Zeit und zwar schon in den kleinsten 
Zahlen lehrt, die wichtigsten Grundsätze des Unterrichtes — vom Leichten zum Schweren, 
vom Einfachen zum Zusammengesetzten, nicht vielerlei, sondern Eins auf einmal — nicht 
beachtete. Die verfrühte Anwendung der Ziffern wirkt störend auf die Denkthätigkeit, 
auf das Vorstellen von Zahlengrössen. — Wenvolle praktische Beiträge zum Rechen- 
unterricht finden sich im Ö. Sch. von Fitzga. — Schubert behandelt in mehreren Nummern 
der V. die quadratischen Ziffergleichungen. — „Über das mündliche Rechnen“ spricht 
Antoni in der B. 15 gediegene Anschauungen aus. — Im T. Sch. 1, 2 findet sich ein 
orientierender Artikel : „Über die Anschauungsmittel beim Rechnen“ von Hämmerle. 

Geometrische Formenlehre. Darüber schreibt F. Sch. in den Ö. Sch. 13 
unter dem Titel: „Der Unterricht in der geometrischen Formenlehre.“ Der Verfasser 
weist, im Gegensätze zu den officiellen Lehrplänen, mit Entschiedenheit die Verbindung 
der geometrischen Formenlehre mit dem Rechnen und Zeichnen zurück, indem er begründet, 
dass dieses wesentliche Attribute der Geometrie sind. 

Schönschreibunterricht. Über diesen Gegenstand findet sich ein Aufsatz von 
Walter in dem ö Sch. 5. — Kirchners Schreibvorlagen, sowie dessen Schreibmethode 
finden eingehende Darstellung in der V. 24. 

Daa Zeichnen. Diesem Unterrichtszweig ist speciell die „Zeitschrift der öster- 
reichischen Zeichenlehrer“ gewidmet. Aber auch in anderen Fachblättem finden sich 
lesenswerte Aufsätze. An bemerkenswerten Artikeln bringt die Z. d. ö. Z. 1 — 5: „Körper- 
zeichnen und Elemente der Perspective“ von Sitte. Diese mit vielen Figuren Versehene 
Abhandlung bespricht das Körperzcichnen nach der Anschauung. Es wird darin gezeigt, 
wie auf Grund der kleinen, für den Einzelunterricht eingerichteten Hamburger Modelle 
im Massenunterrichte vorgegangen werden kann, in welchen Lagen und Stellungen das 
jedem einzelnen Schüler vorliegende Modell abgebildet werden soll und welche theo- 
retisch-perspective Sätze aus der Anschauung und Darstellung zu extrahieren sind. — 
Ein anderer zu dem genannten im Verhältnis der Begründung stehender Artikel, der 
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von demselben Verfasser herrUhrt, findet sich in der Z. f. ö. Z. 6—8 unter dem Titel: 
„Zur Geschichte und Methodik des elementaren Körperzeichnens.** — Nennenswert ist 
auch der mit „Besseres Zeichenpapier“ überschriebene Aufsatz. — „Über die Stellung 
des Freihandzeichnens an der Realschule**, schreibt Prix in der Z. f. ö. Z. 3. Er ist 
der Ansicht, dass das Zeichnen noch immer nicht für gleichberechtigt mit den andern 
Lehrfächern gehalten wird. — „Uber Ausstattung der Zeichnungen** schreibt Hess in der 
Z. f. ö. Z. 4 , 5 - — In Nr. 6 derselben Zeitschrift ist der Normal* Lehrplan und die 
Instruction für den Unterricht im Zeichnen und Modellieren an den kunstgewerblichen 
Fachschulen für Thon-, Glas- und Metallindustrie abgedruckt. — über den Zweck des 
Zeichenunterrichtes in der Volksschule und dessen Methode schreibt Streng in der 
Z. d. o. ö. L. 26.' Bezüglich des Lehrganges bemerkt er, dass sich i. die schon ent- 
wickelten Begriffe an der zu wählenden Form wiederholen, in andere Beziehungen zu 
einander treten und so zur Bildung neuer Begriffe beitragen sollen; 2. die neue Figur 
dem Darstellungsvermögen des Schülers entspreche. Streng ist ein entschiedener Gegner 
des Stigmenzeichnens. — Elberich verlangt im ö. Sch. 2 für den Zeichenunterricht in 
Volksschulen Wandtafeln; dieselben sollen aus 2 Theilen bestehen. „Während die 
eine Abtheilung das Vorbild in naturgetreuer Nachbildung enthielte, also sozusagen 
Anschauungsmittel wäre, würde die andere bloss eine Ausgestaltung erfahren, wie sie in 
der jeweiligen Schülerzeichnung zum Ausdruck kommen sollte.** — Naske (Mühfisches 
Schulblatt} findet, dass der Zeichenunterricht in der Volksschule (auf der Unter- und 
Mittelstufe) an Langweiligkeit und mechanischer Behandlung leidet; dass er unsicher und 
unregelmässig in der Wahl des Stoffes ist; dass es an einem systematisch -geordneten, 
methodisch richtigen Lehrgang für alle Stufen fehlt; dass einzelne Aufgaben des Zeichen- 
unterrichtes auf Kosten anderer zu Schaden des Gesammtzicles bevorzugt, und die 
Berührungspunkte zwischen dem Zeichenunterrichte und den anderen Unterrichtsgegen- 
ständen gänzlich ausser acht gelassen werden. Dieses harte Urtheil finden wir denn 
doch nicht gerechtfertigt. Nicht uninteressante Aufsätze über das Zeichnen in der Volks- 
schule bringt die V. 41, 42 von Katschinka — und in 9 — 12 von Steigl. 

Kindergarten. Die Kindergartensache wird durch eine eigene Zeitung vertreten. 
Dieses von Brunner, Fischer und Kraft redigierte Fachjoumal bringt eine Reihe inter- 
essanter Arbeiten. Fischer bringt in Nr. 6 und 7 „Beiträge zur Sprachentwicklung des 
Kindes**. — Brunner .zeigt in „Der Kindergarten als Vorschule** einige Vortheile auf, die 
der Schule aus dem Kindergarten erwachsen. — Beherzigenswerte Worte spricht Fischer 
in dem .Aufsätze „Disciplin im Kindergarten**. — Charlotte Weiner lässt sich in Nr. 4 
dahin vernehmen, dass die Kindergärtnerin auch Lehrerin sein und den späteren Schul- 
unterricht ertheilen kann. Nach ihrer Auffassung ist eine „gründliche Schulbildung und 
das Geschick, selbe zu verwerten**, hinreichend, eine tüchtige Lehrerin zu sein. Ja 
sie meint ferner, Logik, Methodik u. s. w. Gegenstände, welche die Lehrerinnen 4 Jahre 
lang studieren müssen, finde sich bei einer geschickten Kindergärtnerin ,,im Laufe der 
Praxis**. — Kraft hält es für nöthig, diesen Anschauungen in Nr. $ entgegen zu treten. 
„Über den elementaren Leseunterricht** finden wir einen Vortrag von Brunner in Nr. 4, 
für Kindergärtnerinnen berechnet. — Nr. 2 enthält eine biographische Skizze über Wich. 
Lange, mit besonderer Hervorhebung seiner Verdienste um die Kindergartensachc von 
Fischer. — Die Nm. l bis 4, ferner 5, 7 und 8 bringen instructive Aufsätze über das 
Kindergartenwesen in Holland und in den Vereinigten Staaten. — Erwähnenswert sind 
auch die Erzählstoffe von Josefine Fischer, Saxel, ferner einige Liederbeigaben. 

Allerlei Vorschläge. Winkler schlägt in der Sch. Sch. vor, als Belohnungs- 
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mittel in der Schule Bilder zu verwenden. Wird z. B. vom Kaiser Josef II. erzählt, so 
soll der Lehrer die Kinder mit dessen Bildnis beschenken. Ganz entsprechend würde 
der Lehrer den ununterbrochenen Schulbesuch und andauernden Lerneifer eines Schülers 
mit dem Bildnis irgendeines grossen Landsmannes belohnen, der sich durch rastlose 
Thädgkeit zum Gelehrten, Künstler, berühmten Landesvertheidiger emporgeschwimgen 
hat. — Unter der Überschrift „Eine gute Idee“ macht Inwinkel in der Z. d. o. ö. L. S. 447 
den Vorschlag, zur Hebung der Obstbaumzucht jedem Schulknaben ein Obstbäumchen 
unentgeltlich als Eigenthum und zur weiteren Pflege zu überlassen. — Rauch regt in 
derselben Zeitschrift an, mit Zuhilfenahme der Schulchroniken die Geschichte des Schul- 
w’esens fiir einzelne Bezirke abzufassen. — In dem Artikel „Erziehliehe Bedenklichkeiten“ 
geht Stöckl der Prüderie in den UnterrichtsstoflTen, namentlich der Verstümmlung von 
Liederte.xten , scharf zu Leibe und gibt sie der Lächerlichkeit mit vollem Recht preis. 

Denselben Stoff behandelt auch ein Vortrag, den Pape in der Octobersitzung der 
Wr. päd. Gesellsch. hielt. — Die diesjährige Hauptversammlung des Steiermärkischen 
Lehrerbundes wünscht, dass den Schulgemeinden die Pflicht auferlegt werde, sämmtliche 
Lernmittel zur Verabfolgung an alle Schüler beizustellen und ihnen das Recht einräumt, 
hiefür von den Zahlungspflichtigen Eltern durch die Schulleitungen einen Pauschalbetrag 
einzuheben, auf welche Weise der Gemeinde keinerlei Kosten erwachsen. — „Ausflüge 
mit Schülern“ hält Spitzer in der P. Ztg. 15 für den heimatkundlichen Unterricht unent- 
behrlich. Die Ausflüge müssen in den Rahmen des Unterrichtes passen. — Höchst 
anregend sind die von Proboscht gesammelten ,, Tagebuchblätter“, welche sich durch 
eine Reihe von Nummern der P. Z. ziehen. — In der Reiseschilderung; „Meine Schul- 
reise durch Deutschland und die Schweiz“ gibt Benedicter in der L. Sch. anregende 
Mittheilungen über die Schulverhältnisse der genannten Länder. — M. T. verlangt in der 
L. Sch. 8 im Schreiben eine Übergangstheke, so dass die Schüler der 3. Classe vom ' 

41 inigcn Liniament zum 3Ünigen geführt werden, bevor sie zum l linigen kommen. — 

R. B. macht in derselben Zeitschrift den Vorschlag, die „Zwischenpausen“ mit Gesang 
und Turnen auszufüllcn, womöglich die Kinder ins Freie zu einem Spiele zu führen. — 

Frisch tritt in dem Ö. Sch. 17 für die Errichtung einer pädagogischen Centralbibliothek in 
Wien ein und zwar nach dem Muster der „Comeniusstiftung in Leipzig“. — In den 5 

F. p. B. 6 spricht sich Sternau gegen den Gebrauch von Leitföden aus. — Schirmer schlägt 
in den Schl. Sch. 20 vor, dass an den Lehrerseminarien etwas Ähnliches eingeführt werde, 
wie es an der Wiener theologischen Facultät noch vor einem Decennium bestand. Die 
Hörer derselben frequentierten im letzten Jahrgange wöchentlich Vorträge eines berühmten 
Dr. med. über die erste Hilfe bei plötzlichen Unglücksfällen. — Nr. 23 der V. wendet 
sich entschieden gegen die Schülerbataillone, wie sie in Paris bestehen. — „Über Zeit- 
verschwendung beim Unterrichte“ schreibt Weber in der Fr. Sch. 12. Derselbe macht 
den Lehrern den Vorwurf, dass sie zuviel reden , wodurch viel Zeit und Lemlust ver- 
loren geht. — Moissl zeichnet in Nr. 20 derselben Zeitschrift den ,, Vielsprecher“ unter 
den Lehrern in trefflichen Zügen. — Als Curiosum, aber auch als bezeichnend genug, 
sei Folgendes aus der P. Z. hierhergesetzt : „Bei der jetzt stattgehabten Lehrerbefähig^ngs- 
prüfung hat in P. ein jüdischer Volksschullchrer, der vor kurzem zum Protestantismus 
übergetreten war, die Lehrbefähigung aus der Religion abgelegt. Er soll die Absicht 
haben, nächster Zeit zur katholischen Kirche überzutreten und will dann im Frühjahrs- l 

termin die Prüfung für die katholische Religion ablegen , um bei einer allfälligen Com- 
petenz um eine Oberlehrerstelle gleich stets das Lehrbefahigungszeugnis für das Reli- 
gionsbekenntnis der Majorität der Schüler bei der Hand zu haben.“ Der Mann versteht 
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es, den Zeitverhältnissen Rechnung zu tragen. — Monographien: Franz Michael Vicrthaler 
von R — ch. in der Z. d. o. ö. L. ii — 13. — Eine biographische Skizze über A. W. Grube 
bringt Jessen in den F. p. B. 6. — Wichard Lange von Dittes. P. Heft 6. — „Zur 
Erinnerung an II. Deinhardt“ findet sich eine -Arbeit Hellers in den F. p. B. 10, n. — 
Fichte als Pädagog von Holzer in der B. 8. — „Ludwig Schindler und Franz Wiede - 
mann“ von Fräul. Mayerhofer in Nr. ii derselben Zeitschrift. 

Wir schliessen hiermit die knapp gehaltene Rundschau. Unser Bestreben war es, 
den Stoff, welcher uns in den Fachzeitschriften Vorgelegen, objcctiv zu beurtheilcn und 
vorzuführen; wie weit dies gelungen, müssen wir der Kritik überlassen, von der wir 
nur wünschen, dass sie eine recht eingehende und ungeschminkte sein möge, im Inter- 
esse der Sache, um die es sich handelt; insbesondere wurden uns positive Verbesserungs- 
vorschläge sehr verbinden. — Und nun noch eine Bemerkung. Die rein wissenschaftlichen 
Aufsätze und Abhandlungen, wie deren namentlich das von Dr. Dittes herausgegebene 
„Pädagogium“ so ausgezeichnete bringt, konnten meist nur nach ihrem Titel aufgefiihrt 
werden, da sich deren Inhalt selten in wenig Worten wiedergeben oder charakterisieren 
liess. Artikel, welche sich nur als compilatorische Arbeiten darstellten, wurden — wie 
wir glauben, mit Recht — einfach übergangen. 

Nachtrag. Den pag. 107 angeführten Zeitschriften sind eiuzufügen: 1. „Erstes 
österreichisch-ungarisches Lehr- und Lernmittel-Magazin“, herausgegeben von den Be- 
gründern der permanenten Lehrmittel-Ausstellung in Graz: Nicki, Kmetitsch und Loch- 
bihler; verantwortl. Red. Kmetitsch; 2. Jahrgang, 12 Nrn. 1 fl. 20 kr.; enthält Lehrmiltel- 
besprechungen , praktische Artikel, Recensionen und ein Beiblatt „Die pädagogische 
Gartenlaube“ (redigiert von Th. Arbeiter). — 2. „Mährisches .Schulblatt“, herausgegeben 
vom Brünner Lehrervereine, redigiert von H. Hanacek, 13. Jahrgang, halbmonatlich, 2 fl. 
— 3. „Kindergarten, Bewahranstalt und Elementarclasse.“ Red. Fr. .Seidel. Weimar 
und Wien, jährlich 12 Nm., 2 tl. 


t 
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Das pädagogische Vereins wesen in Österreich- 

Ungarn. 

Der lang ersehnte Reichsverband der Lehrerschaft Österreichs ist endlich zustande 
gekommen ; mit Erkenntnis des Reichsgerichtes vom 22. April d. ’J. wurde der Beschwerde 
wider das vom Ministerium des Innern erlassene Verbot Folge gegeben, und nachdem 
die abermals vorgelegten Statuten am 19. Juni d. J, die Bestätigung erhalten, fand am 
Troppauer Lehrertag die constituierende Versammlung statt. Damit ist nun freilich die Sache 
nicht vollkommen und endgiltig erledigt, der schwierigere Theil harrt noch der Ausführung. 
Bis zum Reichenberger Lehrertage (1882) hielt man an der Idee eines „allgemeinen'* 
österreichischen Lehrerbundes fest; der Gedanke fiel jedoch, und an seine Stelle trat 
die Form des ,,dcutschüstcrreichischen“ Lehrerbundes. Die Änderung fand nicht überall 
Zustimmung, aber die politischen Verhältnisse wirkten mächtig genug, die widerstrebenden 
Meinungen verstummen zu machen. Das hindert natürlich nicht, die neugeschaffene 
Situation kritisch zu beleuchten, selbst auf die Gefahr hin, dass die nachfolgenden Zeilen 
die Zustimmung derjenigen nicht erhalten, an welche sie hauptsächlich gerichtet sind. 
Es liegt nun einmal in der Natur mancher Menschen, dass sie viel lieber das für wahr 
Erkannte frei heraussagen und dafür voraussichtlich keinen Dank ernten, als dass sie 
nach allen Seiten hin sich höflich und gefällig zeigen und jedem Zusammenstosse klug 
aus dem Wege gehen. 

Die Constituierung des Lehrerbundes war verfrüht, die Art der Zusammensetzung 
seines Ausschusses ist keine glückliche. Der erste Theil dieses Ausspruches ist dadurch 
begründet, dass thatsächlich nur die Vertretung der Lehrerschaft dreier Provinzen an 
der constituierenden Versammlung theilzunehmen in der Lage war; und der zweite Theil 
würde als eine Folge des ersten schon genügend erwiesen sein. Wir machen jedoch 
auf ein viel wichtigeres Moment aufmerksam. Der deutsch -österreichische Lehrerbund 
kann sich nicht als ein gewöhnlicher Verein neben die Hunderte älterer, gleichberech- 
tigter Vereine stellen; er muss einen höheren Rang einnehmen, muss als sichtbarer Aus- 
druck der Reichszusammengehörigkeit und als oberste Instanz für Entscheidungen in 
der freien und freiwilligen Meinungsäusserung der Lehrerschaft gelten. Demgemäss 
ist principicll daran festzuhalten, dass im Ausschüsse des Rcichsverbandes alle Landes- 
lehrervereine Vertretung finden u. z. durch ihre ersten Functionäre, und wir proponieren 
für die gegenwärtig normierten 13 Ausschuss-Mandate: a) die Obmänner der Landes- 
lehrervercine von Niederösterreich, Oberösterreich, Salzburg, Steiermark, Kärnten, Tirol, 
Böhmen, Mähren, Schlesien; b) die Vertreter der Wiener Lehrervereine allgemeineren 
Charakters, als: Pädagogische Gesellschaft, Bürgerschule, Volksschule, Verein der 
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Lehrerinnen und Erzieherinnen. Hiezu bemerken wir, dass Vorarlberg zu Tirol gerechnet 
und der krainische Lehrerverein wegen der geringen Anzahl seiner Mitglieder nicht bei- 
gezählt, dagegen Wien schon aus praktischen Gründen (Begebung der Cassier- und 
Schriftführerstellen) reicher bedacht wurde. Selbstverständlich müsste für eine ent- 
sprechende Stellvertretung vorgesorgt sein. Vielleicht meint mancher Leser, dass unser 
Vorschlag einen, sagen wir: conservaüven Anstrich hat, dass bei dem Mangel an directen 
Wahlen zu wenig „belebende*^ Elemente in den hohen Areopag gelangen würden. Con- 
servativ, d. i. bewahrend, erhaltend, lieber etwas schwerfällig als leicht veränderlich: 
das ist unsere ganz bestimmte Ansicht über den Ausschuss eines Reichsverbandes. Aus- 
nahmsfälle abgerechnet, wird sich die Thätigkeitssphäre der in Rede stehenden Körper- 
schaften in die Worte legen lassen: Der Reichs verband ratificiert, die Einzel- 
verbände producieren. Jedes Mitglied des Bundesausschusses repräsentiert eine 
ganz genau bezeichnete Gruppe der Lehrerschaft in quantitativer und qualitativer Rich- 
tung; sie trägt ihn, sie lässt ihn fallen. Nur deijenige, der in einem grösseren Kreise 
der Lehrerwelt allgemeines Vertrauen erworben, ist unter den Berufenen auserwählt, 
jener illustren Körperschaft anzugehören, die schon durch ihre Zusammensetzung allein 
sich die höchste Autorität zu sichern vermag. 

Da die Verwirklichung unseres Vorschlages eine Statutenänderung nach sich ziehen 
würde, so könnte unter einem auch festgesetzt werden, dass der Präsident nicht von der 
Generalversammlung zu wählen sei — was kaum anders als durch Acclamation möglich 
wäre, in manchen Fällen aber nicht zuverlässig ist — sondern durch den Ausschuss 
aus seiner Mitte berufen werde. Diese Wahl könnte jedesmal am Orte der General- 
versammlung u. z. im Anschlüsse an dieselbe erfolgen, und es wird ferner angenommen, 
dass mit dem Rücktritte von der Leitung der Zweigvereinigung auch das Mandat für 
den Centralverband an seinen Nachfolger übergeht. Was gegen die Durchführbarkeit 
unseres Vorschlages eingewendet werden mag, dürfte hauptsächlich finanzieller Natur 
sein; doch hönnen die Kosten einer Reise nach Wien, dem Sitze des Lehrerbundes, 
keinen triftigen Einwurf bilden, wenn nicht auf die breite sichere Unterlage, auf der die 
Vereinigung doch beruhen muss, verzichtet werden soll. Thatsächlich hat der bei der 
Constituierung beliebte Wahlmodus zur Förderung der ganzen Institution nicht bei- 
getragen. Noch andere Punkte der Statuten dürften sich in der Praxis als revisions- 
bedürftig erweisen; wir begnügen uns mit diesem einen Vorschläge principieller Natur. 
Nun liegt das Aufblühen des deutsch-österreichischen Lehrerbundes vornehmlich in den 
Händen des gegenwärtigen Ausschusses; von dessen Einsicht, Arbeitslust und Tbatkraft 
wird es abhängen, ob der neue, heiss begehrte Bund bloss auf dem Papiere stehen, oder 
zu frischem, fröhlichem Leben sich entfalten soll. Und da die sämmtlichen Männer, die 
an der Spitze stehen, schon vor der Wahl wussten, zu welchem Amte sie candidiert 
wurden, so sind wir zu der Erwartung berechtigt, dass sie das Ruder mit kräftiger Hand 
führen und unser Schifflein in den sicheren Port zu steuern vermögen. 

Der Lehrertag selbst reiht sich, trotzdem er wieder an einem peripheren Punkte 
der Monarchie abgehalten wurde, würdig seinen Vorgängern an. Die „Störung“ auf 
dem Commerse, von der zuerst die politischen Blätter berichteten, ist den meisten 
Lehrertagstheilnehmern erst zu Hause oder auf dem Heimwege kundgeworden; es wäre 
wohl besser gewesen, wenn beides, die ,, Störung“ und ganz besonders die Verlautbarung 
derselben unterblieben wäre, und wir sehen deshalb von der leidigen Affaire, die so 
viel Staub aufgewirbclt, gänzlich ab. Es würde sich unserer Ansicht nach empfehlen, 
•dass das vorbereitende Comit^ eines Lehrertags (in Hinkunft der Ausschuss des Lehrer- 
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bundes) schon längere Zeit vor dem Zusammentritt der Lehrerschaft die Themen be- 
kanntgebe, welche es der Versammlung vorzuschlagen gedenkt. Wie die Erfahrung 
gezeigt hat, sind bis jetzt noch immer die vom Comite vorgeschlagenen Themen ge- 
nehmigt worden, und es dürfte dies auch in Zukunft so bleiben. Es wäre dann den 
Theilnchmern die Möglichkeit einer Vorbereitung geboten, die in jedem Falle erwünscht 
sein muss, namentlich aber die Gewähr für eine fruchtbare Debatte bietet. Die Leitung 
des ersten deutsch-österreichischen Lehrertages zu Troppau (lo. und ii. August 1884) 
führten: Katschinka (Wien), Rudolf (Reichenberg) und Bayer (Troppau). Zur Verhand- 
lung gelangten: i. Die Aufgabe des Lehrers in Bezug auf die Sicherheit der ungestörten 
Fortentwicklung des österreichischen Schulwesens*), Referent Pape-Wien (Debatte: Bins- 
torfer, Eichler, Pick, Jordan und Krautmann, sämmtlich aus Wien). 2. Öffentlichkeit 
der Qualificationstabellen*, Referent Katschinka-Wien (Debatte: Emst aus Wien). 3. Der 
deutsch-österreichische Lehrerbund und der Rechtsschutz des Lehrers*, Referent W'awrzyk- 
Wien (Debatte; Treixler aus Niederkreuzstetten). Ausserdem 9 Nebcnversammlungen.* 

Die meisten Landeslehrervereine sind zugleich Herausgeber eines Fachblattes, 
oder verfügen mindestens über ein ,, Vereinsorgan“, welch letzteres in unseren Tagen 
schon zu einer Nothwendigkeit geworden ist. Dennoch wäre es keine undankbare Auf- 
gabe, zu untersuchen, ob die Form, in der diese Blätter zur Ausgabe gelangen, und die 
Verhältnisse, mit denen sie zu rechnen haben, nicht hie und da eine Änderung als 
wünschenswert erscheinen lassen. Die Abonnementspreise sind bekanntlich durchwegs 
so billig gehalten, dass an ein Reinerträg^is nur selten zu denken ist, ja in vielen Fällen 
opfert sich der betreffende Redacteur geradezu auf.’ Es käme vielleicht der Gedanke 
zu erwägen, ob nicht die kleineren Blätter auf zwei- oder dreimonatliche Vereinsanzeigen 
beschränkt, die hiedurch frei werdenden Kräfte aber zur Unterstützung der grösseren 
Fachzeitschriften verwendet werden sollten, damit auch der Redacteur und seine ständigen 
Mitarbeiter für ihre Mühe eine angemessene Entlohnung fänden, denn in der Regel 
arbeiten sie umsonst. W'enn aber ein Blatt nicht von einer grösseren Zahl Abonnenten 
getragen wird, so gehen die gediegensten Artikel fast spurlos vorüber, und die besten 
und treuesten Arbeiter vergeuden ihre Kraft, werden entmuthigt und ziehen 'sich von 
der Öffentlichkeit zurück. Darum zunächst: Kein Lehrer ohne Lehrerzeitung! 

Die Wiener Lehrerschaft hatte in der letzten Zeit drei ihrer verdientesten Mit- 
glieder dadurch ausgezeichnet, dass sie das vierzigjährige Dienstjubiläum derselben mit 
einer öffentlichen Feier verband. Es sind dies die Directoren Franz Bobies, Franz Mair 
und Paul Bernhard, Namen, so ehrenvoll bekannt, dass es keines weiteren Wortes 
bedarf, die ihnen gezollten Sympathiebezeugungen zu motivieren. Mögen die wackeren 
Jubilare noch lange ihre geistige und körperliche Frische bewahren und möge das Be- 
wusstsein treu erfüllter Pflicht und die Dankbarkeit ihrer Zeitgenossen ihnen den Abend 
des Lebens sonnig vergolden! 

Einen sehr unerfreulichen Anlass zu einer allgemeinen Kundgebung bildeten dagegen 
die im Wiener Gemeinderathssaale gefallenen Äusserungen anlässlich der Besprechung 
einer von der Lehrerschaft gestellten Bitte um Gehaltsregulierung. Die Versammlung 
beschloss nach dem Anträge Binstorfers: „Der am 14. December 1883 im Fortschrittsclub 
des Wiener Gemeinderathes gefasste Beschluss, für die Erhöhung des Quartiergeldes der 
Lehrer und Lehrerinnen um 30 Procent der Quinquennal-Zulagen, das heisst für die 

*) Die Bezeichnung * deutet auf die im zweiten Theil dieses Buches unter „Thesea 
zu pädagogischen Themen“ abgedruckten Thesen. 
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Durchführung der materiellen Besserstellung der Lehrerschaft in der Weise einzutreten, 
dass die ein Quartiergeld beziehenden Lehrpersonen für je fünf zurückgelegte Dienst- 
jahre eine Zulage von 4 kr. pro Tag erhalten, hat auf die Wiener Lehrerschaft einen 
geradezu unbeschreiblichen Eindruck gemacht; denn dieser Beschluss erscheint als eine 
höchst merkwürdige Illustrierung der in den einzelnen Kreisen der Wiener Stadtväter 
herrschenden Anschauung von der Bedeutung und Würde des Lehrerberufes und von 
den materiellen Bedürfnissen des Lehrstandes, und muss von der Lehrerschaft als eine 
ihr zutheil werdende Behandlung empfunden werden, die sie wahrlich nicht verdient. 
Die Wiener Lehrerschaft gibt sich trotzdem der sicheren Erwartung hin, der löbliche 
Gemeinderath in seiner Gesammtheit werde die Bezüge der Wiener Lehqjersonen in 
einer der Gross -Commune Wien würdigen und den Ortsverhältnissen entsprechenden 
Weise regeln, mindestens aber die in der Petition der Wiener Lehrerschaft vom 8, Oc- 
tober 1883 ausgesprochene berechtigte und bescheidene Bitte — nämlich: es mögen 
sämmtliche sechs überhaupt erreichbaren Quinquennal-Zulagen von je fünfzig auf je hundert 
Gulden erhöht und bei der Berechnung des Quartiergeldes auch diese erhöhte Quin- 
quennal-Zulage mit 30 Prozent in Anschlag gebracht werden, erfüllen.“ Geschehen is 
in dieser Frage bis zum heutigen Tage gar nichts. Bei dieser Gelegenheit müssen w'ir 
constaticren, was sich nicht mehr verheimlichen lässt, dass nämlich in der Wiener Lehrer- 
schaft, theils infolge der allgemeinen politischen Verhältnisse, theils infolge der unge- 
nügenden materiellen Stellung eine sehr triste Stimmung platzgegriffen hat. Das ist auch 
im Vereinswesen zu spüren; man merkt die Ermattung, Abspannung; die Begeisterung 
schwindet. Nicht nur die Sorge für die Zukunft drückt, sondern auch die Sorge für die 
Gegenwart lastet auf uns, und wohl dem, der nicht die Sorge für die Vergangenheit zu 
tragen hat. 

Endlich gedenken wir mit dem Ausdrucke des lebhaftesten Dankes der beiden 
Juristen, die den Lehrern beigestanden, als es sich im Laufe dieses Jahres darum handelte, 
angefochtene Rechte vor dem höchsten Gerichtshöfe des Staates, dem Reichsgerichte, 
zu vertheidigen , das einemal, da die Bewilligung zur Gründung des deutsch- öster- 
reichischen Lehrerbundes verweigert worden war, das anderemal, als die Frage der 
passiven Wahlberechtigung für den Wiener Gemeinderath entschieden werden sollte. 
Im ersten Falle trat der Obmann des deutschen Schulvereins, Dr. Moriz Weitlof, für 
die Lehrerschaft ein, im zweiten Falle, dessen Ausgang keineswegs so sicher und in 
Anbetracht der begleitenden Nebenumstände von ganz besonderer Tragweite war, 
Dr. Karl Lueger. Die Lehrerschaft hat die Pflicht, nicht nur auf ihr Recht zu achten, 
sondern auch darauf, wer ihr im Kampfe um dasselbe zur Seite steht! 

In Betreff des zweiten Gegenstandes erscheint uns die Definition, die das Reichs- 
gericht über die Stellung des Lehrers zur Gemeinde aufgestellt, wichtig genug, dass 
wir Urtheil und Gründe an dieser Stelle anführen. Sie lauten: 

„Durch den von dem Gemeinderath der Stadl Wien in seiner Plenarversammlung 
vom 22. April 1884 gefassten Beschluss, womit die Bestätigung der Wahl des Beschwerde- 
führers (Director Josef Huber) zum Mitgliedc des Gemeiderathes der Stadt Wien versagt 
worden ist, hat eine Verletzung des politi.schen, durch die Verfassung gewährleisteten 
passiven Wahlrechtes des Beschwerdeführers zur Gemeindevertretung der Stadt Wien 
stattgefunden.“ Gründe: „über den der gegenwärtigen Beschwerde zugrunde 
liegenden factischen Sachverhalt waltet kein Streit ob, da in der den Gegenstand der- 
selben bildenden Intimation des Bürgermeisters von Wien vom 23. 'April 1884 aus- 
<lrücklich anerkannt ist, dass der Beschwerdeführer von dem zweiten Wahlkörper des 
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X. Gemeindebezirkes (Favoriten) zum Mitgliede des Gemeinderathes der Stadt Wien 
gewählt und dass diese Wahl vom Gemeinderathe auf Grund der §§. 39 und 33 lit. c 
der provisorischen Gemeindeordnung für Wien, vom 6. März 1850, nicht bestätigt 
worden ist, und die Zugestehung dieses Thatbestandes von der Commune Wien in ihrer 
Gegenschrift ausdrücklich wiederholt wird. 

Es handelt sich daher bei diesem Streite ausschliessend um die Entscheidung der 
Frage, ob der Beschwerdeführer in seiner Eigenschaft als Director einer allgemeineu 
Volks- und Bürgerschule in Wien, wie die Commune Wien behauptet ein Gemeinde- 
beamter dieser Commune und als solcher auf Grund der eben bezogenen Paragraphe 
der Wiener Gemeindeordnuug vom passiven Wahlrechte zur Gemeinde-Vertretung von 
Wien ausgeschlossen sei. 

Das k. k. Reichsgericht konnte diese Behauptung nicht richtig befinden. Denn 
das Lehramt an einer Volksschule überhaupt und daher auch an den städtischen Volks- 
schulen in Wien ist sowohl nach seiner inneren Wesenheit als nach den positiven Be- 
stimmungen des Reichs-Volksschulgesetzes vom i 4 . Mai 1869, No. 62 R. G. B. (§, 2 u. 48) 
wie sämmtlicher Landesschulgesctze ein öffentliches, jedem einzelnen Lehrer von der 
Staatsgewalt übertragenes Amt, daher niemals als Geschäftsführung einer einzelnen 
Gemeinde anzusehen, von wem immer auch der Lehrer seinen Gehalt bezieht. 

Damit zerfällt von selbst das erste von der Commune Wien für die Communal- 
beamten-Eigcnschaft der städtischen Volkschullehrer in Wien geltend gemachte Argument, 
dass diese von der Commune Wien besoldet sind. 

Aber auch der zweite vom Gemeinderathe der .Stadt Wien für seine Anschauung 
angeführte Grund, dass denn auch die Sorge für die Volksschulen zu den Geschäften 
und Obliegenheiten der Gemeinde gehöre und deshalb die Lehrer als Besorger 
dieser Geschäfte auch Communalbcamte seien, ist nicht stichhältig; denn sowohl nach 
dem Reichsvolksschulgesetze, als nach dem n. ö. Landesgesetze vom 5. April 1870, 
No. 34 L. G, B. hat allerdings die Gemeinde für die Errichtung und Erhaltung von 
Volksschulen zu sorgen und den Aufwand für das Volksschulwesen zu bestreiten, keines- 
wegs aber ist das Lehramt Sache der Gemeinde, indem die Besorgung desselben aus- 
schliessend in den Wirkungskreis der bestellten Lehrer und der mit der Leitung und 
Aufsicht über die öffentlichen Lehrämter betrauten Schulbehörden fallt. 

Noch weniger kann die Behauptung der Commune Wien durch deren drittes Argu- 
ment gestützt werden, dass denn doch der Gemeinderath von Wien die städtischen 
Volksschullehrer von Wien ernenne, denn nach der präcisen Vorschrift des §. 13 des 
n. ö. Landesgesetzes vom 5. April 1870, No. 35 L. G. B. hat der Gemeinderath das 
Anstellungsdecret an den von ihm präsentierten und vom Landesschulrathe nicht be- 
anständeten Volksschullchrer nur über Auftrag, daher bloss als Delegierter der 
staatlichen Landesschulbehörde auszufertigen. Diese Präsentierung der städtischen Volks- 
schullehrer von Seite des Gemeinderathes beweiset umsoweniger etwas für den behaupteten 
Charakter derselben als Cummunalbeamtc, da doch auch die von einem Schulpatrone 
präsentierten (ernannten) Volksschullehrer durch diese Präsentation nicht etwa Privat- 
beamte des Patrons, sondern durch die Bestellung zu Volksschullehrem vielmehr Träger 
des öffentlichen Lehramtes werden. 

Das Charakteristische der Stellung, welche die Volksschullehrer nach dem Systeme 
und der gesetzlichen Auffassung der heutigen Volksschule cinnehmen, ergibt sich ins- 
besondere aus dem §. 55 des Reichsvolksschulgesetzes und der damit übereinstimmenden 
Anordnung sämmtlicher Landesschulgesetze, womach den Lehrern einer jeden öffentlichen 
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Volksschule, wenn sie an eine Volksschule einer anderen Gemeinde, eines anderen 
Landes oder an eine vom Staate erhaltene Volksschule übertreten, ihre bisherigen an 
was immer fUr einer anderen öffentlichen V'olksschule geleisteten Lehramtsdienste in 
Beziehung auf Erlangung der Quinquennalzulagen und auf Anrechnung zur Pensions- 
bemessung als eine ununterbrochene Fortsetzung ihres bisherigen öffentlichen Lehramtes 
zu gelten haben, so dass die Lehrer sämmtlicher vom Staate, einem Lande und von ein- 
zelnen Gemeinden erhaltenen Volksschulen zusammen nur Einen Gesammtstand von 
I öffentlichen Functionären zu »bilden haben. 

I Da sohin die von der Gemeinde gegen die Giltigkeit der Wahl des Beschwerde- 

führers geltend gemachten Gründe nicht zutreffend befunden wurden, so musste der Be- 
schwerde Folge gegeben werden.“ — 

Aus den Verhandlungen der Landeslehrervereine veröffentlichen wir das Meritorische 
derselben auf Grund der uns zugegangenen Berichte. Wir bemerken an dieser Stelle, 

I dass im nächsten Bande des pädagogischen Jahrbuches ein Verzeichnis sämmtlicher 

I pädagogischen Vereine der österreichisch-ungarischen Monarchie erscheinen wird, und 

' zwar, wie wir hoffen, in möglichster Vollständigkeit, da die Vorarbeiten hiezu schon 

I jetzt beginnen. Im Interesse des Gelingens dieser Arbeit bitten wir die P. T. Ausschüsse 

I um gefällige Beachtung der seinerzeit erfolgenden Verlautbarungen. 

I Der niederösterreichische Iiandeslehrerverein hielt seine Hauptversamm- 

lung am 2. November 1884 zu Wien. Zur Verhandlung gelangten die Referate a) über 
Handfertigkeitsunterricht von Alois Bruhns, b) über Halbtagsunterricht von A. Mayer. 
Bezüglich des Troppauer Lehrertages wurde folgende von Binstorfer beantragte Reso- 
lution angenommen: „Die heutige Versammlung des n. ö. Landeslehrervereines erklärt 
sich mit den Beschlüssen des ersten deutsch-österreichischen Lehrertages in Troppau 
vollkommen einverstanden. Die Versammlung spricht ferner ihr lebhaftes Bedauern 
darüber aus, dass die Bekanntgabe des Telegrammes des Herrn Ritter von Schönerer 
bei dem Commerse des Troppauer Lehrertages eine nicht beabsichtigte Wirkung hervor- 
gerufen bat. Die Versammlung spricht sich ab^r eben so entschieden dahin aus, dass 
weder das Telegramm selbst, noch die auf dem Commerse erfolgte Zustimmung zum 
Schlusssätze desselben als unpatriotische oder antisemitische Kundgebung erklärt werden 
könne, dass somit diejenigen, welche zur Kennzeichnung ihres Standpunktes gegenüber 
der Commersepisode direct oder indirect, in dieser oder jener Form ihren Patriotismus 
herauskehren, bewusst oder unbewusst etwas thun, was nur von den bittersten Feinden 
der deutschen Lehrer Österreichs erwartet werden kann, dass sie nämlich die Meinung 
hervorrufen, als ob die deutsch-österreichische Lehrerschaft unpatriotisch gesinnte Ele- 
mente in sich bärge und solches ruhig dulde, gegen welche Annahme die heutige Ver- 
sammlung auf das entschiedenste Verwahrung einlegen muss. Die Versammlung spricht 
ferner aus, dass weder jenes Telegramm, noch die Zustimmung zu dessen Schlusssatz^ 
! noch der Beifall bei der Nennung des Namens Schönerer, noch irgend etwas auf dem 

Lehrertag selbst Vorgekommcncs als antisemitische Kundgebung betrachtet werden 
kann, und dass deshalb kein Grund vorhanden war, die deutsch-österreichischen Lehrer 
dagegen in Schutz zu nehmen, dass man sie etwa sammt und sonders als zur Anti- 
semitenpartei gehörig betrachte, welche Inschutznahme den Lehrertag und dessen 
Bedeutung in den Augen der Bevölkerung in einem entschieden falschen und zwar sehr 
ungünstigen Lichte bat erscheinen lassen.“ Der Ausschuss richtete eine Petition an den 
n. ö. Landtag um Regulierung der Lelirergehaltc , entsprechend §. 55 des Reichsvolks- 
schulgesetzes, speciell Auflassung der niedersten Gehaltsclasse, Erhöhung der Quin- 
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quennien von 50 fl. auf 100 fl., Gewährung von Functionszulagen für die Lehrer ein- 
classiger Schulen, Freiquartier oder Quartiergeld und Dienstalterszulagcn für definitive 
Unterlehrer. (Der Landtag beschloss über Antrag Dumbas die Einberufung einer Enquete 
mit dem Aufträge, in der nächsten Session das Ergebnis der Erhebungen mitzutheilen 
und bestimmte Anträge zu stellen.) Neuer Ausschuss: Bobies, Huber, Tomberger, Lutzmayr, 
.Schwarzböck, Mikusch, Mussil. Cassastand 435 fl., Unterstützungsfond 1479 fl., Vereins- 
beitrag 20 kr. jährlich. Dem Landeslehrerverein gehören an: Pädagogische Gesellschalt 
mit 135 ordentlichen Mitgliedern, Bürgerschule 100, Volksschule 220, Lehrerinnen- 
verein 80, II. Bezirk 75, Diesterweg 40, VIII. Bezirk 30 (sämmtlich in Wien), Amstetten 50, 
Baden 150, Bruck 105, Gföhlio, Gross-EnzersdorfSo, Hernals 42, Ilom 94,Kirchberg a. W.20, 
Korneuburg 36, Krems 50, Mistelbach 60, Neunkirchen 100, Oberhollabrunn 60, Fort- 
schritt in St. Pölten 34, Dittes in Sechshaus 70, VVaidhofen a. d. Thaya loo, Weitra3i, 
Wiener Neustadt Stadt 50, -Land 59, Zwettl 36, zusammen 27 Vereine mit 1927 Mit- 
gliedern. — Wiener pädagogische Gesellschaft. 10. Vereinsjahr. Hauptpunkte 
der Tagesordnung: Über die Anfänge der Philosophie (Dr. Friedrich Dittes). Neuwahl 
des Ausschusses. 105. PI. Pro domo (Über astronomische Geographie, Dr. A. J. Pick). 
Bedeutung der hypsometrischen Karten für den geographischen Unterricht an Volks- und 
Bürgerschulen (R. Walsch). 106. PI. Ein wichtiges Capitel der Schulerziehung — der 
Gehorsam (August Hofer). Debatte über die Vorträge der vorigen Sitzung. 107. PI. 
Die Schulwerkstätten (A. Bruhns). Debatte zu den Vorträgen von Hofer und Bruhns 
108. PI. (Pestalozzifeier). Festrede (Dr. A. J. Pick). 109. PI. Über die Frühreife unserer 
Jugend. (E. Bauer). Debatte hiezu. Fortsetzung zu dem Vortrage von A. Bruhns 
HO. PI. Über die zunächst nothwendige Thätigkeit der österreichischen Volksschullehrer 
auf dem Gebiete des heimatkundlichen Unterrichtes (F. Buchneder). Debatte zu dem 
Vortrage von A. Bruhns. iii. PI. Einiges über Gemüthsbildung (Dr. E. ILannak). Vor- 
lage des Pädagogischen Jahrbuches 1883 (M. Zens). Debatte zum Vortrage Buchneders. 
112. PI. Uber eine neue Art, Krystallmodelle herzustcllen (Rudolf Hofer). Fortsetzung 
der Debatte zu Buchneders Vortrag. 113. PI. Die Kinder der Armen (Ph. Brunner). 
Fortsetzung der Debatte zum Vortrage Buchneders. 114. PI. Praktische Erfahrungen 
über den im Vorjahre gehaltenen Vortrag Hubers: Nur Eine Schreib- und Druckschrift. 
Schluss der Debatte zu Buchneders Vortrag. — Der Verein beglückwünschte a) die Herren 
Directoren Bobies und Mair zur Feier ihrer vierzigjährigen verdienstvollen Lehrthätigkeit, 
b) die Herren Director Josef Hofer und Professor Karl Schubert zu der anlässlich ihres 
Scheidens vom öffentlichen Lehramte erfolgten Verleihung des Titels eines kaiserlichen 
Rathes. Die pädagogische Gesellschaft beklagt in diesem Jahre den Verlust des in der 
Blute seiner Jahre dahingeschiedenen Mitgliedes Hugo Deinhardt, eines Sohnes des 
Pädagogen Heinrich Deinhardt. Durch gütige Vermittlung des hohen k. und k. Mi- 
nisteriums des Äussern trat die pädag. Gesellschaft in Schriftentausch mit der „Smithonian 
Institution“ in Washington. — Ausschuss des letzten Vereinsjahres: Huber (Vor- 
sitzender), Dr. Pick und Eckardt (Stellvertreter), M. Zens, Fischer, F. Steigl, Scholz 
(Schriftführer), Salava (Cassier), Jordan und Kibiezka (Bibliothekare), A. Hofer, Neu- 
mann, Pehm, Schubert, Dr, Winkler. Sitzungslocale: I. Fichtegasse 3 (städtisches Päda- 
gogium). Bibliothek und Bureau des Ausschusses: I. Werderthorgasse 6. — Der Verein 
„Bürgerschule“ zählt 142 Mitglieder. Obmann: Kopetzky. Redacteur des Vereins- 
organes „Die Bürgerschule“ (Jahrgang 1884, monatlich zweimal; 3 fl.): Rothaug. 
Administrator: Graf. „Der Verein hielt im Laufe des Jahres mehrere Ausschusssitzungen 
und monatlich eine Plenarversammlung, in welchen interne, die Bürgerschule betreffende 
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Angelegenheiten ventiliert wurden, Burgerschullehrer Aug. Prisching hielt einen Vortrag 
über den Handfertigkeitsunterricht. Bürgerschullchrer J. Platzer referierte über die 
Regelung des Turnunterrichtes an den reorganisierten Bürgerschulen, und Bürgerschul- 
Ichrer J. Winkler leitete in der Sitzung vom 8. October 1884 die Discussion über die 
gegenwärtige Stundenzahl der W'iener Bürgerschullehrcr ein. Von Seite des Vereines 
wurde auch eine Petition um Gehaltserhöhung an den Landtag geleitet.“ — »Hie 
Volksschule.“ 21. Vereinsjahr, Obmann Holczabek. Vorträge: Luther als Päda- 
goge (Dr. Dittes). Vorkehrungen zur Verhütung von UnglUcksrällen bei einem Brande 
im Schulhausc (Hugler). Die Puck’sche Schulbank (der Erfinder). Neue Schulbänke 
(Mayer). Über die Vereinigungsfrage der W’iener Lehrervereine (Holczabek). Über das 
Wohl der aus der Schule entlassenen Jugend (Dr, med. Bisenz). Letoscheks üniversal- 
tellurium (der Erfinder). Altorthographie und phonetisches System (Devide). Ver- 
einfachung der Amtsschriften (Parth). Die Besetzung der Oberlehrerstellen an W'iener 
Volksschulen (Walter und Planer), Bericht über den I. deutsch-österreichischen Lehrertag 
in Troppau (Kinderraann). Im Laufe des Vercinsjahres wurden von Seite der Mitglieder 
22 Anträge gestellt, zu deien Berathung und ev. Durchrühruag 17 Comitös eingesetzt 
wurden. Milgliederzahl 243. — Der Verein der Lehrerinnen und Erzieherinnen in 
Österreich zählt 80 unterstützende und 530 wirkliche Mitglieder. An der Spitze des 
Vereins stehen Frau Louise v. Stahl-Almdsy, Fräul. Marie Schwarz, Bürgerschullehrerin, 
und Frciin Minna v. Mayr. Verhandlungsgegenstände: Einfluss der naturhistorischen 
Studien auf den menschlichen Geist (Fräul. Maletz). Die Bedeutung der Frau für die 
Gesundheitspflege (Dr. Gauster), Über den historischen Roman und dessen Bedeutung 
für den Unterricht (Dr. Hannak). Ein Universal -Tellurium (vom Erfinder Lctoschek). 
Perspective ira Zeichenunterricht (Prof. Fialkowski). Beckers deutsche Grammatik 
(Fräul. Prohaska). Der Verein berief eine allgemeine Lehrerinnen- Versammlung ein 
behufs Gründung einer Altersversorgung für nicht pensionsberechtigte weibliche Lehr- 
personen. Die zu Gunsten des Vereines arrangierten Vorlesungen der Herren Anzen- 
gruber, Schlögl und Rosegger ergaben ein Reinerträgnis von 530 fl, Leiterin der 
Stellenvermittelung: Frau Petters; Hausverwalterin des „Heim“: Fräul. Plhack. — 
Lehrerverein „Diesterweg“ im III. Bezirke (Landstrasse). Obmann: A. Mikusch. 
Verhandlungsgegenstände: Über eine Eingabe an das k. k. Ministerium für Cultus und 
Unterricht, betreffend die rechtliche Stellung des Lehrers überhaupt und das active und 
passive Wahlrecht der Wiener Lehrer insbesondere. Erfüllt unsere pädagogische Fach- 
presse ihre Aufgabe und wie werden pädagogische Fragen in der Tagespresse behandelt* 
(Wawrzyk). Der Handfertigkeitsunterricht (Wawrzyk). Die Vielschreiberei an unseren 
Schulen (Mayer). Hubers „Nur eine Schreib- und Druckschrift“ und Vereinfachung 
der Orthographie nach Schreiber (Hauer). Die gesetzlichen Bestimmungen im deutschen 
Reiche über die Anwendung der körperlichen Züchtigung * (Wawrzyk). Sechs Themen 
zum Lehrertag in Troppau*. Die strafweise Versetzung eines Schülers in eine andere . 
Classe oder in eine andere Anstalt (Hauer). Reform der Schülerbibliotheken (Neumann). 
— Lehrerclub im VII. Bezirke (Neubau). Dieser ist eine freie Tischgesellschaft 
und hält monatlich eine Sitzung (VII. Ncubaugasse 55). Obmann: Schleinz. Tendenz: 

I. Behandlung von Schulangelegenheiten mehr localer Natur um die Anschauung der 
Lehrerschaft des Bezirkes beim Ortsschulrathe, Bezirksausschüsse, ständigen Ausschüsse, 
bei der Bezirks-Lehrerconferenz etc. zur Geltung zu bringen, 2. Fragen von allgemeiner 
Wichtigkeit vorzuberathen zur Stellungnahme im Vereine „Volksschule“ oder in allge- 
meinen Lehrerversammlungen. 3. Die Betheiligung der Lehrer, zunächst der des VII. Be- 
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zirkes, am politischen Leben zu fördern und in einheitliche Bahnen zu lenken, insbesonders- 
bei Aufstellung von Candidaturen und bei Wahlen Einfluss auszuüben. 4. Die Sitzung 
besteht ausser dem ernsten, auch in einem „heiteren Theile“. Letzterer soll den Collegeii 
des Bezirkes Gelegenheit bieten, sich näher kennen zu lernen und einen heiteren Verkehr 
zu vermitteln. 

Der Öberösterreichische Lehrerverein besteht aus 960 Mitgliedern, welche 
sich auf 39 Zweigvereine vertheilen. Im Laufe des Jahres entstand ein Zweigverein neu, 
der „am Wimberg.“ Jedes Mitglied erhält das monatlich dreimal erscheinende Vereins- 
organ „Zeitschrift des o. ö. Lehrervereines“, Red. Wohlbach. Diese Zeitschrift brachte Publi- 
cationen des C.- Ausschusses, Artikel schulpolitischen, pädagog.-didaktischen u. wissenschaft- 
lichen Inhaltes und ist jederzeit mannhaft für die Interessen der Schule und Lehrerschaft 
eingestanden. Die Zweigvereine hielten ihre 4 statutenmässigen Versammlungen ab, in 
denen Vorträge über die verschiedensten Themata, sowie praktische Lehrproben gehalten 
wurden. Der Central -Ausschuss hielt 12 Sitzungen ab. Er gab nach Möglichkeit an 
nothleidende Vereinsmitglieder Darlehen. Die laufenden Auslagen wurden durch die 
Mitgliederbeiträge 3 fl. bestritten. Der hohe o. ö. Landesausschuss hat über Ansuchen 
des Central - Ausschusses 5 Stipendien ä 50 fl. zum Besuche des I. deutsch - österreichi- 
schen Lehrertages in Troppau an Vereinsmitglieder bewilligt. Auch von anderer Seite 
flössen Spenden an den Verein. Allenthalben bekundet die o. ö. Lehrerschaft eine rege 
Vercinsthätigkeit , welche aber dadurch einen argen Stoss erhält, dass durch die Schul- 
besuchserleichterungen der freie W'ochenferialtag an sehr vielen Landschulen entfällt, 
an welchem Tage immer die Zwcigvereins-Versaromlungen abgehaltcn werden. Bei 
Gelegenheit von freudigen Ereignissen in der allerhöchsten Herrscherfamilie ermangelte 
die o. ö. Lehrerschaft nie, ihre ehrfurchtsvollsten Glückwünsche durch eine Deputation 
in die Hände des Statthalters zu legen. 

Der steiermärkische Lehrerbtind wurde gegründet im Jahre 1871 ; er hat 
seinen Sitz in Graz und wird verwaltet durch das Bundesdirectorium und durch den 
Bundesausschuss. Zu seinen Mitgliedern zählte er im Vereinsjahre 1883/84 sämmtliche 
35 Bezirkslehrervereine Steiermarks mit circa 1100 Lehrern und Lehrerinnen. Das 
Directorium hielt im abgelaufenen Vereinsjahre lo.- der Landesausschuss 1 Sitzung ab. 
Die statutenmässige Hauptversammlung fand am 24. und 25. September d. J. in Bruck 
an der Mur statt. Mit derselben waren 3 Neben Versammlungen verbunden: a) für Schul- 
gärten, b) Air Rechen- und c) Air Handfertigkeitsunterricht. In der Hauptversammlung 
wurde das Thema: „Die Verarbeitung des Unterrichtsstoffes nach psychologischen Grund- 
sätzen“ behandelt; w'eiters wurden begründet und beschlossen: Petitionen um Aufhebung 
der Schulbesuchserleichterungen, um Übertragung des Strafrechtes der Ortsschulräthe 
an die Bezirksschulräthe , um flxe Anstellung und Pensionsberechtigung der Industrie- 
lehrerinnen ; ferner wurde genehmigt, mit dem allgemeinen österreichischen Beamtenvereine 
. einen Vertrag abzuschliessen, betreffend die Lebensversicherungs-Abtheilung und endlich 
sollen einige die steierischen Lehrer betreffende interne Angelegenheiten durch das 
Bundesdirectorium zu regeln versucht werden. Obmann: Fr. Bohm. Bundesorgan: 
Pädagogische Zeitschrift (Redacteur Ferdinand Fellner). — Der Grazer Lehrerverein 
(Obmann: Haim, 109 Mitglieder) behandelte folgende Themen: über Musik (Doppler). 
Die Wiederholung (Mühlfeith). Der Arlbergtunnel (Kowatsch). Analysieren (Koschatzky). 
Rechnen mit Vortheilen * (Stöckl). Der Handfertigkeitsunterricht als Lehrgegenstand in 
der Volksschule (List). Besondere Comit^s beriethen: Die Organisation des Grazer 
Volksschulwesens, die Errichtung von Schulgärten, die Aufhahmsprüfung von Mittel- 
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schalen, die Sammlung von Spielen ftlr die Jugend. Eine innigere Beziehung zwischen 
Schule und Haus herzustellen, wurde ein „Conversationsabend ftir Erziehungsfreunde'* 
veranstaltet; derselbe war von dem herrlichsten Erfolge gekrönt. Der Verein widmete 
6o fl. für die dem heimischen Dichter Rosegger und dem Bildhauer Brandstetter aufzu- 
stcllende Bronzestatue „Waldlilie“. — Am 2. Juli d. J. vollzog sich die Gründung des 
neuen Vereines „Volkss chul e“ in Graz mit 20 ordentlichen Mitgliedern; dessen Aus- 
schuss bilden: Rehatschek, Petz, Arbeiter, Lochbihler , Iberer. Nach einem Vortrage 
Gottfried Nickis fasste der Verein folgende Resolution: ,,Die von Herrn k. k. Bezirks- 
hauptmann i. P. Ferd. Praunegger in Graz neu erfundene Rechenmaschine zeigt bezüglich 
ihrer leichten Handhabung und vielfachen Verwendbarkeit und her>'orragenden Über- 
sichtlichkeit für die Schüler zur Veranchaulichung aller Rechnungsoperationen, ins- 
besondere des Decimalsystemes, der Decimalrechnung, des Metermasses und des Bruch- 
rechnens überhaupt so viele Vortheile, dass dieselbe als ein äusserst vortheilhaftes 
Lehrmittel für den Rechenunterricht auf allen Stufen der allgemeinen Beachtung höchst 
empfehlenswert erscheint.“ 

Der kärntische liandeslehrerverein verlor in diesem Jahre sein Vereinsorgan, 
eine Thatsache, die in Anbetracht der begleitenden Umstände zu ernsten Betrachtungen 
nöthigt. Das Blatt war gut redigiert, aber aller Opfermuth des Redacteurs und der 
Mitarbeiter vermochte nicht, die nöthige Zahl von Abonnenten zu sammeln, um die 
Druckkosten zu bestreiten. Der Ausschuss gab sich redlich Mühe, die Reorganisierung 
des Vereines durchzuflihren ; er erliess Aufrufe, um vorerst einen Grundstock verläss- 
licher Mitglieder zu schaffen, führte eine Statutenrevision durch, um jedes Mitglied zur 
Abnahme resp. zum Abonnement des Vereinsorgans zu verpflichten — leider ohne den 
gewünschten Erfolg. Der Ausschuss that, was er konnte, und überliess den Mitgliedern, 
was diesen überlassen bleiben musste. Die „Pädagogischen Stimmen“ waren eine neue 
Folge des ehemaligen ,, kärntischen Schulblattes“ und brachten es bis zum 17. Jahrgang; 
der letzte Redacteur derselben war Alois Fürpass. — Der Verein hielt seine General- 
versammlung am 15. April zu St. Veit ab und verband damit eine Lehr- und Lernmittel- 
ausstellnng. Nach dem Berichte des Obmannes galten zu dieser Zeit circa 300 Lehrer 
Kärntens als Mitglieder und Abnehmer des Vereinsorgans. Auf der Tagesordnung 
standen: Neue Vereinsstatuten (Referent Bernot), Herstellung von Lehrmitteln (Gamper) 
und die Gehaltsfrage (Fürpass). Zur Leitung des Vereins wurden berufen: Fürpass (Ob- 
mann), Drosg, Mattersdorfer, Golker, Rauchensteiner, Bemot, Ruckgaber, Rutter. 

Der deutsche krainische Ijandeslehrerverein (Obmann Prof. Linhart) gibt 
unverdrossen seine ,, Lai bacher Schulzeitung“ heraus (12. Jahrgang 1884, monatlich zwei- 
mal; 2 fl. 80 kr., Redacteur Sima). — Unter den slovenischen Vereinen in Krain. 
sind am bedeutendsten die „Narodna §ola“ (Die Nationalschule), ein das slovenische 
Volksschulwesen unterstützender Verein (Obmann Stegnar, k. k. Lehrer in Laibach),, 
dann der „Verein zur Unterstützung der Lehrer, deren Witwen und Waisen in Krain“ 
(Obmann: Domprobst Dr. Jarec in Laibach), endlich der slovenische Lehrerverein 
in Laibach (Obmann: Praprotnik, zugleich Redacteur des pädagogischen Blattes 
„Uciteljski Tovari§“ = „Der Lehrer-Kamerad“). — Im Küstenlande bestehen slovenische 
Lehrervereine in den Bezirken Toi mein (Obmann: Krajnik-Padmelec) , Görz (Öemic- 
St. Peter), Sesana (Benigar-Tomaj) und Capodistria (Bunc-Dolina). 

Der Tiroler Landeslehrerverein hielt am 3. Juni d. J. seine vierte General- 
versammlung zu Neumarkt im rebenreichen Etschthale ab. Der Ausschuss berichtete über 
die Ausführung der Beschlüsse der Schwazer Hauptversammlung u. z.: a) Ausarbeitung. 
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der Statuten zur Gründung eines Unterstützungsfondes, b) Abfassung des „Memorandums“, 
d. i. einer an den Landtag gerichteten Bittschrift um Schaffung eines Pensionsgesetzes 
für die tirolischcn Lehrkräfte. (Der tirolische Landtag hat leider am 26. Juli mit 35 
gegen 24 Stimmen die Creierung eines Pensionsfondes abgelehnt und nur eine unzu- 
reichende Erhöhung des sog. Unterstützungsfondes bewilligt. Almosen?!) Als ein „Er- 
eignis“ galt der Anschluss der Zweigvereine „Fassa-Pergine“ und „Fleimserthal“, weil 
damit die Vereinigung der deutsch- und welschtirolischen Lehrer angebahnt wurde. 
Ausserdem wurden behandelt: a) Was haben die Lehrer zu thun, wenn das Memorandum 
erfolglos bleiben sollte? (Greif- Cavalcse); b) Einige Gedanken Uber Hausaufgaben 
(Weissenbach-Tabland). Vorstand: Wassermann-Innsbruck, Seebacher-Mcran ; Vereins- 
organ „Tiroler Schulfreund“, Redacteur Ostheimer, seit December: Wassermann. — Der 
Lehrerverein des Landes Vorarlberg zählt 371 Mitglieder, darunter 205 unter- 
stützende. Obmann: Joh. Drexel, Oberlehrer in Feldkirch; Verhandlungsgegen- 
stände: „Der hl. Eusebius und Victorsberg vor 1000 Jahren“ (Aus der vaterländischen 
Geschichte von Prof. J. Zösmair). „Über Schuldisciplin“ (Tschofen-Dornbirn). „Über 
Jugendlectüre“ (Wachter-Feldkirch). ,, Fortbildungsunterricht — Sonntagsschule?“ (Dis- 
cussion). „Goethe als Erzieher“ (Tschofen). „Die Sage in der Volksschule“ (Schnetzer), 
„Zur Reform der Orthographie“ (Rinderer). „Über die dynamoelektrische Maschine“ 
(Prof. J. Kiechl). „Über Anlegung einer heimatlichen Lehrmittelausstellung“ (A. Ender). 
Der Verein abonnierte im verflossenen Jahre auf 40 Exemplare „Tiroler Schulfreund“, 
31 Exemplare „Freie pädagogische Blätter“ und 20 Exemplare der Fachzeitschrift ,,Pä- 
dagogiuin“. Der am 27. Jänner d. J. in Bregenz verstorbene pädagogische Schriftsteller 
A. W. Grube, Ehrenmitglied des Vorarlberger Lehrervereines, vermachte diesem testa- 
mentarisch die Summe von 5000 Mark. Jedem wirklichen Mitgliede des Vereines wurde 
eine Photographie des verstorbenen A. W. Grube übergeben. Den Bemühungen des 
Vereines ist cs gelungen, dass die im Selbstverläge des Vereines herausgegebene, auf 
Leinwand gedruckte Wandkarte von Vorarlberg nunmehr für fast alle Schulen des 
Landes angcschafft wurde. 

Der deutsche Landeslehrerverein in Böhmen vollendete heuer das 
IO. Vercinsjahr. Die Gründung des Vereins erfolgte am 3. September 1874 in Aussig, 
Daselbst verblieb der Silz des Vereins bis zum Jahre 1877 unter der Leitung des 
Obmanns Herrn Joh. Gierschik. ln demselben Jahre wurde die Bundesleitung nach 
Tetschen verlegt und es übernahm den Vorsitz Herr Joh. Glöckner (1877 — 1881). In 
der Generalversammlung zu Rumburg 1881 wurde dann Reichenberg zum Bundessitze 
und Herr Franz Rudolf als IVäsident gewählt. Die Leitung des Vereines ist seit dieser 
Zeit in Reichenberg verblieben. Dem Jahresberichte entnehmen wir: 

I. Der Verein zählt gegenwärtig 52 Zweigvereine mit 3229 Mitgliedern und 
29 Einzelmitglicdem, zusammen 3258 Mitglieder (gegen 41 Vereine mit 2596 Mitgliedern 
im Jahre 1881). Das Vereinsvermögen beläuft sich mit Ausschluss des Ililfscassen- und 
Zeitungsfondes auf 555 fl. 42 kr. Der Centralausschuss (Obmann Franz Rudolf) hielt 
5 Sitzungen ab und verhandelte über nachstehende Themen: 1. Der stilistische Unterricht 
in der Volks- und Bürgerschule (Harand); 2. die militärischen Ordnungs- und Frei- 
übungen für die österreichischen Volks- und Bürgerschulen (Mohaupt); 3. zur materiellen 
Besserstellung der Landeslehrerschaft (Legier). — Die diesbezüglich an den h. Landtag 
abgesandte Petition stellt folgende Schlussfordcrungcn auf: „Abänderung der §§. 18, 19, 
20, 26, 30 des Landesgesetzes vom 19. December 1875 in nachstehender Weise: a) die 
Schulgemeinden werden nach der Bevölkerungszahl, sowie nach den Durchschnittspreisen 
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der wichtigsten Lebensbedürfnisse und anderer örtlicher Verhältnisse in 3 (bisher 4) 
Classcn eingetheilt; b) der Jahrcsgehalt, welchen ein Lehrer in den Gemeinden der I. 
(höchsten) Classe anzusprechen hat, beträgt 800 fl. (jetzt 700 fl.), in Gemeinden der 

II. Classe 700 fl., in Gemeinden der III. (untersten) Classe 600 fl.; c) für Lehrerstellen 
an Bürgerschulen beträgt der Jahresgehalt eines Lehrers 900 fl. (jetzt 800 fl.); d) Lehr- 
personen , welche als Unterlehrer oder Lehrer in definitiver Anstellung fünf Jahre lang an 
einer öffentlichen Volks- oder Bürgerschule eines der im Reichsrathe vertretenen König- 
reiche und Länder ununterbrochen gewirkt haben, erhalten eine in monatlichen Anti- 
cipatraten flüssige Dienstalterszulage mit 10 Procent des Jahresgehaltes jener Gemeinde, 
in welcher sie am Tage des zurückgelegten 5. Dienstjahres fungieren ; e) der Jahresgehalt 
eines Unterlehrers an Bürgerschulen beträgt 600 fl., an den Volksschulen in der I. und 
II. Gehaltsclasse 500 fl. und in der III. 450 fl. Unterlehrcr, welche nur das Reifezeugnis 
besitzen, erhalten in allen Gehaltsclassen nur eine Remuneration von 400 fl. Die Petition 
verlangt ferner unter eingehender Begründung die Besserstellung der Industrial- 
lehrerinnen — ; 4. „der deutsche Landeslehrerverein ein Rechtsschutzverein seiiter 
Mitglieder“ (Franz Rudolf; Beschluss: Der Centralausschuss übernimmt es, Mitgliedern 
des Vereins in Rechtssachen oder Conflictsfallen durch Rath und That zur Seite zu 
stehen); 5. zum Rechenunterrichte in unseren Volks- und Bürgerschulen (Karl Güttler: 
Man erziehe fürs Leben Denkrechnen. Alles Rechnen soll von der untersten Stufe an 
Kopfrechnen sein und soll es bleiben, so lange als möglich. Die Rechenvortheile müssen 
vom Schüler geistig erfasst werden und nur solche sind beim Rechnen in Anwendung 
zu bringen); 6. „das Wahlrecht der Lehrer“ (W. Sluke: Die Lehrer sollen gegen jede 
Schmälerung dieses Rechtes energischen Protest erheben). 

II. Literarische Unternehmungen des Vereines: l.Das Vereinsorgan. 
Die „freie Schulzeitung“ gewinnt unter der Redaction des Herrn Friedr. Legier 
stetig an Ansehen und Verbreitung. Die Abonnentenzahl hat 1000 überschritten und 
das Gesammtvermögen des Blattes (der „Zeitungsfond“) hat die Höhe von 2800 fl. 
erreicht; 2. die „Jugendzeitung“ (die unter dem Titel : „Österreichs deutsche Jugend“, 
Redacteur Franz Rudolf, in Reichenberg erscheinenden Hefte haben trotz der kurzen Zeit 
des Bestandes dieses Unternehmens in erfreulicher Weise an Verbreitung gewonnen. Die 
Jugendzeitung zählt jetzt27i2 Abonnenten. Das Reinerträgnis ist für die Hilfscasse bestimmt); 
3. der Lehrerkalender (von dem Kalender des Landeslehrervereines ist heuer der 3. Jahr- 
gang unter der Redaction des Herrn M. Mautner erschienen. Demselben wurde auf Wunsch 
der Collegen ein Schematismus sämmtlicher Lehrpersonen des Landes beigegeben. Von 
denselben wurden allein an die Vereinsmitglieder 3000 Exemplare abgesetzt und es ist 
für die Hilfscasse ein Gewinn von circa texx) fl. zu erwarten); 4. „der deutsche Aufsatz“ 
in der Volksschule von Karl Harand, 2. Auflage; 5. die miliätischen Ordnungs- und 
Freiübungen für die österreichischen Volks- und Bürgerschulen von Franz Mohaupt 
(Prag, Tempsky). 

III. Die Hilfscassa. Durch diese erfolgreichen literarischen Unternehmungen und 
andere Zuschüsse ist der Fond auf 3547 fl. 8i kr. angewachsen. Hiervon wurden im 
Verlaufe des Jahres an 42 Parteien 2135 fl. als unverzinsliche rückzahlbare Darlehen 
abgegeben. 

IV. Die Generalversammlung. Diese wurde am 26. und 27. August I884 in Leipa 
abgehalten und erfreute sich eines vollauf befriedigenden Verlaufes. .Anwesend über 
500 Mitglieder. Am i. Tage fand die Sitzung des weiteren Ausschusses statt, wobei 
13 Centralausschussmitglieder und 31 Vertreter der Zweigvereine zugegen waren. Der 
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Tagesordnung entnehmen wir: i. Vortrag des Herrn W. Göbelt über die Frage: Wie 
ist dem Entlassungszeugnisse eine grössere Geltung zu verschaffen? 
Kesolution: „Der weitere Ausschuss gibt der Erwartung Ausdruck, es werde sämmtlichen 
betheiligten Factoren, als: den Schulleitungen, Orts- und Bezirksschulräthen durch 
energische Handhabung der bestehenden bezüglichen Gesetze, Erlässe und Verordnungen 
gelingen, dem Entlassungszeugnissc die ihm bereits gesetzlich zugesprochene Wichtigkeit 
immer mehr zu sichern“; 2. das Verhältnis des deutschen Landeslehrervereines zum I. all- 
gemeinen österreichischen Beamtenvercines in Wien (M. Mautner. Angenommen: a) der 
Beamtenverein werde ersucht, die Umwandlung von Versicherungen nach Tarif I g (mit 
sich vermindernder Prämienzahlung), wie dies bei andern Instituten schon der Fall ist, 
zu gestatten ; b) der Beamtenverein möge von der Gesammtversicherungssumme zwischen 
100,000 fl. und 200,000 fl. eine höhere Abschlussprovision gewähren; c) der Landes- 
lehrerverein hält sich eventuell freie Hand, neben dem Beamtenvereiue auch mit einer 
andern Gesellschaft einen Vertrag einzugehen“); 3. in Sachen des Schulgartens (ange- 
nommen Eichlers Kesolution: „Der weitere Ausschuss erblickt in dem Schulgarten ein 
wichtiges Mittel für die Hebung der Schule und sieht es als seine Aufgabe an die 
Errichtung von Schulgärten auzuregen, sowie die bestehenden nach besten Kräften zu 
fördern“); 4. in der Generalversammlung spricht Herr Devid6-W’icn über die Verein- 
fachung der deutschen Rechtschreibung und es gelangen die bekannten Thesen 
wie in Tioppau auch hier zur Annahme; 5. Herr Friedr. Leglei begründet tfte in Ange- 
legenheit der Gehaltsaufbesserung an den Landtag abzusendende Petition und Herr 
J. Fiedler behandelt das Thema: „Wie der Hilfscassenfond zu vergrössern sei“; 6. Jahres- 
beitrag 10 kr. per Mitglied; 7. Wird dem Centralausschusse und besonders dem Obmann 
Herrn Rudolf der Dank und die Anerkennung für sein erspriessliches Wirken ausge- 
sprochen und 8. Reichenberg einstimmig als Bundessitz wiedergewählt. Ausschuss: 
Rudolf, Erben, Legier, Ölkrug, Sluke, Reinelt, Jahne-Reichenberg; Gaugl, Güttler, 
Mautner, Pohl-Gablonz; Michler-Liebenau, Gertler-Warnsdorf, May-Schönbom, Neumann- 
Fricdland. Der deutsche Landeslehrcrverein kann mit voller Befriedigung auf sein zurück- 
gelegtcs erstes Decetinium schauen. Er trägt alle Bedingungen in sich für eine frucht- 
reiche, glückliche Zukunft. Möge ihm dieselbe bcschieden sein. — 

Zum Beweise der rührigen Vereinsthätigkeit in Böhmen führen wir noch die Berichte 
zweier Vereine an. A. Der Verein „Deutsche Mittelschule in Prag“ hat im 2. Jahre 
seiner Wirksamkeit (Obmaim : Prof. Emil Gschwind) 14 Versammlungen abgehalten und hierbei 
folgende Themen berathen : über die einheitliche Mittelschule (Kick). Aufnabmsprüfungen 
für die erste Classe der Mittelschule.* Über das deutsche Lesebuch und den deutschen 
Aufsatz* (Toischer). Über die Illustration der Lehrbücher* (Maiss). Über vergleichende 
Syntax (Schubert). Über den Vorwurf der Überbürdung am humanistischen Gymnasium 
(Chevalier). Der Verein beschloss, dem Geheimrathe Dr. Hermann Bonitz in Berlin, in 
Würdigung seiner hervorragenden Verdienste um das österreichische Mittclschulwesen 
zum 70. Geburtstage eine Glückwunschadresse zu übermitteln. Zahl der Mitglieder 139. 
Ausschuss des neuen Vereinsjahres: Obmann Prof. Dr. Heinrich Rotter; Hruschka, 
Reinisch, Toischer, Wihlidal. — B. Der Gablonzer Lehrerverein (Ausschuss: Gangl, 
Thorand, Pindter, Blaschek, Güttler, Watzek, Schiffner) besteht aus den Zweigvereinen 
Gablonz a. d. N. und Tannwald und zählt 150 Mitglieder. Hauptversammlungen: Berichte 
der Zweigvereine. Einfluss der Reformation auf die Schule (Tomola). Vereinfachung 
der deutschen Rechtschreibung* (Schmidt). Über die Aufnahme der Volksschüler an 
Mittelschulen* (Makowitschka). — Zweigversammlungen: a) Ebbe und Flut (Beutl). 


Digltized byGoogli 


143 


Gesundheitspflege (Simon). Zweckmässige Verwendung des Lesebuches (Nitscbe). Deutsch- 
nationale Erziehung (Güttler). Rechtschreibung (Schmidt). Schulgärten (SchifTner). Lehrer 
and Politik (Seipel). Der l. deutsch -österreichische Lehrertag in Troppau (Tatiaun). 
A. Stift er’s Studien (Wander). b) Erziehung zur Selbstthätigkeit (Tomola). Stenographie 
und Volksschule (J. Schmidt). Berufsfreudigkeit (Hansel). Die Lüge (Lehmhardt). Ver- 
nunft und Gesetz (Tomola). Der Troppauer Lehrertag (Hansel). Die Mathematik der 
Hellenen und Römer (Tomola). Debatten Uber den Handfertigkeitsunterricht und die 
Correcturen. 

Der deutsoh'inährische liehrerbund ist über Beschluss der am lo. April d. J. 
in Brünn stattgefundenen Delegierten- Versammlung wegen des in Troppau stattfindenden 
Lehrertages von der Einberufung einer Vollversammlung in diesem Jahre abgegangen. 
In der Delegierten- Versammlung waren vertreten die Zweigvereine; Brünn (Stadt), Brünn 
(Landbezirk), Hohenstadt, Iglau, Neutitschein, Nicolsburg, Olmütz, Prossnitz, Römerstadt, 
Schönberg, Stemberg, M. -Weisskirchen, Znaim, Zwittau. Beschlüsse: Der Centtal- 
ausschuss wolle auf Grund der ihm zugekommenen und mitgetheilten Erfahrungen das 
Nöthige veranlassen und seinerzeit beim hoh. Landesschulrathe Vorstellungen machen, 
damit die Übelstände bei den Inspectionen einer Anstalt, deren Leiter selbst wieder 
Inspector ist, behoben würden. — Themen zur Verhandlung in den Zweigvereinen: Stel- 
lung des Bezirksschulinspectors im gesummten Schulorganismus. Welchen Einfluss üben 
die gegenwärtigen socialen Verhältnisse auf die Schule aus? — Dem Ausschüsse zuge- 
wiesen; Die materielle Besserstellung der Lehrer Mährens, die Frage der Hauptferien 
und die Errichtung von Kindeiasyleu. — Anträge von Wrany in Prossnitz: Abänderungs- 
vorschläge für die Bezirkslehrer-Conferenzen in gemischtsprachigen Bezirken; die Wahl 
eines Fachmannes in den k. k. Bezirksschulrath; die czechische Sprache als unobligater 
•Gegenstand in deutschen Schulen. Beschluss: Der Central-Ausschuss wolle durch eine 
Deputation um Aufhebung der Verordnung des hoh. Landcsschulrathes vom ii. April 
1883, betreffend die Ausarbeitung zweier Themata zur Bezirkslehrerconferenz, bei der 
genannten Behörde ansuchen. Ferner möge erwähnter Ausschuss über Antrag des 
H. Harzer aus Zwittau theils durch Petitionen, theils durch Deputationen einer günstigen 
Erledigung zuzuführen trachten: dass die anonymen Zuschriilen an den hoh. k. k. L. Sch. R. 
keine Berücksichtigung finden mögen; dass der Begriff „Nachstundenunterricht** genauer 
präcisiert werde, dass die Ertheilung des Unterrichtes in obligaten Gegenständen, wie 
■Gesang und Turnen, durch Volksschullehrer an Bürgerschulen, welche mit Volksschulen 
verbunden sind, den Volksschullehrern nicht als Pflicht auferlegt werde, endlich, dass 
bei Aufstellung der neuen Normallehrpläue das Gutachten dei Lehrervereine eingeholt 
werden möge. — Obmann: Th. Michel, Stellvertreter; Kilian und Nitsche, Schriftführer: 
A. Stepan. — Der Brünner Lehrerverein gibt das •monatlich zweimal erscheinende 
„Mährische Schulblatt** (13. Jahrgang, redigiert von H. Hanacek), der Verein der Lehrer 
und Schulfreunde in Znaim den „Lehrerboten** (14. Jahrgang, halbmonatlich, redigiert 
von F. Böhm) heraus. 

Der österreichisch •schlesische Ijandenlehrerverein (ca. 700 Mitglieder) 
hielt gelegentlich des Troppauer Lehrertages eine Delegiertenversammlung ab. Hierbei 
berichtete der Vorsitzende über den mit dem a. ö.-u. Beamtenverein abgeschlossenen 
Vertrag, die Lebensversicherung von Mitgliedern betreffend; die Abschlussprovisionen 
fallen der Hilfscasse des L. L. V. zu. Der Verein hat neuerdinge um Functions-Zulagen 
für die Leiter einclassiger Schulen petitioniert, ferner den Preis des von ihm heraus- 
gegebenen Kalenders (Verlag: Krommer in Freudenthal) auf i fl. herabgesetzt und 

\ 
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mehrfache Unterstützungen verliehen. Die Delegierten Versammlung beschloss ferner eine 
neuerliche Petition, damit doch endlich die Auszahlung der Lehrergehalte durch die 
Landescasse erfolge. Obmann: Dr. Mich. Vereinsorgan: Schlesisches Schulblatt (13. Jahr- 
gang), redigiert von Professor A. Meixner. 

Die pädagogische Gesellschaft in Iiemberg (Hauptausschuss: Sawczynski, 
Gerstmann, Benoni, Makowski, Prüchuicki) hielt die 18. Hauptversammlung am 17., 18. 
und 19. Juli 1884 zu Tamow. I. Sitzung: Begrüssung; Bericht über die Thätigkcit des 
Hauptausschusses (Gerstmann); Bericht über den Stand der Fonds des Hauptausschusscs 
(Makowsky); Wahl einer Commission zur Revision des Vereins Vermögens; Wahl eines 
Redactionscomitös zur Herausgabe der Zeitschrift „die Schule“ und anderer literarischer 
Unternehmungen der pädagogischen Gesellschaft; Verlesung der Anträge der Zweig- 
vereine; Referat über den Halbtagsunterricht (Baranowski). II. Sitzung: Verlesung des 
Protokolls der I. Sitzung; Abänderungsvorschläge jener §§. des Schulgesetzes, welche 
von den Disciplinarstrafen und von der Pensionierung des Lehrerstandes handeln 
(Grzegorz). III. Sitzung: Vorlesung des Protokolls der II. Sitzung; Bericht des Revisions- 
coroites; Wahl des Centralausschusses; Begründung einer Resolution in Angelegenheit 
des Verhältnisses bnd der Theilnahme der Volksschullehrer an den landwirtschaftlichen 
Vereinen (Zulinski); Referat über die Herausgabe der mathematisch • physikalischen 
Bibliothek in Warschau (Zulinski); Vorlesung des Protokolls der III. Sitzung; Schluss 
der Sitzung. Die l8. Hauptversammlung zählte 382 Theilnehmer. 

Ungarn 1884 .*) Der im vorjährigen Berichte erwähnte Confessionalismus scheint 
sich ausbreiten zu wollen, confessionelle Vereine schiessen wie Pilze aus der Erde. 
Man will der Gottlosigkeit steuern und dem Materialismus! Jene Vereine, die bisher 
thätig waren, blieben es auch in diesem Jahre. Wir beginnen mit dem einzigen freien 
Vereine am linksufrigen Budapest, mit dem einst tonangebenden Bester Volks erzieher- 
verein („Nepnevelök budapesti egyesülete“). Als Obmann fungiert Anton Talvay, als 
Redacteur des Vereinsorganes „Nöpnevelök lapja“ (Volkserzieherblatt) Emerich Tanos. 
Der Verein hat zwei Sectionen, eine pädagogische (Obmann Samuel Kurz) — mit einer 
anthropologischen und einer hygienischen Untcrsection — und eine Gesellschaftssection 
(Obmann Bela Minke). Erstere behandelte: l. Über die Popularisierung pädagogischer 
Principien; 2. das Princip des Experimentierens in der Pädagogik; 3. die ältere und 
neuere Phrenologie; 4. über ein neues Gesangsunterrichtssystem (Galin - Paris - Chev<i- 
Methode); 5. über die in der Volksschule zu verwendenden physikalischen, chemischen 
und mineralogischen Lehrbehelfe; 6. die sogenannten praktischen Vorträge auf Lehrpr- 
versammlungen. Ausserdem Disputieralicnde (Vitaestelyck) und allgemein bildende 
Vorträge. Der Verein setzte einen Preis von 100 fl. aus für eine Abhandlung, welche 
die Sprach- und Denkübungen in richtiger Weise auf die Anschauung basieren soll; 
ferner hatte er Antheil an dem Zustandekommen des ,,Lehrcrinnenheims“, welchem 
I. k. u. k H. Erzherzogin Dorothea als Schutzfrau vorstcht. — Die Lehrercorporation,. 
welcher alle communalen und staatlichen Volks- und Bürgerschullehrer, dann die Prä- 
parandie- Professoren und -Directoren Budapests von amtswegen angehören, hat ausser 
einer Statutenemeucrung keine TUatigkeit zu verzeichnen. Die beabsichtigte Neucon- 
stituierung wurde durch den Unterrichtsminister genehmigt, nun darf man wohl auf ein 
erspriessliches Wirken rechnen! — Am rechten Ufer der Donau befindet sich ein zweiter 

*) Auszug aus dem Beri'jhte des correspondierenden Mitgliedes, Herrn Samuel Kurr,. 
ev. Lehrers in Budapest. 


Digitized byGoc 


145 


freier Budapestcr Verein : der „Ofener Lehrerverein“ (Budai tanitö egylet), Obmann 
Karl Trajtler, und ist in regem Schaffen begriffen. Von den Provinzvereinen leisteten 
im verflossenen Jahre Nennenswertes: der südungarische L.-V., der Bdcs-Bodroger, der 
Ödenburger, der (allgemeine) Eisenburger, der Zipserverein u. m. a. — Am 15. und 
16. Juli tagte zu Gross-Becskerek die 18. allgemeine sUdungarische Lehrerver- 
sammlung. Auf der Tagesordnung standen: i. über Lehrerpensionierung und Quinquen- 
nalzulagen (Baufe-Oravicza: 600 fl. Gehalt, 30 Dienstjahre, 10 Procent Quinquennalzulagel); 
2. Die Frau in der Gesellschaft (Fräul. Dienstl-Gr.-Becskerek); 3. Ein Wort ira Interesse 
der sachgemässen Schulaufsicht (Kaufmann-Bdga St. György); 4. In welchem Umfange 
gehört der Arbeitsunterricht in den Kreis der Elementarvolksschule? (Kiräly-Debeljacsa) ; 
5. über Kindergärtnerei (Kobdnyi - Arad), Dem Präsidialberichte Karl Schäffers zufolge 
hat der sUdungarische Lehrerverein 12 Ehren-, 66 unterstützende und 476 ordentliche 
Mitglieder, vertheilt in 15 Filialen. Unterrichtsminister Trefort wurde zum Ehrenmitglicde 
ernannt, das Diplom am 27. September durch eine Deputation überreicht. Hierbei 
sprach der Minister: „Ich fühle mich durch die mir von Seite des südungarischen L.-V. 
zutheil gewordene Auszeichnung sehr geehrt, da ich daraus ersehe, dass die Lehrer 
eines bedeutenden Vereines des Landes meine Bemühungen zu würdigen wissen. Ich 
war und bleibe in meinem Bestreben zur Hebung des Volksschulunterrichtes immer cip 
aufrichtiger Freund der Lehrer.“ Der Minister sprach ferner über die Aufgabe der 
Lehrer in den gemischtsprachigen Gegenden und schloss mit den Worten: „Ich wünsche 
es, ja es ist bereits mein Entschluss, Sie im Laufe des kommenden Frühjahres zu besuchen. 
Wiederholt danke ich Ihnen für Ihre Güte.“ — Der ,,woh Ithätige serbische Frauen- 
verein“ veranstaltete am 3. August zu Neusatz (Bdcs-Bodroger Comitat) eine Ausstellung 
von nationalen und Kunst-Frauenarbeiten; unter den 4000 Ausstellungsgegenständen ver- 
schiedener Provenienz befanden sich auch die Handarbeiten aus den serbischen Volks- 
und Bürgerschulen etc. — Die 13. ordentliche Generalversammlung des Bdcs-Bodroger 
Communal-L. -V. fand am 25. August zu Neusatz statt: Themen; i. Wie soll dru 
Lesebuch der Wiederholungsschule beschaffen sein, und zwar wie in Dorf-, wie in Stadt- 
schulen? (Betonsky-M.- Theresiopel und Bakody -Zenta); 2. Wie werden die Brüche 
gelehrt? (Lebdk-Zenta) ; 3. Stoff und Methode des naturwissenschaftlichen Unterrichtes 
(Zorköczy- Neusatz und Weingang-Apatin), Obmann Alex. Schmausz, Vieegespan des 
genannten Comitates; Stellvertreter Sam. Bartsch, Staatspräparandie-Director in Baja. — 
Der Ödenburger L.-V. hat eine Wandkarte des Ödenburger Comitats herausgegeben. 
Die meisterhafte Ausführung dieses Lehrmittels bewog den EisenburgerL -V. (Obmann 
Franz Ndmeth-Steinamanger), durch denselben Kartographen eine Karte des Eisenburger 
Comitates anfertigen zu lassen. Der einst so rührige Obereisenburger interconfessio- 
«elle L.-V. feiert noch immer. — Ausser der Ödenburger Comitats-Wandkarte existieren 
Karten der Comitate Zips, Pest, Krassö-Szöreny; die Karte von Budapest und Umgebung 
(von Sam. Kurz) erschien bereits in 4. Auflage. Dem Vernehmen nach beabsichtigt 
das h. Ministerium von sämmtlichen Comitaten Wandkarten für den Schulgebrauch her. 
stellen zu lassen. — Die „Paedagogiai tärsasdg“ (Pädagogische Gesellschaft) hat nach 
dreijährigem Pausieren sieh neu constituiert. Zum Präsidenten des Vereines, dem Schul- 
männer aller Kategorien, vom Universitätsprofessor bis zum Volksschullehrer, angehören, 
wurde Oberstudiendirector Johann Klamarik, Sectionsrath im Unterrichtsministerium, 
gewählt; als Vicepräsidenten fungieren Stefan Gyergyänffy, Seminardirector und Redacteur 
des ministeriellen N6ptanit6k lapja (Volksschullehrerblatt) und Reichstagsabgeordneter 
Michael Zsilinszky; ferner Secretär Dr. Bernhard Alexander, Schriftführer Johann Csengcry 
Jahrbuch d. Wiener päd. Ges. 1884. 10 
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und Julius Berecz, dann 30 Ausscbussraitglieder. Beitrag 3 fl. jährlich, mit dreijähriger 
Verpflichtung. Die ersten Vorlesungen behandelten: i. „Neobarbarismus“. Welches sind 
die Mittel zur Bekämpfung des Utilitarismus und des didaktischen Materialismus (Dr. Ver^dy); 
2. Von der Revision des Pensums der Volksschulen im allgemeinen (Radö). Vereinsorgan 
war bisher „Magyar tanügy“ (Ungarisches Schulwesen). — Bezüglich der Vercinsthätigkeit 
fuhren wir an, dass im „Neptanitök lapja“ in diesem Jahre von 230 Sitzungen ver- 
schiedener Lehrervereine berichtet wurde. — Was die allgemeinen Bestrebungen der 
Lehrerschaft Ungarns betrifft, so richteten sich diese u. a. auch auf die Herabminderung 
des Lehrmaterials; die hauptstädtischen Lehrer hatten auch ein neues Pensum ausge- 
arbeitet, das wohl von der Stadtbehörde, nicht aber vom Minister genehmigt wurde, da 
sich Sc. Excellenz vorbehielt, darüber zu entscheiden. — Der Eötvösfond hat ver- 
gangene Pfingsten 355° A* Stipendien an arme Lehrersöhne und -Töchter oder als 

Unterstützungen an dienstesunfähige Lehrer, resp. deren Witwen und Waisen vertheilt. 
Die Institution, welche sämmtliche Lehrer Ungarns ohne Unterschied der Confession oder 
Nationalität um Eine Fahne scharte, hatte heuer schwere Anfechtungen zu erleiden. 
Infolge irriger Gerüchte, dass man bei der Vertheilung der Stipendien die katholischen 
Lehrer zu wenig berücksichtigt habe, forderten mehrere bischöfliche Hirten die Lehrer ihrer 
Sprengel auf, aus dem Eötvösfonde auszutreten. (Im Vorjahre hatte der katholische Clerus 
20,000 fl. gespendet, deren Interessen nur an Katholiken verabfolgt werden sollten.) — 
Das ungarische Landes-Lehrerpensionsinstitut hat binnen 8 Jahren (bis 1882) 
ein Vermögen von 3,452,216 fl. aufgespeichert; hiervon sind eingeflossen 67 Procent, 
dagegen sind 33 Procent noch ausständig. Von den in Ungarn und Siebenbürgen (aus- 
schliesslich Kroatien) befindlichen 22477 Lehrer- resp. Lehrerinnen-, dann 458 Kinder- 
bewahrerstellen sind gesetzlich 17021 .Stellen dem Institute einverlcibt; von den activen 
22396 Lehrkräften und 458 Kinderbewahrem waren bloss 12474 Personen Mitglieder; 
diese zahlten zusammen ein 73,378 fl. Die Ausgaben beliefen sich 1882 auf 105,780 fl. 
(darunter 17511 fl. „Verwaltungskosten“). Professor Schwicker verlangt in der Neuen 
ungarischen Schulzeitung, 1884 Nr. 8, folgende Verbesserungen: l. Herabminderung der 
nothwendigen Dienstjahre von 40 auf 30 oder mindestens 35 Jahre, ohne Rücksicht auf 
das Alter des Pensionsberechtigten, der heute 65 Jahre alt sein muss; 2. Verminderung 
der Jährlichen Beiträge, resp. der einmaligen Zuschüsse von Seite der Lehrer; 3. Erhöhung 
der Pensionssumme und des Unterstützungsbetrages für Witwen und Waisen, und zwar 
soll diese Pension nach der Gehaltshöhe im letzten Dienstjahre des Betreffenden normiert 
werden. — über den Stand des Schulsparcassenwesens im abgelaufencn Schuljahre gibt 
der Schulsparcassenapostel B. F. Weisz (ein 82jähriger Greis) in seinem Berichte an, dass 
an 317 Orten in 458 Schulen 758 Manipulanten thätig waren und von 24085 Schülern 
151461 fl. erspart wurden (die Ausweise beginnen im Jahre 1876). Dieses erfreuliche 
Resultat schreibt er zwei Hauptfactoren zu: a) den Lehrern (758 von circa 25000), welche 
die Schulsparcassen eingeführt, b) den milden Gaben, die es ermöglichen, den mani- 
pulierenden Lehrern ein bescheidenes Honorar zu bezahlen. — Auch die Feriencolonien 
sind in stetem Wachsen begriffen. — Über die in der letzten Zeit hergestellten Schul- 
bauten hat Dr. Alex. Orszdgh in seiner Broschüre „Budapest köz^pltkezösei “ (Die 
Budapestcr Communalbauten) interessante Daten gegeben, auf welche wir den Leser 
besonders aufmerksam machen. 

Der hauptstädtische Magistrat hat folgende Gehalt sclassen normiert; 

A. Bei den V'olksschulen. III. Classe 500 fl. Gehalt, 100 fl. Wohnungszins. II. Classe: 
600 fl. Gehalt, 200 fl. Zins. I. Classe 800 fl. Gehalt, 250 fl. Zins, Alterszulage 60 fl. — 
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Director; 1200 fl. Gehalt, 300 fl. Zins oder Naturalwohnung, 60 fl. Quinqu., 100 fl. 
Pauschale. Dirigierender I.ehrer: Gehalt I. Classc und die Hälfte der P 2 inschreibungs- 
gebüren. 

B. An den Bürger- und Industrie- Zeichenschulen. III. Cla.sse: 8oo fl. Gehalt, 
200 fl. Zins. II. Classe: 1000 fl. Gehalt, 300 fl. Zins. I. Classe: 1300 Gehalt, 300 fl. 
Zins, Quinqu. 100 fl. — Lehrerinnen: III. Classe 600 fl. Gehalt, 200 fl. Zins. II. Classe: 
800 fl. Gehalt, 200 fl. Zins. I. Classe 1000 fl. Gehalt, 3CX) fl. Zins, Alterozulage 60 fl, 
Director 1500 fl. Gehalt, 300 fl. Zins, 260 fl. Pauschale. 

C. Realschulen. III. Classe: 800 fl. Gehalt, 200 fl. Zins. II, Classe: 1300 fl. 
Gehalt, 300 fl. Zins. I. Classe 1500 fl. Gehalt, 3CX) fl. Zins, Quinqu. 100 fl. — Director: 
1800 fl. Gehalt, 500 fl. Zins oder Natural wohnung, 200 fl. Pauschale. — 

Die pädagogische Presse hat sich durch mehrere neue Blätter verstärkt, darunter 
ein deutsches, die „Neue ungarische Schulzeitung“, welche seit April in Neusatz (Bäes- 
Bodroger Comitat) erscheint und von Peter Graszl redigiert wird (jährlich 4 fl.). Die „N6pta- 
noda“ (Volksschule, Redacleur Schneider) pausierte einige Monate, lebt aber nun wieder 
auf. Als Organ der Bürgerschulen erscheint seit kurzem neben „Pologdri iskola“ (Bürger- 
schule, Redacteur Gyalay) ein neues Blatt „Felsö nep^s polgäri iskolai kozlöny“ (Organ 
für höhere Volks- und Bürgerschulen, Redacteur Dr. Aron Kiss). Es ist nämlich unter 
den Bürgerschullehrem eine Spaltung eingetreten, ein neuer Verein entstand (Obmann 
Gyertyanffy) und gründete auch ein neues Blatt. In Pressburg erscheint nunmehr im 
2. Jahrgange ,,Evang 61 ikus egyhds 6 s iskola“ (Evangelische Kirche und Schule, Redacteur 
Trsztydnszky). Das ministerielle Blatt Neptanitök lapja erscheint nun wöchentlich zweimal. 
Im ganzen gab es 1884 in den Ländern der Stefanskronc 46 Fachblätter. — Die in der 
II. Landeslehrerversammlung angeregte Lehrbuchfrage hat die Erscheinungen auf dem 
literarischen Gebiete um eine Anzahl guter Bücher bereichert; ausser anderen selbstän- 
digen Werken erschienen die Hästers’schen Lesebücher, von Ebenspanger für Ungarn 
bearbeitet, dann die verschiedenen Schulbücher in moderner Fruchtbarkeit, — 

Die Mittelschulen , die sämmtlich unter staatlicher Controle stehen , ausgeübt von 
eigens ernannten „Oberschuldirectoren“, erhielten einen Erlass des Ministers, dahinlautend, 
dass hinfuro der Pflege der deutschen Sprache ein bedeutenderes Gewicht beigelegt 
werde, als es bis jetzt der P'all gewesen, — Auch einige Auszeichnungen sind zu ver- 
zeichnen, darunter ein Ritterkreuz des Franz-Josefs-Ordens , dann einige goldene und 
mehrere silberne Verdienstkreuze. 
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Thesen zu pädagogischen Themen 


(Als Ergebnis der Berathungen in Lehrervereinen, amtlichen Conferenzen etc.) 

A. Allgemeine und specielle Pädagogik. 

1. Sechs Fragen, den Lehrern sur Lösung empfohlen vom Central- 
aussohuss des Öberösterreichischen Lehrervereines. 

1. Ist die Einschränkung des Lehrstoffes behufs intensiverer Berücksichtigung der 
erziehlichen Aufgabe der Volksschule wünschenswert oder nothwendig, und hätten die 
eventuell neu cinzurichtenden Lehrpläne das Maximum oder das Minimum — oder das 
Maximum und das Minimum des zu verarbeitenden Lehrstoffes zu enthalten? 

2. Soll die Einführung einer vereinfachten und einheitlichen Rechtschreibung an- 
gestrebt werden? 

3. Ist die allmähliche Eliminierung der Currentschrift wünschenswert oder nicht? 

4. Welche Erfahrungen sind in Bezug auf die häuslichen Aufgaben gemacht worden, 
und würde sich nicht eine Beschränkung derselben empfehlen? 

5. Läge es nicht im Interesse der Volksschule, wenn die Anordnung und Ver- 
theilung des Lehrstoffes ohne Rücksicht auf die Bedürfnisse der Mittelschule erfolgen 
könnte ? 

6. Sollte nicht eine gesetzliche Bestimmung angestrebt werden, welche dem Lehrer 
gestattet, einige Unterrichtsstunden im Jahre behufs Orientierung beim natur- und heimat- 
kundlichen Unterrichte im Freien geben zu dürfen? 

(Veröffentlicht in der Zeitschrift des o. ö, Lchrervereins, XVI. Jahrg., Nr. 15.) 

2. Wie ist der Unterricht interessant zu machen? 

Willst du in deinen Kindern Interesse für den Unterricht er\veckcn, so imterricbte 

1. anschaulich; denn die Anschauung fördert das Erkennen und dieses weckt das 
Interesse. 

2. Sorge für den entsprechenden Wechsel während des Unterrichtes. 

3. Unterrichte entwickelnd, d. h. schreite vom Nahen zum Entfernten, vom Ein- 
fachen zum Zusammengesetzten, vom Leichteren zum Schwereren, vom Bekannten zum 
Unbekannten fort. 

4. Sorge, dass die Schüler immer selbstthätig sein können. 

5. Stelle zur geeigneten Zeit passende Vergleiche an. 

6. Lehre lebendig und heiter. 
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, 7* Lasse deinen Schüler fühlen, dass er etwas wisse und könne, dadurch erzeugst 

I du in ihm Lust und Liebe zum Lernen. 

(Aufgestellt in der Bezirkslehrcrconferenz zu Mürzzuschlag am i. September i 884 ; 

I Ref. Kaibitsch-Neuberg.) 

I 3. Die Illustration der Lehrbücher. 

Allgemeine Thesen, i. Das Lehrbuch wird nur betrachtet als Mittel „zur 
Wiederholung und dauernden Aneignung des im Unterrichte erschöpfend besprochenen 
und richtig aufgefassten Lehrstoffes“. (Handl.) 

2. Die durch Anschauung gewonnenen Vorstellungen und Begriffe werden wieder- 
gewonnen und dauernd angeeignet durch wiederholte Anschauung, und diese wird am 
leichtesten beliebig oft vermittelt durch gute Abbildungen, welche sich von den ur- 

I sprUnglich in natura oder an grösseren Bildern (Wandtafeln) angeschauten Objecten im 

I Lehrbuche finden. 

3. Die Wahl und Ausführung der Abbildungen scheint in den gegenwärtig gebräuch- 

I liehen Lehrbüchern mancher Fächer nicht nach festen Grundsätzen, sondern ziemlich 

willkürlich vorgenommen zu sein; es wäre aber wünschenswert, dass gewisse allgemein 
anerkannte Grundsätze auch den Illustrationen der Lehrbücher unterlegt würden. 

4. Gute Illustrationen tragen wesentlich dazu bei, dem Schüler das Lesebuch lieb 
und wert zu machen. 

Thesen bezüglich der physikalischen Lehrbücher, i. Dass geometrische 
Figuren, wo cs die Kürze des Ausdruckes einerseits, die Sache andererseits erfordert, 
ins Lehrbuch aufgenommen werden, scheint allgemein anerkannt zu sein; diese Figuren 
seien nett, nicht überladen, in genügend grossem Masse ausgefuhrt. 

2. Die coordinatenmässigen (graphischen) Darstellnngen sollten einen ausgedehnteren 
Gebrauch finden. 

3. Versuchskörper, Apparate und technische Objecte sollten stets perspectivisch 
( axonometrisch) dargestellt, die schematische Darstellung sollte nur, wo es wegen der 
Kürze des Textes nothwendig ist, angewendet werden; bei den letztgenannten Objecten 
sollte, so oft es angeht, auch die projectivische Darstellung Anwendung finden. 

1 4. Die bildlichen Darstellungen können bisweilen über den Umfang des Textes 

! hinausgehen; namentlich soll nie, wie es oft beliebt wird, der Name eines technischen 

Objectes als Schlagwort verwendet werden, ohne dass dessen Bild beigesetzt ist. 

(Aufgestellt im Vereine „Deutsche Mittelschule in Prag“ am 2. April 1884 von 
Prof. Dr. Maiss.) 

4. Über die Wiederholimg des Lehrstofifes. 

1. Die Dauerhaftigkeit des Unterrichtes ist vornehmlich durch eine zweckmässige 
Wiederholung bedingt. 

2. Die Wiederholung erfüllt ihren Zweck nur dann, wenn sie planmässig, gründlich 
und interessant gestaltet wird. 

3. Der Wiederholung muss (besonders in, den Realien) die Hälfte der Unterrichts- 
zeit eingeräumt werden. 

4. Eine richtige Wiederholung bedarf eines nicht geringen Lehrgeschickes und 
darum auch einer gründlichen Vorbereitung des Lehrers. 

5. Ein vollkommen richtiges Verfahren bei der Wiederholung ist nur möglich bei 
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vollständiger Heherrschung des Lehrstoffes nebst genauer Kenntnis der Logik und 
Psychologie, insbesondere der Reproductionsgesetze. 

(Aufgestellt in der Bezirkslehrerconfercnz zu Mürzzuschlag am i. September 1884; 
Ref. Hiden-Langenwang.) 


5. Die Correoturen. 

1. Zweck der Correcturen ist nicht Fehleijagd, sondern Anleitung zur Vermeidung 
von Fehlern und Ausfüllung von Lücken. 

2. Die Correcturen erstrecken sich sowohl auf die Rede, als auch auf die schrift- 
lichen Arbeiten der Schüler, 

3. Die Sprache des Schülers soll die des gebildeten Umganges werden; deshalb 
bind Uialektfehler und Fehler gegen die Sprachgesetze ebensosehr zu verbessern, als 
hohler, schwülstiger Wortreichthum und unklare Zungenfertigkeit. 

4. In der Schrift ist objective Wahrheit der Gedanken und Fehlerfreiheit nach 

Stil und Orthographie anzustreben; weiter muss aber auch u. z. am meisten auf Fleiss, 
Gewissenhaftigkeit, verhältnismässige Selbstständigkeit, Pünktlichkeit und Sauberkeit ge- 
sehen werden. , 

5. Die Correcturen sind so wichtig, dass kein Lehrer sich derselben entziehen 
kann. In den Oberclassen ist es nothwendig, wöchentlich eine Sprachaufgabe , von 
14 zu 14 Tagen eine Rechenaufgabe und von Monat zu Monat die Schönschreib- und 
Zeichenhefte zu corrigieren. 

6. Die corrigierten Aufgaben sind unter Hervorhebung der am häufigsten vor- 
kommenden Fehler in der Schule zu besprechen. 

(Aufgestellt im Zweiglehrerverein Tannwald am 5. Juli 1884; Ref. Tomola.) 


6. Über die Hausaufgaben. 

1. Die Hausaufgaben haben einen dreifachen Wert: a) Sie wirken erziehlich, b) sie 
wirken unterrichüich und c) verbinden die .Schule mit dem Hause inniger. 

2. Der erziehliche Wert der Hausaufgabe besteht darin, dass die Schüler an Ord- 
nung, Nettigkeit und Reinlichkeit gewöhnt und zur Selbständigkeit angeleitct werden. 

3. In unterrichtlicher Beziehung nützen die Hausaufgaben, indem der in der Schule 
behandelte Stoff zu Hause verarbeitet, die Schüler im Denken und im Gedankenausdrucke 
geübt werden. 

4. Als Bindemittel zwischen Schule und Haus dienen die Hausaufgaben, indem 
die Eltern Einblick in die Arbeit der Schule bekommen und so sich mit derselben be- 
freunden können. 

5. Damit die Hausaufgaben diesen dreifachen W’ert erreichen, ist nothwendig: 
a) Eine genaue Vorbereitung in der Schule, b) entsprechende häusliche Verhältnisse, 
c) gewissenhafte Correctur von Seite des Lehrers, d) nicht zu volle, oder gar überfüllte 
Classen, e) eine entsprechende Anzahl der wöchentlich zu gebenden Hausaufgaben. 

Resolution : Die schriftlichen Hausaufgaben haben in Beziehung auf den Zweck 
des Unterrichtes, wie in Bezug auf die erziehliche Aufgabe der Schule, ihren nicht zu 
unterschätzenden Wert, aber die durch Erlass des h, k. k. o. ö. Landesschulrathes vom 
2. April 1880, Z. 1693, an die Schüler und an die Lehrerschaft gestellten Anforderungen 
über die Zahl und den Umfang der schriftlichen Hausaufgaben müssen vom pädagogischen 
Standpunkte aus und auf Grund allseitiger und vieljähriger Erfahrungen als zu hoch 
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gegriffen und als eine Überhilrdung für Schüler und Lehrer betrachtet werden, daher eine 
Reducierung derselben für nothwendig erachtet wird. 

(Angenommen von der Generalversammlung des o. ö. Lehrervereines zu Linz am 
5. August 1884; Ref. Aichberger.) 

. 7. Gesetzeskundo als Unterrichtsdisciplin. 

1. Jeder Bürger hat dem Staate gegenüber Rechte und Pflichten; mit diesen soll 
sich ein jeder bekannt machen. Darum ist Kenntnis der Verfassung von Reich und 
Land nothwendig; nur dadurch lernt der Bürger sein Verhältnis zum Staate, zu seiner 
Regierung und den dieser unterstellten Verwaltungskörpem kennen. 

2. Jeder Büiger geniesst die Segnungen eines geordneten Rechtsstaates; er kann 

I auch unerwartet der Hilfe des Rechtes bedürfen, darum ist es sehr erwünscht, das In- 

I teresse des Einzelnen am Recht und das Verständnis des Rechtes zu wecken und zu 

j fördern. 

j 3. Durch die Kenntnis der sub 2 erwähnten Rechtszweige soll der Laie kennen 

lernen, was der Zweck des Rechtes ist, worin sich die Ausübung desselben zeigt; er 
i soll ferner so vorbereitet werden, dass er im speciellen Falle die richterlichen Anord- 

nungen versteht und den richterlichen Handlungen und gesetzlichen Vorschriften nicht 
bestürzt und rathlos gegenüber steht. 

4. Bei Ermanglung jeglicher Rechtskenntnis sind a) Verstösse gegen das Gesetz 
um so leichter möglich, b) Misstrauen und Vorurtheilc gegen die bestehende Rechts- 
ordnung sind naturgemäss, c) die Mitwirkung in den Laienkörpern oder bei Verwaltung 
! eines anderen derartigen Ehrenamtes wird nicht selten mangelhaft sein. 

I 5. Es darf nicht lediglich dem Zufälle überlassen bleiben, ob die grosse Masse 

des Volkes Vertrautheit mit den Gesetzen erlange, sondern es ist Pflicht des Staates, 

! systematisch für Verbreitung von Gesetzkenntnis zu sorgen. Es ist eines civilisierten 

Staates unwürdig, eine öffentliche W’uhlthat, wie die des Rechts, in jedem Augenblicke 
zu genicssen und doch kein Verständnis für dieselbe zu entwickeln. 

I 6. Die bisherige Art und Weise der Bekanntmachung: Publication in den amtlichen 

Organen, ist unzureichend. Der Rechlsunterricht muss einen integrierenden Bestandtheil 
' unserer Schulbildung (in Gymnasien, Realschulen, Fortbildungsschulen etc., überhaupt 

in allen den Unterrichtsanstalten, deren Besuch von dem der Fortbildungsschule befreit) 

I ausmachen. > 

t 

7. Zur Erreichung des sub 2 und 3 erwähnten Zweckes ist jede Casuistik fern- 

' zuhalten. Charakterisierung der einzelnen Rechtsgebiete nach ihren wesentlichen Grund- 

zügen und Abgrenzung derselben gegen die ihnen verwandten Gebiete kann als genügend 
erachtet werden, um den Sinn für Recht und Rechtsgedanken zu wecken. 

8, So manches aus der Gesetzeskunde ist gelegentlich zu geben, so im Religions- 
unterrichte und im Anschlüsse an Geographie, Geschichte und Rechnen, doch es muss 
auch als wünschenswert erscheinen, dass besondere Stunden für diesen Lehrgegenstand 

I eingerichtet werden, in denen ein planvoller Unterricht ertheilt wird, 

i (Aufgestellt in der Dittes’schen Monatsschrift „Pädagogium“, VI. Jahrgang, 7. Heft, 

von Mitienzwcy-Leipzig.) 

*) Siehe hierzu: „Wie ist die Jugend für das politische Leben vorzubereiten?“ von 
A. Bruhns (Pädag. Jahrbuch 1882, pag. 73 — 94) und das darnach gearbeitete Werk : „Rechts- 
, lehre“ von Dr. C. Brockhausen u. A. Bruhns (Verlag von Brockhausen u. Brauer, Wien). 
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8. Über die Aufnahmepriifungen an Mittelschulen. 

A. 1. Die Mittelschule sollte in ihrem eigenen Interesse und im Interesse der Kinder, 
die ihr anvertraut werden, nur solche Schiller aufnehmen, welche die fünfte Classe bezw. 
den fünften Jahrescurs einer Volksschule mit wenigstens gutem Erfolge absolviert haben. 
Nur von solchen Kindern kann mit ziemlicher Gewissheit vorausgesetzt werden, dass sie 
die nothwendige geistige Reife für das verhältnismässig ernste und schwierige Studium an 
der Mittelschule besitzen. Für solche Schüler können dann auch ohne weiteres die 
bisher üblichen, meistentheils unzureichenden und mit mannigfachen Übelständen ver- 
bundenen Aufnahmsprüfungen entfallen. 

2. Sollte jedoch die bisherige Gepflogenheit, Schüler aus der vierten Classe der 
Volksschule in die Mittelschule aufzunehmen, beibehalten werden, so müsste sich der 
D. pädag. Verein entschieden für die Belassung der Aufnahmsprüfungen aussprechen. 
Wenn die Mittelschule in der That der Ansicht ist, ein Kind von 9 — 11 Jahren mit vier- 
jähriger Elementarbildung sei den Anforderungen, die das Mittclschulstudium an dasselbe 
stellt, gewachsen, so muss sie auch die Verantwortlichkeit für einen etwaigen Misserfolg, 
der in vielen Fällen gewiss nicht ansbleibcn dürfte, voll und ganz tragen. Die Volks- 
schullehrer werden es mit aufrichtiger Genugthuung begrtissen, wenn ihr dem Schüler 
mitgegebenes (vollständiges) Jahreszeugnis neben der Aufnahmsprüfung entsprechende 
Beachtung findet; eine Mitverantwortlichkeit für den Studienerfolg können sie jedoch 
auf keinen Fall übernehmen, da ihre feste übetzengung dahin geht, dass ein Schüler 
mit vier Jahren Volksschulbildung nur in den seltensten Fällen diejenige geistige Reife 
und Schulung besitzt, die nothwendig ist, um dem Schüler hinsichtlich seines Studiums 
einen wirklichen, nachhaltigen Erfolg zu sichern. 

3. Die Volksschule muss sowohl mit Rücksicht auf den Hauptzweck ihres Sprach- 
unterrichtes, d. i. den richtigen Gebrauch der Unterrichtssprache im Sprechen und 
Schreiben, als auch im Hinblicke auf ihren Lehrplan die Anforderungen der Aufnahms- 
verordnung in Bezug auf die Analyse und Intcrpunction bei der Mehrzahl ihrer Schüler 
in vier Jahren als nicht nur unerreichbar, sondern auch ihre Hauptaufgabe beein- 
trächtigend erklären. 

(Angenommen vom Deutschen pädagogischen Verein in Prag am 16. Febr. 1884; 
Rcf. Schubert-Smichow.) 

B. I. Wie die Erfahrungen seit 15 Jahren gelehrt haben, bietet die gegenwärtige 
Art der Aufnahmsprüfung für Mittelschulen , nicht genug Sicherstellung für ein richtiges 
Urtheil über die Reife des Aufhahmewerbers. 

2. Im Interesse der Volksschule und ihrer Lehrer liegt es jedoch, dass unter den 
gegenwärtigen Umständen eine allgemeine Aufhebung dieser Prüfungen nicht platzgreife, 
sondern nur eine gewisse Einschränkung eintrete und zwar in nachfolgender Weise : 
a) Schüler, welche das fünfte Schuljahr mit sehr gutem Erfolge in den Hauptgegen- 
sländen (Rechnen, Sprache) zurückgelegt haben, können ohne jede Prüfung in die erste 
Classe der Mittelschulen aufgenommen werden, b) Schüler, welche aus einem der 
Hauptgegenstände i,gut“ oder ,,mittclmässig‘* haben, müssen sich einer Aufnahmsprüfung 
unterziehen, c) Schüler aus dem vierten Schuljahre können nur ausnahmsweise zu 
einer Aufnahmsprüfung zugelasscn werden. 

3. Bei Ausstellung von Frequentationszeugnissen für die aus den Volks- in die 
Mittelschulen übertretenden Schüler wird es sich mit Rücksicht auf den Zweck empfehlen, 
der Beurtheilung der Leistungen eine besondere Aufmerksamkeit zu widmen. 

(.Angenommen vom Grazer Lchrerv’erein am 10. Mai 1884; Ref. Fellner.) 
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C. I. Die Aufnahme an Mittelschulen sollten nur jene Kinder finden, welche die 
fünfte Classe (resp. den fünften Jahrescurs) einer Volksschule mit wenigstens gutem Er- 
folge absolviert haben. 

2. Schüler aus der vierten Classe einer Volksschule müssten sich vor der Aufnahme 
an eine Mittelschule einer Aufnahmsprüfung unterziehen; eine Verantwortung hin- 
sichtlich der Studienerfolge muss jedoch die Lehrerschaft der Volksschule bei Kindern 
dieses zarten Alters entschieden ablehnen, weil ein Schüler mit vier Jahren Schulbildung, 
nur in ganz besonderen Ausnahmsfällen geistiger Entwicklung, die nöthige geistige 
Reife besitzt, um einen wirklichen Erfolg ernster Studien voraussetzen lassen zu können. 

3. Die Volksschule muss sowohl mit Rücksicht auf den Hauptzweck ihres Sprach- 
unterrichtes , d. i. den richtigen Gebrauch der Unterrichtssprache beim Sprechen und 
Schreiben, als auch im Hinblicke auf den Lehrplan die Anforderungen der Auf- 
nahrasverordnung, in Bezug auf die Analyse und Interpunction bei der Mehrzahl der 
Schüler in vier Jahren nicht nur als unerreichbar, sondern auch als ihre Hauptaufgabe 
beeinträchtigend erklären. 

(Angenommen vom Gablonzer Lehrerverein am 12. Mai I884; Ref. Makowitschka.) 

D. I. Die gegenwärtige Art der Aufnahmsprüfung bietet nicht genug Garantie für 
ein richtiges Unheil über die Reife des Aufnahmswerbers. 

2. Auch das Frequentationszeugnis allein kann nicht als Grundlage der Aufnahme 
dienen; gleichwohl ist nicht daran zu zweifeln, dass die Volksschule in ihrer gegen- 
wärtigen Organisation in der Lage ist, dem Schüler jene Kenntnisse zu vermitteln, welche 
ihn zum Eintritte in eine Mittelschule befähigen. 

3. Demnach wäre folgender Modus anzustreben: Die Volksschule (der Leiter der 
Anstalt, der Glossen- und der Religionslehrer) hätte ausdrücklich zu erklären, dass der 
betreffende Schüler reif sei zum Eintritte in die Mittelschule. Auf Grund dieser Er- 
klärung könnte sodann die Aufnahme erfolgen. Jedoch wäre an § 60, Punkt 2 des 
Organisationsentwurfes festzuhalten. („Dem Gymnasium steht, da es für den wissen- 
schaftlichen Fortgang seiner Schüler verantwortlich ist, das Recht zu, sich durch eine 
Aufnahmsprüfung über das wirkliche Vorhandensein der geforderten Kenntnisse und 
Fertigkeiten sicherzustellen und die Aufnahme wegen mangelhafter Vorbildung zu ver- 
sagen. Dieses Recht erwächst zu einer Pflicht, wenn ein gegründeter Zweifel über 
den Zustand der Vorbildung des Aufzunehmenden obwaltet.“) 

(Beschlossen vom Vereine „Deutsche Mittelschule in Prag“ am 20. Febr. 1884.) 

E. Der Unterrichtsminister hat über diesen Gegenstand folgende neue Be- 
stimmungen erlassen: 

1. Die Aufnahmsprüfungen aus der Religionslehre sind bloss mündlich, aus der 
Unterrichtssprache und dem Rechnen schriftlich und mündlich vorrunehmen. 

2. Von der im Ministerial-Erlasse vom 14. März 1870 aufgestellten Forderung der 
Bekanntschaft mit den Regeln der Interpunction und ihrer richtigen Anwendung beim 
Dictandoschreiben ist künftig abzusehen. 

3. Um den Lehrkörpern, beziehungsweise den aus ihrer Mitte für die Aufnahms- 
prüfung bestellten Commissionen, die Möglichkeit zu bieten, diesen Prüfungen mit der 
erforderlichen Gründlichkeit obzuliegen, werden die Lehrkörper ermächtigt, die münd- 
lichen Prüfungen aus der Unterrichtssprache und dem Rechnen jedem Schüler zu er- 
lassen, welcher seine Reife in diesen Gegenständen bei der schriftlichen durch mindestens 
befriedigende Leistungen und im Volksschulzeugnisse mindestens durch die Note „gut“- 
dargethan hat. 
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4. Ebenso können Schüler, deren Religionsnote aus dem vierten Schuljahre der 
Volksschule nicht geringer als „gut“ ist, von der mündlichen Prüfung aus der Religions- 
lehre befreit werden. 

5. Sind in einem Prüfungsgegenstande die Zeugnisnote und die Censur aus der 
schriftlichen Prüfung entschieden ungünstig, so ist der Schüler zur mündlichen Prüfung 
nicht zuzulassen, sondern als unreif zurückzuweisen. Die auf diese Weise gewonnene 
Zeit ermöglicht es, mit den übrigen Aufnahmswerbern die mündliche Prüfung so gründ- 
lich vorzunehmen, als es erforderlich ist, um den als reif Befundenen die Aufnahme mit 
Beruhigung zu gewähren, dagegen die Unreifen mit Sicherheit herauszufinden und von 
der Mittelschule fcmzuhalten. 


9. Über das deutsche Lesebuch und den deutschen Aufsatz im 

Gjrmnasium. 

1. Der Unterricht im Deutschen soll, entsprechend den Bestimmungen des Organi- 
sationsentwurfes, einheitlich sein. 

2. Der deutsche Aufsatz im Untergymnasium soll sich durchaus an das Lesebuch 
anlehnen. 

3. Das Lesebuch einer jeden Classe des Untergymnasiums soll Rücksicht nehmen 
auf die betreffende Stufe der Stilübungen ; es hat daneben nur noch die anderen Zwecke 
des deutschen Unterrichtes (die Vermittelung der Kenntnis des Bedeutendsten aus der 
Nationalliteratur und die Bildung des Charakters) zu berücksichtigen. 

4. Es ist wünschenswert, dass auch das Lesebuch des Obergymnasiums Muster für 
•den deutschen Aufsatz, namentlich für die neu auftretenden Arten desselben, enthalte. 

5. Im Obergymnasium hat der Lehrer des Deutschen vorzugsweise solche Aufgaben 
zu stellen, die aus seinem Unterrichtsgebiete hervorgehen und sich daran anschliessen. 

(Angenommen vom Verein „Deutsche Mittelschule in Prag“ am 19. März 1884; 
Ref. Prof. Dr. Trischer.) 

10, Wie ist der Unterricht in der deutschen Sprachlehre an der 

Volks- und Bürgerschule zu ertheilen? 

* 

1. Der grammatische Unterricht ist nicht Selbstzweck, sondern Mittel zum Zweck. 

2. Er knüpfe an Bekanntes an, daher hat er die Mundart der Schüler zu berück- 
sichtigen. 

3. Er sei nicht geistlose Gedächtnissache, sondern lasse die Selbstthätigkeit des 
Schülers, die Denkkraft desselben hervortreten. 

4. Er schliesse sich an Sprachmusterstücke und Sprachmustersätze an. 

5. Der grammatische Unterricht enthalte sich von aller Wissenschaftlichkeit und 
werde nicht geboten als System. 

6. Grammatische Kegeln dürfen nicht gegeben, sondern müssen aus Beispielen 
-entwickelt ^grden. 

7. Praktische Übungen und Verbessern der Fehler sind besser als alles Regelwerk. 

8. Der grammatische Unterricht wecke und pflege das Nationalgcfühl und National- 
bewusstsein. 

(Angenommen von der Bezirkslehrerconferenz Tetschen a. d. Elbe am 20. Sep- 
tember 1883; Ref. Dir. R. Manzer.) 
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i 11. Zur Vereinfachung der deutschen Bechtschreibung. 

I 

1. Die übliche deutsche Rechtschreibung enthält zuviel überflüssige Zeichen, und 

I die Erlernung derselben ist infolge dessen sehr erschwert. 

2. Sie bedarf der Reform und zwar mit Berücksichtigung des Principes der Ver- 

I einfachung. 

I 3. Durch die verbessserte Rechtschreibung wird die Schuljugend entlastet und ein 

national-ökonomischer Vortheil erzielt. 

I 4. Eine zweckmässige Umgestaltung der deutschen Rechtschreibung ist im Interesse 

I aller Deutschen. 

I 5. Dieselbe kann am sichersten erzielt werden durch ein einheitliches Vor- 

gehen aller deutschen Lehrer. 

6. Die deutsche Lehrerschaft Österreichs tritt durch den zu gründenden d.-ö. 
Lehrerbund, eventuell durch ein auf dem d.-ö. Lehrertagc zu wählendes Comit6 mit den 
Lehrern Deutschlands behufs einheitliehen Vorgehens zur Erzielung einer Orthographie- 
reform in Unterhandlung. 

7. Die d.-ö. Lehrer und die Lehrer Deutschlands, resp. deren Organe streben mit 

; allen, ihnen zu Gebote stehenden Mitteln die gesetzliche Durchführung einer einheit- 

lichen, einfachen Rechtschreibung an. 

i (Angenommen vom Gablonz-Tannwalder Lehrerverein am 17. Mai 1884; aufgestellt 

I von Pohl-Gablonz.) 

12. Nach welchen methodischen Grundsätzen soll an slovenischen 
Volksschulen beim Unterrichte in der deutschen Sprache vor- 
gegangen werden? 

1. Die deutsche Sprache ist an slovenischen Volksschulen auf Grund der gut ge- 
pflegten slovenischen Muttersprache zu lehren. 

2. Man beginne mit dem deutschen Sprachunterrichte wenn möglich schon im 
dritten Schuljahre. 

3. Die Periode, in welcher die deutsche Sprache zu lehren ist, soll in eine Unter- 
Mittel- und Oberstufe getheilt werden. 

4 . An der Unterstufe ist die deutsche Sprache auf Grund der slovenisch-deutschen 
Fibel von Miklosich, an der Mittelstufe auf Grund der „Perva nemSka slovnica“ — und 
an der Oberstufe auf Grund der „Driiga nemSka slovnica“ zu lehren. 

5. Der Lehrer sei die lebendige Sprachlehre für seine Schüler und befleissige sich 

j stets einer reinen Aussprache. 

6. Man übe die Kinder — wenn möglich — täglich in der deutschen Sprache, 
u. zw. nicht bloss während der für den Sprachunterricht bestimmten Lectionsstunden, 
sondern auch bei anderen Lehrgegenständen — mündlich und schriftlich. 

7. Der Unterricht in der deutschen Sprache beginne mit Vocabeln und endige mit 

j Satzgefügen. 

8. Der Lehrer mache die Schüler bei jeder passenden Gelegenheit auf die Unter- 

^ schiede im Bau und Geiste der beiden Landessprachen aufmerksam. 

I (Angenommen von der Bezirkslehrerconferenz zu Windischgraz am 15. Sept. 1884; 

Ref. Hernaus-Schönstein.) 


l 
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13. Landkarten zum Schulgebrauoh. 

Die von der Wiener pädagogischen Gesellschaft aufgestellten Thesen siehe pag. 74 
und 75. 

14. Die Methodik des Reohenunterriohtes mit besonderer Berück- 
sichtigung des Kopfrechnens. 

1. Der Rechenunterricht muss auf allen Stufen von der Anschauung ausgehen. 

2. Der methodische Gang im Rechenunterrichte muss im ganzen und einzelnen 
planmässig abgestuft werden. 

3. In der ersten und zweiten Classe ist das Rechnen ausschliesslich nur Kopf- 
rechnen, die schriftlichen Übungen sind nur eine äussere Darstellung dessen, was im 
Kopfe ausgeführt wurde; in der dritten Classe muss das Kopfrechnen überwiegend neben 
dem Zifferrechnen gepflegt und in der vierten und fünften Classe gleichwertig behandelt 
werden. In den Oberclassen (BUrgerschuIclassen) muss Kopf- und Zifferrechnen in innige 
Verbindung treten und soll jede Rcchnungsaufgabe, wenn thunlich, mündlich und schrift- 
lich gelöst werden, 

4 . Kopf- und Zifferrechnen müssen auf allen Stufen lückenlos fortschreiten. 

5. Das Kopfrechnen soll nie ein Rechnen mit Vorstellung von Ziffern sein. 

6. Die Aufgaben müssen auf allen Stufen aus dem praktischen Leben und dem 
Gesammtunterrichte genommen werden; der Inhalt der angewandten Aufgaben muss in 
allen Theilen bestimmt, einfach, belehrend, bildend und wahr sein. 

7. Die Rechnungsregeln, wie die beim Rechnen zu verwendenden Vortheile sind 
vermöge der Vielseitigkeit in der Behandlung einer Rechnungsaufgabe nicht zu geben, 
sondern von den Schülern auf dem Wege der Anschauung und der Übung zu finden. 

(Angenommen von der Lehrerconferenz des VII. Wiener Bezirkes am 19. Juni 1884; 
Ref. A. Frühwirth.) 


15. Das Rechnen mit Vortheilen. 

1. ünter „Rechnen mit Vortheilen“ versteht man jenes Verfahren zur Lösung von 
Rechenaufgaben, welches die besonderen Verhältnisse einer gestellten Aufgabe benützt,, 
um schneller oder leichter als nach der allgemeinen Auflösungsart zum Ergebnis zu 
gelangen. 

2. Das Rechnen mit Vortheilen bedingt eine rasche und allseitige Auffassung der 
in der Aufgabe gegebenen Verhältnisse und eignet sich deshalb besonders als mächtiges 
Fördcrungsmittel der Verstandesbildung. 

3. Dem Rechnen mit Vortheilen liegt die genaue Kenntnis der allgemeinen Auf- 
lösungsarten von jenen Aufgaben, bei denen es angewendet werden soll, zugrunde; es 
hat daher in der Schule überhaupt wie auch für einzelne Schüler nur dann Berechtigung, 
wenn die allgemeinen Auflösungsarten bereits gut erfasst sind und wenn die Unterweisung 
in den ersteren nicht auf grössere Schwizrigkeiten als jene in den letzteren stösst, be- 
ziehungsweise w'enn das Verständnis für das erstere leicht zu wecken ist. 

4. Das Kopfrechnen und das Rechnen mit Vortheilen unterstützen einander gegenseitig. 

5. Das Rechnen mit Vortheilen soll nicht selbständig für sich einen Abschnitt im 
Rechenunterrichte bilden, sondern nur bei sich darbietender Gelegenheit, jedoch so häufig 
als möglich geübt werden, 

(Aufgestellt im Grazer Lehrervereine am i. März 1884; Stöckl.) 
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16 . Zeichenunterricht. 

1. Es ist anzustreben, dass das Freihandzeichnen als selbständige Disciplin erst 
im vierten Schuljahre beginne und die in den ersten Schuljahren dafilr bestimmte Zeit 
anderen Gegenständen zugute komme. 

2. Infolge dessen ist das Zeichnen nach Stigmen ganz zu verwerfen, da es die 
manuelle Handfertigkeit und die selbständige Auffassung des Kindes eher hindert, als 
fördert, indem das Verbinden der vorgezeichneten Punkte dem Kinde zum einzigen 
Hauptzweck des Zeichnens wird, der die Formenauffassung vollständig in den Hinter- 
grund drängt. 

3. Man fördere vor allem die Selbstthätigkeit, indem der Lehrer 'alles Copieren 
und Netzzeichnen von Seiten der Kinder vermeidet und an dessen Stelle die bereits an 
der Tafel vorgezeichneten Musterfiguren eingehend mit den Kindern bespricht; es wird 
dadurch die Zeichenstunde für Kinder und Lehrer hochinteressant, da erstere ihren 
eigenen Erfindungs- und Combinationsgeist möglichst selbständig walten lassen können 
und letzteren Gelegenheit zu psychologischen Beobachtungen Uber Auffassung und Ent- 
wicklung des kindlichen Geistes geboten wird. 

4 . Es ist die Ausarbeitung von Zeichenvorlagen anzustreben, die Tür alle Schul- 
kategorien passen und streng methodisch vom Leichteren zum Schwereren übergehen. 

Aufgestellt von mehreren Zeichenlehrern im Zweiglehrerverein Weyr am 13. October 
1883; dieser beschloss dagegen: 

Ad I. Mit Rücksicht auf den Trieb, den die Schüler fUrs Zeichnen besitzen, 
erscheint es wünschenswert, dass mit diesem Unterrichtszweig sobald als möglich begonnen 
werde; auch lässt sich der Zeichenunterricht ebenso elementar behandeln wie der 
Schreiblcse- oder Rechenunterricht; er soll daher der harmonischen Ausbildung wegen 
gleichzeitig mit den andern Disciplinen beginnen; endlich ist es auch der Zeitverlust, 
der die Versammlung nöthigt, sich gegen die erste These zu erklären, da nach dem 
Standpunkte, den diese These einnimmt, der Lehrer die Schüler des vierten Schuljahres 
erst mit der Handhabung des Stiftes, mit der Lage des Papieres vertraut machen müsste, 
um mit den einfachsten Darstellungen beginnen zu können. Die Versammlung erklärt 
sich also für die Beibehaltung des Zeichenunterrichtes in den bisherigen Altersstufen. 

Ad 2. Diese These, welche die Gegnerschaft des Stigmenzeichnens zum Ausdruck 
bringt, behindert die Ausbildung der manuellen Handfertigkeit der Schüler. Durch Stigmen, 
welche 2 — 4 cm von einander entfernt sind, werden die Schüler am leichtesten und 
natürlichsten auf das Gebiet des Freihandzeichnens übergeleitet. Das Zeichnen nach 
Stigmen trägt auch zur Übung des Augenmasscs viel bei , und es ist dasselbe überdies 
in Hinsicht auf die Unselbständigkeit des Kindes und auf den Massenunterricht zu pflegen. 
Die Versammlung erklärt sich somit gegen die II. These, respective für die Beibehaltung 
der Stigmen mit 2 — 4 cm Entfernung. 

Ad 3. Der dritten These schliesst sich die Versammlung im allgemeinen an, hält 
jedoch das Netzzeichnen für unbedingt nothwendig. Der Schüler muss die fertige Zeich- 
nung vor sich sehen, deren Entstehung genügend besprochen werden muss. Auf diese 
Weise wird dem geistlosen Mechanismus entgegengearbeitet. Es geschieht dies durch 
genaue Analysicrung und allseitige Besprechung der bereits an der Tafel vorgezeichneten 
Musterfiguren, damit die Schüler eine klare und deutliche Anschauung von denselben 
erlangen; denn nur das, was das Auge genügend erforscht, der Verstand unterschieden 
hat, vermag die Hand richtig nachzubilden. 
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Ad 4. Die Versammlung erachtet cs für nicht nothwendig, ein allen Schulkategoricn 
entsprechendes Zcichenwerk zu schaffen, nachdem für das Zeichnen ohnedies viele 
gediegene Werke zu Gebote stehen. Auch spricht sich die Versammlung aus dem Grunde 
gegen die vierte These aus, weil durch dieselbe dem Lehrer die Freiheit des Vorganges 
benommen wird. 

17. Der Zeichenunterricht in der ein- bis dreiclassigen Volksschule. 

1. Der Zeichenunterlicht soll in seiner Wichtigkeit erkannt und gewissenhaft 
gepflegt werden. 

2. Den grössten Vortheil bringt das Freizeichnen; deshalb soll es nach Möglichkeit 
betrieben, wenigstens angebahnt werden. 

3. Das Zeichnen soll auch in anderen Uuterrichtsgegenständen, so in der Erdkunde 
im Kartenzeichnen, in der Naturkunde im Zeichnen charakteristischer Formen, im Nach* 
zeichnen physikalischer Apparate u. dgl geübt werden. 

4. Man fahnde stets nach gleichem, gutem Materiale. 

5. Der Lehrer stelle die Hebung des Geschmackssinnes zu den obersten Zielen 
des Zeichenunterrichtes und steuere wacker gegen die Geschmacksverirrungen, die sich 
in tollen Kleidermoden, in Zimmereinrichtungen, Hauten, Gartenanlagen u. dgl. mani- 
festieren. 

Aufgcstellt am i. September 1884 in der Bezirkslehrerconferenz zu Waiz vom Ref. 
Hrunlechner- Radegund. 


18. Formenlehre und Zeichnen. 

1. Jede Zeichnung lässt der Lehrer in Gegenwart der Schüler stückweise auf der 
Schultafcl entstehen, so dass die Schüler Zeit haben, dieselbe gleichzeitig auf die Schiefer- 
tafel, respective auf das Papier zu bringen. 

2. Jede Zeichnung und jeden Thcil derselben begleite die geometrische Erklärung, 
und es werde dieselbe so lange wiederholt, bis die Mehrzahl der Schüler sich in derselben 
zurechtflnden. 

3. Ungeübte Schüler zeichnen auf die Schiefertafel, geübtere auf weisses, gutes 
Zeichenpapier ohne Stigmen. 

4. Jede Zeichnung, sei sie eine geometrische oder eine Freihandzeichnung, hat 
einen Plan oder eine Grundform; diese Grundform werde bei jeder Zeichnung hervor- 
gehoben und festgehalten, bis sich dieselbe durch Nebenformen zum Hilde gestaltet hat. 

5. Jeder geometrische Lehrsatz werde auf dem Wege der Anschauung gewonnea 
und so lange geübt, bis er allseitig verständlich, der Mehrheit der Schüler zum Eigen- 
thume geworden ist. 

6. Die geometrischen Berechnungen werden in den Stunden für das Rechnen, 
gebürend berücksichtigt. 

7. Geübtere Schüler werden angeleitct, nach und nach selbständig nach Vorlagen 
zu zeichnen. Als Vorlagen benütze man einfache Ornamente, Geräthe, Modelle, Blätter, 
Pflanzen u. s. w. 

8. Jede Freihandzeichnung soll, wie der Name selbst bestimmt, sowohl vom Lehrer 
beim Vörzeichnen, wie auch von den Schülern ohne physische Behelfe, die die Fer- 
tigung des Bildes erleichtern würden, ausgeführt werden. 

(Aufgcstellt in der Conferenz des Ober- und Unterrosenthaies zu Feistritz am 
14. August 1884; Referent Krebitz- Kappel.) 
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19. Der Schönschreibunterricht in der Volksschule. 

I. Der Lehrer gewöhne die Schüler durch zähe Consequenz an richtige Körper- 
und Federhaltung und an richtige Thekenlage. 

, 2. Nicht nur in allen Classen einer Anstalt, sondern im ganzen Schulbezirke sollen 

die gleichen Schriftformen in Verwendung stehen. 

3. In der Unterclasse schlicsst sich der Schreibunterricht an den Schreiblese- 
unterricht; in allen übrigen Classen aber geschieht die Vorführung der Buchstaben in 
genetischer Reihenfolge. 

4. Die Buchstaben (Ziffern) werden möglichst gross und schön an die Tafel 
vorgeschrieben und von den Schülern treu nachgeahmt. 

5. Das Schreiben mit der Feder werde möglichst bald begonnen (etwa im 4. bis 
5. Monate des ersten Schuljahres) und sind die Kinder an sehr elastische Federn mit 
langen Spitzen zu gewöhnen. 

6. In jeder Schreibtheke befinde sich auch ein Löschpapier. 

7. Auf der Unterstufe ist den Vorübungen, in allen Classen aber den Schrift- 
elementen und den Arm-, Hand- und Fingerübungen die sorgsamste Pflege zu widmen. 

8. Jeder neue Buchstabe wird zuerst durch ein paar Zeilen allein, dann mit Finger- 
übungen und schliesslich in Verbindung mit früher vorgenommenen Buchstaben in Wör- 
tern geübt. 

9. Jedes Wort ist in einem Zuge zu schreiben, die I-Pünktchen und ü-Striche sind 
erst am Schlüsse beizufügen. 

10. Auf richtige Schriftlage (45 — 50 Grad) und genaue Beobachtung der Mittel-, 
Ober- und Unterlänge ist strenge zu halten. 

II. Das Takischreiben hat auf der Unterstufe zu beginnen und darf nie über eine 
Stunde währen. 

12. Sobald zur deutschen Currentschrift die lateinische kommt (in utraquistischen 
Schulen umgekehrt), sind beide neben einander zu üben. 

13. Alles, was geschrieben wird, soll auch schön geschrieben werden. 

14. Auf der Oberstufe werden beide Schriftarten nur in einlinige Theken geschrieben. 

15. Auf dieser Stufe diene der Schreibunterricht auch der Orthographie und den 
Geschäftsaufsätzen. 

(Beschlossen von der Bezirkslehrerconferenz Klagenfurt- Land am 9. September 1884; 
aufgestellt vom k. k. B. S. I. Preschem.) 

20. Über den Handfertigkeitsunterrioht. 

1. Er erweitert, rein erziehlichen Zwecken dienend, die formelle Bildung. 

2. Er dient indirect gewerblichen oder kunstgewerblichen Zwecken. 

.3. Er lehrt gewisse Gegenstände des praktischen Lebens hcrstellen, macht wirt- 
schaftlich tüchtiger und sittlicher, indem er den Hausfleiss anregt. 

4. Er lehrt die erworbenen Fähigkeiten industriell verwerten. 

Resolution: Wir beobachten mit Wohlwollen die Bestrebungen zur Einführung des 
Handfertigkeitsunterrichtes in den Schulorganismus, hoffen jedoch, dass die Regierung 
vor Einführung desselben sorgfältige Erhebungen pflegen werde. 

(Angenommen von der Conferenz des freien Lehrervereins Tetschen am 13. Octobet 
1883. Director R. Manzer.) 

Anmerkung. Siehe die VIII. Abhandlung dieses Jahrbuches, S. 82 ff. 
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21. Über den Handfertigkeitsunterrioht als Lebrgegenstand der 

Volkssobule. 

•I. Die Einführung des Handfertigkeitsunterrichtes in die Volksschule brächte folgende 
Vor- und Nachtheile. 

A. Vortheile: l. fiir die Schule: a) Ermöglichung einer genaueren Anschauung* 

b) Förderung des Unterrichtes im Rechnen, Zeichnen, in der 
geometrischen Formenlehre und Naturlehre, c) Hebung des Fleisses 
bei den übrigen Unterrichtsgegenständen; 

2. für die Schüler: a) Eine erfrischende Wirkung auf die Gesundheit 
und das Gemüth, b) Weckung und Stärkung der Lust zur Arbeit, 

c) Erzielung einer gewissen Handgeschicklichkeit, d) Erleichterung 
der künftigen Berufswahl; und 

2 , für die Familie: Weckung und Bewahrung der Liebe zum häus- 
lichen Herde. 

B. Nachtheile: i. für die Schule: a) Durchbrechung des Princips des Classenunter- 
richtes, b) Beeinträchtigung des Unterrichtes in anderen Lehr- 
gegenständen ; 

2. für den Lehrer: a) Kritisierung eines Theiles ^seiner Leistungen 
durch Nicht-Pädagogen, b) Cberbürdung; 

3. für die Schüler: Überbürdung; 

4. für die Schulgemeinden: Kosten für die Anschaffung von Stoffen 
und Werkzeugen; 

5. für den Staat: Kosten zum Zwecke der Heranbildung der Lehrer ^ 
für diesen Unterricht. 

IL Viele Vortheile des Handfertigkeitsunterrichtes können auch durch die gegenwärtig 
in der Volksschule eingeführten Lehrgegenstände erreicht werden und zwar: a) durch 
grössere Berücksichtigung der Unterrichtsgrundsätze: „Unterrichte anschaulich“! 
und „Unterrichte praktisch“!; dann b) durch Arbeiten im Schulgarten. 

III. Die Nachtheile des Handfertigkeitsunterrichtes überwiegen gegenüber den Vortheilen 
desselben; deshalb und weil der Volksschule endlich einmal zu ihrer Entwicklung 
Ruhe gegönnt werden muss, ist es nicht angezeigt, mit diesem Gegenstände die 
Lehrgegenstände der Volksschule zu bereichern. 

IV. Die gewerbliche Bürgerschule ist vermöge ihrer Organisation geeignet, den Hand- 
fertigkeitsunterricht in ihren Lehrplan aufzunehmen. 

(Aufgestellt im Grazer Lehrervereine am 7. Juni 1884 vom Referenten J. List.) 


B. Äussere Schulverhättnisse^ sociale Steilung der Lehrer etc. 

• 

22 . Gesetzliche Bestimmungen über die Anwendung der körperlichen 

Züchtigung im Deutschen Reiche. 

Das deutsche Reichsgericht erkennt das Züchtigungsrecht des Lehrers als nach den 
einzelnen Landesgesetzgebungen zu Recht bestehend an. Dem Lehrer steht das 
Recht der Züchtigung zu. Ein Lehrer ist wegen vorsätzlicher Körperverletzung 
nur dann strafbar, wenn er vorsätzlich sein Recht missbraucht, oder absichtlich die 
<jrenzeu einer erlaubten Züchtigung überschreitet. 
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I. Anhalt. 

Ein Erlass vom 22. Februar 1875, in welchem die Berechtigung der Lehrer und 
Schulbehörden zur Anwendung der körperlichen Züchtigung anerkannt wird, sagt unter 
anderem: i. Die körperliche Züchtigung kann eintretcn, wo ein Schüler Zqchtlosigkeit, 
Trotz, Lügenhaftigkeit, unverbesserlichen Hang zur Trägheit und überhaupt solche Bös- 
willigkeit und sittliche Stumpfheit bekundet, dass andere Disciplinarmittel sich als fruchtlos 
erweisen. In solchen Fällen können mit Zustimmung des Ortsschulinspectors auch Hand- 
lungen des Schülers ausserhalb der Schule mit der genannten Strafe belegt werden, 
besonders dann, wo die V^muthung Grund hat, dass die Eltern solche Vergehungen 
nicht gebürend bestrafen. 2. Mädchen gegenüber ist die körperliche Züchtigung nur 
in äussersten Fällen anzuweuden. 3. Die körperliche Züchtigung soll nur mittelst eines 
dünnen Rohrstockes erfolgen, welcher für den einzelnen Fall immer erst besonders 
hervorgeholl wird, sonst aber weder in der Hand des Lehrers sich befindet, noch offen 
daliegen soll. 4. Alles andere Schlagen ist untersagt, 5. Gerichtliches Einschreiten hat 
der Lehrer dann zu er\varten, wenn die körperliche Zucht in Misshandlung ausartet oder 
der Gesundheit des Kindes schadet; die Dienstbehörde wird da nicht einschreiten , wo 
die Züchtigung aus pädagogischen Gründen unstatthaft wäre. 

II. Baden, 

Ministerialverordnung vom 23, April 1869. Körperliche Züchtigung ist nur bei 
beharrlichem, böswilligem Widerstande mit der Ruthe auf die Hand zulässig. Die über- 
wiegende Mehrheit der zu den Berathungen des Gesetzentwurfes über die Schulstrafen 
zugezogenen Schulmänner vertrat die Ansicht, dass die körperliche Züchtigung nicht 
vollständig entbehrt werden könne. 

III. Baiern. 

I. Nach dem Ministeriderlass vom 30. Juni 1857 ist der Lehrer nach Bevoll- 
mächtigung seitens des Local-Schulinspectors berechtigt, die körperliche Züchtigung 
anzuwenden. 2. In Niedcrbaiern können die Local -Schulinspectoren Lehrer, die sie 
ihres Vertrauens für würdig halten, zur Anwendung zulässiger körperlicher Züchtigung 
ein für allemal oder für bestimmte Fälle oder bis zu einem bestimmten Masse ermäch- 
tigen. 3. In Unterfranken ist zur Anwendung der Strafe der köqierlichen Züchtigung 
die vorgängige Zustimmung des Local-Schulinspectors ausnahmslos erforderlich. 4. Zur 
Vollziehung derselben ist eine Ruthe oder ein dünnes Stäbchen vorgeschrieben. 5. Alle 
sonstigen Züchtigungen sind verboten. 

IV. Freie Stadt Bremen. 

Verordnung vom 21. März 1879. i. Dem Lehrer bleibt gestattet, zum Zwecke 
sofortiger Unterdrückung von Unverschämtheit, Widersetzlichkeit und Trotz dem betref- 
fenden Schüler einen mässigen Backenstreich mit der Hand zu crtheilcn. 2. Die kör- 
perliche Zucht soll bei Kindern vor vollendetem S. Jahre gar nicht, bei älteren Schülern 
nur dann angewendet werden, wenn andere geeignete Strafen über denselben nichts 
vermögen. 3. Jede körjjerliche Züchtigung bedarf der vorgängigen Genehmigung des 
Vorstehers, dessen bezügliche Anordnung ins Classenbuch einzutragen ist. 4. Dieselbe 
ist nie vor der versammelten Classc zu vollstrecken. 5. Alle anderen Züchtigungen sind 
untersagt. 

V. Freie Stadt Hamburg. 

Regulativ vom 11. Jänner 1881. 1. Die körperliche Züchtigung ist anzuwenden 

bei hartnäckigem Lügen, be*i frecher Widersetzlichkeit, bei beharrlichem Ungehorsam, 
Jahrbuch d. Wiener päd. Ges. 1884. 11 
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hei Ausbrüchen sittlicher Roheit, bei beharrlichem Unfleisse, bei wiederholtem Schul- 
entlaufen, bei Schamlosigkeiten. 2. Vollzogen wird die Strafe mittels eines von der 
Behörde den einzelnen Schulen zugestellten Kohrstockes und zwar stets auf dem Rücken 
oder auf dem Gesäss. 3. Der Stock ist im Conferenzzimmer unter Verschluss des Haupt- 
Ichrers zu bewahren und in Jedem einzelnen Falle von diesem ausschliesslich zu requi- 
rieren. 4. Jede körperliche Züchtigung ist entweder eine leichtere oder empfindlichere. 
5. Ausgeschlossen ist jede empfindlichere Züchtigung bei Knaben unter 8 Jahren, sowie 
bei kränklichen oder schwächlichen Kindern. 6. Die Strafe ist erst nach beendetem 
Unterricht in Gegenwart des Hauptlehrers oder eines anc^ren Lehrers zu vollziehen. 

7. Der Vollzug jeder körperlichen Züchtigung i ‘ unmittelbar nach derselben in ein für 
diesen Zweck bestimmtes Buch und zwar u;;.cr Namhaftmachung des Schülers, unter 
Bezeichnung des Datums, unter Angabe der Gründe der Züchtigung und der Anzahl der 
crthcilten Schläge, sowie unter Namhaftmachung des betheiligten Lehrers einzutragen. 

8. Die körperliche Züchtigung darf an demselben Schultage nur einmal an demselben 
Schüler vollzogen werden. 9. Zur Anwendung einer empfindlicheren Züchtigung ist die 
Genehmigung des Hauptlehrcrs einzuholen, und dass dies geschehen sei, in dem oben 
erwähnten Buche zu vermeiken. 

VI. Hessen. 

Ministerialerlass vom 31. März '1876. i. Die Strafe der körperlichen Züchtigung 
als des äussersten Disciplinarmittels ist nur dann anzuwenden, wenn sich alle anderen 
Schulst! afen als unwirksam erweisen, namentlich wenn Schüler in Lügenhaftigkeit oder 
Trägheit versunken sind, offenbaren Trotz oder Böswilligkeit an den Tag legen, oder 
die Gesetze der Zucht und Moral gröblich verletzen, also insbesondere in Fällen hart- 
näckiger, frecher Lüge, bei frecher Widersetzlichkeit, muthw'illiger oder boshafter erheb- 
lichen Misshandlung jüngerer Kinder, schweren Fällen von Thierquälerei, wiederholter 
vorsätzlicher Beschädigung von Bäumen und öffentlichen Denkmälern und wissentlichem 
Diebstahl. 2. Als Züchtigungsinstrument ist nur ein dünnes Stäbchen zulässig, welches, 
nur für diesen Gebrauch bestimmt, während des Unterrichtes nicht zu anderen Zwecken 
in der Hand des Lehrers sich befinden oder offen daliegen soll. 3. Schläge an Kopf 
oder Gesicht, auf Rücken oder Hände, Zausen an den Ohren oder Raufeti an den 
Haaren, Schlagen oder Stossen mit der Hand oder Faust sind zu vermeiden. 4. Bei 
Mädchen und bei Kindern in den beiden ersten Schuljahren dürfen überhaupt körperliche 
Strafen nicht angewendet werden. 

' VII. Lübeck. 

Verfügung vom 9. Juni 1876. i. Dieses Strafmittel darf niemals angewendet werden 
bei Mädchen und schwächlichen Knaben. 2. Sonst ist dieses Strafmittel nur gestattet 
in Fällen hartnäckigen LUgens, frecher Widersetzlichkeit, Roheit und grober Unsittlichkeit, 
oder wenn die sonstigen dem Lehrer zustchenden Zuchtmittel ohne Erfolg angewendet 
sind. 3. Alle anderen Züchtigungen sind streng untersagt. 4. Vor jeder Anwendung 
der körperlichen Züchtigung ist dem Leiter Anzeige zu machen. 

VIII. Oldenburg. 

Verfügung vom 31. Jänner 1883. Ob zur Vornahme der Züchtigung eines Kindes 
hinreichender Grund vorhanden ist, fällt der Bcurtheilung des Lehrers anheim. 2. Die 
körperliche Züchtigung ist anzuwenden in den Fällen von frechem Trotz oder Wider- 
setzlichkeit, beharrlichem Ungehorsam, grober Lüge und hartnäckigem Leugnen, Roheit, 
Bosheit, Diebstahl oder anhaltender, unverbesserlicher Trägheit. 3. Mädchen, sowie 
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schwächliche Knaben und Knaben unter 8 Jahren sind von der körperlichen Züchtigung 
thunlichst ganz auszudehnien. 

IX. Preussen. 

Züchtigungen, welche in den der Schulzucht gesetzten Schranken verbleiben, sollen 
gegen die Lehrer nicht als strafbare Misshandlungen behandelt werden. 

X. Elsass-Lothringen. 

Nach Erlass vom 19. April 1872 ist die körperliche Züchtigung der Schulkinder 
den Lehrern absolut verboten. 

XI. Königreich Sachsen. 

Verordnung vom 25. August 1874. Nach mehrfach fruchtlos gebliebener Anwen- 
dung der vorgeschriebenen Strafmittel oder wegen frecher Widersetzlichkeit und grober 
Unsittlichkeit ist die körperliche Züchtigung gestattet. 

XII. Grossherzogthum Sachsen. 

Verordnung vom 20. März 1875. i. Die körperliche Züchtigung kann in der Volks- 
schule nicht ganz entbehrt werden. 2. Sie ist bei hartnäckiger, frecher Lüge, bei 
Widersetzlichkeit, muthwilligcr Misshandlung jüngerer, schwacher Kinder, Thierquälerei, 
Baumfrevel, bei Diebstahl gestattet. 3. Die körperliche Züchtigung soll erst am Ende 
des Unterrichtes vorgenommen werden. 4. Bei Mädchen und Kindern in den ersten 
zwei Schuljahren sollen körperliche Strafen nicht angewendet werden. 

XIII. Coburg-Gotha. 

Schulgesetz vom 27. October 1874. Körperliche Züchtigung tdarf nur ausnahms- 
weise augewendet weiden. 

XIV. Schwarzburg-Rudolstadt. 

Verordnung vom 19. Februar 1849. Körperliche Züchtigung findet statt, wo alle 
anderen, mehr das sittliche Gefühl und den Ehrtrieb in Anspruch nehmenden Zucht- 
mittel nicht fruchten. 

XV. Württemberg. 

Verordnung vom 22. Mai 1880. i. Körperliche Züchtigung ist nur zulässig wegen 
beharrlichen Unfieisses oder gröberer sonstiger Verfehlungen, insbesondere solcher, in 
welchen boshafter Muthwille, Trotz, Widerspenstigkeit, Roheit, Impietät, Lügenhaftigkeib 
Unredlichkeit, Schamlosigkeit oder andere Laster zu Tage treten, 2, Bei Mädchen soll 
die körperliche Züchtigung thunlichst vermieden werden. 3. Die einfache körperliche 
Züchtigung besteht in Schlägen mit einem* dünnen Stöckchen auf die innere Fläche der 
Hand. Diese Strafe darf vom Lehrer und nur in Gegenwart anderer Schüler vollzogen 
werden. 4. Die geschärfte körperliche Züchtigung wird auf das Gesäss appliciert, 
5. Die geschärfte körperliche Züchtigung darf nur von den ständigen (definitiven) Lehrern 
angewendet werden. 6. Jede von einem ständigen Lehrer verhängte geschärfte körper- 
liche Züchtigung ist ins Schuldiarium unter Anführung der wesentlichen Thatumstände 
der Verfehlung einzutragen. 

Wenn wir diese gesetzlichen Bestimmungen Zusammenhalten, so finden wir folgende 
auffällige Erscheinungen: 

1. Dass die körperliche Züchtigung in ganz Deutschland mit Ausnahme von Elsass- 
Lothringen gestattet ist. 

11 * 
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2. Dass dort Lüge, Frechheit, Bosheit, Diebstahl, Unsittlichkeit mit der körper- 
lichen Züchtigung geahndet werden. 

3. Dass dort die köq>erlichc Züchtigung entweder vom Lehrer allein oder im Ein- 
verständnis mit seinen Vorgesetzten geübt wird. 

4. Dass alle gesetzlichen Bestimmungen über die körperliche Züchtigung aus der 
jüngsten Vergangenheit herstammen. 

(Lehrervercin „Diesterweg“ im 3. Wiener Bezirke; Ref. Wawrzyk.) 

23. Stellung des Lehrers ausser der Schule. 

1. Der Volksschullehrer gehört einem Stande an, der aller Ehren wert ist; er ist 
nicht nur Lehrer, sondern auch Erzieher der Jugend und hat infolge seiner Bildung 
und Stellung Anspruch auf allgemeine Achtung. 

2. Er nehme sich selbst in strenge Zucht und bewahre sich die Frische seines 
Geistes. 

3. Er sei ein sittlich reiner Charakter und unermüdlich bestrebt, sich nach jeder 
Richtung zu vervollkommnen, damit er der Jugend ein Vorbild, dem Volke aber ein 
Berather sei. 

4 . Er führe ein gutes Familienleben, pflege eifrig gesellschaftlichen Verkehr mit 
gebildeten, ehrenhaften und angesehenen Männern und scheue jede Gesellschaft, die 
unter seiner Würde steht. 

5. Bei Übernahme jeder ausserberuf liehen Thätigkcit nehme er Rücksicht auf seine 
Kräfte und Kenntnisse und lasse die Pflichten gegen seine Gesundheit und gegen die 
Erhaltung und Versorgung seiner Familie nie ausseracht. 

6. Bei seiner gemeinnützigen Thätigkeil rechne er nie auf Dank und Anerkennung, 
sondern suche seinen Lohn im Bewusstsein treu erfüllter Pflicht; dann werden ihm Un- 
dank und Verkennung seine Zufriedenheit und Seelenruhe niemals ganz rauben können. 

7. Er mache die Eltern in schonender Weise auf sittliche Gebrechen ihrer Kinder 
aufmerksam und rathe ihnen die Mittel zu deren Heilung an. 

8. Der Lehrer vertheidige die Schule und ihre Einrichtungen gegen feindliche Ein- 
flüsse und Angriffe und fördere das Gedeihen seiner Anstalt durch Gewinnung und 
Belehrung der Eltern und durch Beschaffung und Completicrung von Lehr- und Lern- 
mitteln. 

9. Der Lehrer besitze ein klares V'erständnis für die Bedürfnisse der Schulgemeinde 
und fördere, soweit cs in seiner Macht liegt, auch das Wohl derselben. 

10. Der Lehrer unterstütze nach Kräften das Vereinsorgan und betheilige sich an 
Lehrervcrsammlungcn, denn diese sind der fruchtbarste Boden zur Klärung der Gedanken 
und ganz besonders dazu geeignet, gesellschaftliche Tugenden zu pflegen, die Beruis- 
freudigkeit zu fordern, wie neuen Arbeitswegen nachzuspüreu. 

11. Der Lehrer übe billige Rücksicht gegen seine Collegen , urtheile in der Ge- 
sellschaft oder vor Vorgesetzten nicht abfällig über sie, bespöttle nicht ihre Schwächen, 
sondern hebe ihre Vorzüge hervor und vertheidige ‘sie. 

12. Der Lehrer muss die politischen Bestrebungen des Volkes kennen lernen, dasselbe 
über die Bewegung seiner Zeit aufklären, ihm wie der Jugend in der Übung bürgerlicher 
Tugenden ein nachahmungswertes Beispiel geben und sich vor Missbrauch der Schule, 
sowie seiner Stellung zu politischen, nationalen und confessionellen Agitationen hüten. 

13. In bewegten Zeiten folge er ruhig seiner eigenen besseren Überzeugung. 
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14- I^er Lehrer fördere die sittliche und religiöse Bildung durch den gesammtcu 
Unterricht und gewöhne die Jugend insbesondere an Toleranz gegen Andersgläubige. 

15. Weltliche und geistliche Lehrer haben sich gegenseitig zu unterstützen, mit- 
einander im guten Einvernehmen zu leben, und sind in Hinblick auf ihre Thätigkeit 
einander nebengcorduet. 

16. Der Lehrer pflege den Patriotismus durch Wertschätzung der einheimischen 
Sitten und Gebräuche, durch den Unterricht in der Heimatkunde, durch Cultivicrung des 
Volksliedes, durch Weckung des Gemeinsinnes und durch Einflössung der Liebe zu 
Kaiser und Kaiserhaus. 

17. Der Lehrer erwerbe sich eine eingehende Kenntnis der Schulgesetze und der 
behördlichen Verfügungen; er bringe seinen Vorgesetzten Vertrauen entgegen, begegne 
ihnen mit Hochachtung und leiste ihren Anordnungen aus innerer sittlicher Nothwendig- 
keit willig und freudig Folge; er erwarte aber auch von ihnen Achtung und Anerkennung 
seines Wirken.s, schonende Berücksichtigung in Betreff menschlicher Unvollkommenkeit, 
männlichen Beistand und redliche Unterstützung. 

(Angenommen von der Bezirkslehrerconferenz der Bezirke Ferlach und Klagenfurt- 
Land am 9. September 1884; aufgestellt von Klein und Preschern.) 

24. Der Organistendienst, seine Verpflichtung und Entlohnung. 

1. Zur Übernahme des Regenschoridienstes kann kein Lehrer verpflichtet werden, 
sondern die Übernahme beruht auf einem vertragsmässigen Übereinkommen seitens des 
Lehrers einerseits und des Pfarrers oder der Gemeinde andererseits, das zu lösen beiden 
Theilen freisteht. 

2. Der Regcnschoridienst soll nur in einem solchen Umfange übernommen werden, 
dass durch seine Besorgung .Amt und Würde des Lehrers in keiner Weise beeinträchtigt 
werden. 

3. Die Entlohnung für die Besorgung dieses Dienstes soll in einem richtigen Ver- 
hältnisse stehen zu den .Arbeiten und Mühen des Regenschori, damit nicht von vorn- 
herein durch einen unverhältnismässig niedrigen Preis der Wert der .Arbeit und folge- 
richtig auch der Wert des Arbeiters gering geschätzt werde. 

4. Die Nichtbefähigung für diesen Dienst soll für den Lehrer kein Hindernis bei 
Bewerbung um eine Stelle im Schuldienste bilden. 

(Aufgestellt im Oberhollabrunner Lehrerverein am 2 . October 1884; Ref. Müller- 

Retz.) 

25. Die Dienstpragmatik für den Lehrstand. 

•A. Was versteht man unter Dienstpragmatik für Lehrer?,* 

Die Dienstpragmatik für Lehrer ist eine detaillierte Ausführung jener allgemeinen 
Bestimmungen des Volksschulgcsetzes und der Schul- und Unterrichtsordnung für allge- 
meine Volksschulen, welche handeln: von der Anstellung; von der Zuweisung des .Schul- 
dienstes; von den Versetzungen (freiwillige, aus Dienstesrücksichten, strafweise); von 
der Entlassung aus dem Schuldienste; von der Regelung des Diensteinkommens (Vor- 
rückungen [Gehaltsstufen], Beförderungen, .Altcrszulagcn, Pensionierungen'i ; von der Dis- 
ciplinarbehandlung (Disciplinarverfahren, Disciplinarmittel); von den Pflichten und Rechten 
überhaupt und von den Pflichten und Rechten gegenüber schulbehördlichen Personen 
und Schulbehörden und vice versa. 

B. Ist eine Dienstpragmatik für den Lchrstand ein Bedürfnis oder nicht? — Ja! 
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C. Wer hat die Dienstpragmatik zu erlassen? 

Die Dienstpraginatik für Lehrer soll, da sie als eine Interpretation der oben be- 
zeichneten Bestimmungen des Schulgesetzes und als eine Ergänzung der Schul- und 
Unterrichtsordnung angesehen werden muss, von der Schulbehörde erlassen und als An- 
hang in die Schul- und Unterrichtsordnung aufgenommen werden. 

D. Was soll die Dienstpragmatik enthalten? 

1. Anstellung. Der Vorgang bei Besetzungen ist in Bezug auf die Concursaus- 
schreibung, auf die Sammlung der Gesuche, auf den Besetzungsvorschlag, auf die Beilagen 
zu den Besetzungsvorschlägen, auf das Anstellungsdecret genau zu präcisicren. 

2. Zuweisung des Schuldienstes. Hier ist zu fordern, dass die Wünsche der An- 
gestellten zu hören und nach Möglichkeit zu berücksichtigen seien. In grossen Städten 
und in Bezirken mit grossen und kleinen Gemeinden sind die jungen Lehrer den 
schlechter situierten Schulen zuzuweisen und rücken nach und nach in besser situierte 
Schulen vor. 

3. Versetzungen. 

a) Freiwillige Versetzung. Verschiedene Umstände können den Lehrer veranlassen, 
seinen Dienstort zu verändern. In einem solchen Falle soll die Schulbehörde 
verpflichtet werden, den Wünschen des Gesuchstellers nach Möglichkeit gerecht 
zu werden. 

b) Versetzung aus Dienstesrücksichten. Diese Versetzung, gegen welche dem Be- 
troflenen eine Berufung an die nächst höhere Stelle zustehen soll, muss begründet 
werden. 

Bei der Versetzung aus Dienstesrücksichten müssen die Familien- und Wohnungs- 
verhältnisse und der Nebenverdienst des zu Versetzenden berücksichtigt werden, eventuell 
ist demselben der Schaden, den er in dieser Beziehung durch die Versetzung erleidet, 
zu ersetzen. 

c) Strafweise Versetzung. Die Bedingungen, unter welchen die strafweise Versetzung 
stattflnden darf, sind durch detaillierte Bestimmungen festzusetzen. 

4. Entlassung aus dem Schuldienste Eine Entlassung darf nur infolge eines 
strafgerichtlichcn Erkenntnisses, niemals aber infolge einer Disciplinaruntersuchung er- 
folgen. Die Fälle, in welchen die Entlassung infolge eines strafgerichtlichen Erkennt- 
nisses zu erfolgen hat, sind einzeln in der Dienstpragmatik anzuführen. 

5. Regelung des Diensteinkommens. Der Gehalt ist anticipando auszuzahlcn. Die 
Alterszulagen sind ohne besonderes Ansuchen zuzuerkennen. Bei Beförderungen gibt 
die grössere Befähigung und die bessere Verwendung den Vorrang, nur bei gleicher 
Befähigung und Verwendung ist das Dienstalter ausschlaggebend. Die Beurtheilung der 
Befähigung und der Verwendung der Bewerber erfolgt von einer Commission, welche 
zur grösseren Hälfte aus Fachmännern besteht, die zu diesem Zwecke von der Lehrer- 
schaft des Bezirkes gewählt werden. Vorrückungen in höhere Gehaltsstufen erfolgen 
nach Zurücklegung einer bestimmten Anzahl von Dienstjahren mit Ausschluss aller 
anderen Nebenumstände. Pensionierungen können infolge von Disciplinarvergehen und 
infolge von Dienstuntauglichkeit erfolgen. Im ersteren Falle ist nach gesetzlich fest- 
gestellten Normen vorzugehen; im letzteren Falle ist dem Pensionierten der volle zuletzt 
bezogene Gehalt als Pension auszuzahlen. Nach dreissigjähriger Dienstzeit hat die Pen- 
sionierung auf Wunsch des Angestellten ohne Rücksicht darauf, ob der Betreffende dienst- 
tauglich ist oder nicht, mit den vollen Bezügen zu erfolgen. Der Pensionsanspruch hört 
nur bei Entlassung auf. 
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6. Diäciplinarbehandlung. Die Disciplinarstrafcu sind ftir die einzelnen Vergehungen 
genau festzustellcn und die Schulbehörden sind zu verpflichten, sich streng an dieselben 
zu halten. Die Anwendung von Disciplinarstrafen ist durch genaue gesetzliche Be- 
stimmungen za regeln, um auf diese Weise der möglichen Willkür der Schulbehörden 
einen Riegel vorzuschieben. Das Verfahren bei der Disciplinaruntersuchung ist durch 
genaue Vorschriften zu regeln. Es muss diesbezüglich gefordert werden: 

a) Die Entlassung vom Schuldienste darf nicht im Wege des Disciplinarverfahrens, 
sondern nur infolge einer gerichtlichen Verurtheilung erfolgen. 

b) Bei jeder Bezirks- und Landesschulbehörde ist für den Umfang ihres Sprengels 
eine Disciplinarcommission zu bestellen. 

c) Diese Commission bestehe zur Hälfte aus den vom Bezirksschulrathe delegierten 
Mitgliedern und zur anderen Hälfte aus den von der Bezirkslehrerconferenz auf 
drei Jahre, respective von der Landeslehrerconferenz auf sechs Jahre für diesen 
Zweck gewählten Lehrervertretern. 

d) Dem Beschuldigten stehe das Recht zu, zwei Mitglieder der Commission, und 
zwar ohne Angabe von Gründen, abzulehnen. 

e) Die Einleitung einer Disciplinaruntersuchung darf erst nach Einvernehmung des 
Beschuldigten erfolgen. 

f) Dem Beschuldigten stehe das Recht zu, alle zur vollständigen Aufklärung der 
Sache erforderlichen Umstände und Beweismittel in Anwendung zu bringen. 

g) Die Disciplinarcommission hat nach Vorlage der geschlossenen Erhebungen zu 
erkennen, ob das Disciplinarverfahren fortzusetzen ist .oder nicht; ist letzteres der 
Fall, dann ist der Einstellungsbcschluss sammt Gründen dem Beschuldigten schrift- 
lich bekannt zu geben, 

h) Die Disciplinarverhandlung selbst sei durchaus mündlich. 

i) Von der Theilnahme an der mündlichen Verhandlung und an der Entscheidung 
der Sache ist das als Untersuchungscommissär bestellte Mitglied ausgeschlossen. 

k) Bei der mündlichen Verhandlung werde die Anklage dem Beschuldigten vorge- 
haltcn, wobei ihm und seinem Vertreter das letzte Wort zusteht, 

l) Dem Beschuldigten bleibe das Recht Vorbehalten, sich bei der Verhandlung, er 
möge persönlich erscheinen oder nicht, eines Vertheidigers aus seinen Standes- 
genossen zu bedienen. 

m) Die Disciplinarcommission bat bei Schöpfung ihres Erkenntnisses nur auf dasjenige 
Rücksicht zu nehmen, was in der mündlichen Verhandlung vorgekommen ist; sie 
hat nach ihrer freien, aus der gewissenhaftesten Prüfung aller für und wider vor- 
gebraebten Beweismittel gewonnenen Überzeugung zu erkennen. 

n) Die Beschlüsse werden mit absoluter Stimmenmehrheit gefasst. Der Vorsitzende 
hat keine Stimme. Bei Stimmengleichheit ist der Angeklagte als freigesprochen 
zu betrachten. 

o) Die mündliche Verhandlung findet in nicht öffentlicher Sitzung statt; doch steht 
der Zutritt dreien Vertrauensmännern des Beschuldigten zu. 

p) Das Erkenntnis ist sogleich zu verkünden und längstens binnen acht Tagen sammt 
den Entscheidungsgründen dem Beschuldigten schriftlich zuzustellen. 

q) über die mündliche Verhandlung ist ein Protokoll aufzunehmen, welches die 
Namen der Anwesenden und die wesentlichen Momente der Verhandlung enthalten 
muss. 

r) Dem Verurlheilten stehe das Recht des Recurses an die höhere Behörde zu. 
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s) Nach zweijähriger tadelloser Aufführung ist die Löschung einer in dem Tersonal- 
standesausweis eingetragenen Rüge von amtswegen vorzunchmen. 

7. Pflichten des Lehrers. 

Die allgemeinen Bestimmungen über die Pflichten, wie sie im Schulgesetze und in 
der Schul- und Unterrichtsordnung enthalten sind, sind durch detaillierte Vorschriften 
festzusetzen, insbesondere ist die Pflichtsphäre den unmittelbaren Oberen gegenüber zu 
bestimmen. Es ist genau zu bestimmen, auf welche Fälle sich der dienstliche Gehorsam 
gegen den Leiter und Inspector zu erstrecken hat. 

8. Pflichten des Schulleiters, des Inspcctors, der Schulbehörden dem Lchrpersonale 
gegenüber. Der Schulleiter ist verpflichtet, für eine gerechte und entsprechende Ver- 
theilung der Arbeiten des ihm unterstehenden Lehrpersonals zu sorgen. Er stehe nicht 
über der Lehrerconferenz , sondern er sei ihr untergeordnet, nur bezüglich der Über- 
wachung der Pflichterfüllung der einzelnen Lehrpersonen sei er übergeordnet. Seine 
Verfügungen hat er vor die Conferenz zu bringen und hier die Genehmigung ein- 
zuholen. 

Sowohl der Schulleiter als auch der Inspector sei verpflichtet, den ihm unter- 
stehenden Lehrpersonen anständig zu begegnen und deren Leistungen mit gewissenhafter 
Gerechtigkeit zu beurtheilen. Falsche Angaben, sei es zum Vor- oder Nachtheile des 
Lehrers, erwiesene Parteilichkeit bei Erstattung von Gutachten über Befähigung und 
Verhalten, insbesondere bei Besetzungsvorschlägen, werden als Dienstvergehen im Dis- 
ciplinarwege streng geahndet, zu welchem Zwecke besondere Bestimmungen in die 
Dienstpragmatik aufzunehmen sind. Über die Lehrpersonen sind Personalstandesausweise 
(Qualificationstabellen, Diensttabellen) zu führen. Bezüglich derselben muss Folgendes 
gefordert werden: 

a) Der Lehrer ist jedes Jahr im Personalstandesausweis zu qualifleieren. 

b) Die Qualifleation erfolge nicht vom Inspector allein, sondern auf seinen Antrag 
von einer vom Bezirksschulrathe zu diesem Zwecke ernannten Commission, die zur 
Hälfte aus* Fachmännern zu bestehen hat. 

c) In die Qualifleation ist nicht bloss die praktische Verwendung des Lehrers, sondern 
auch die geistige Bethätigung, als: Studien, Prüfungen, Fortbildung, literarische 
Leistungen u. s. f., einzubeziehen und das Ergebnis dieser P'aetoren je nach Mass- 
gabe mit: „sehr geeignet“, „geeignet“, ,, minder geeignet“ zu classiflcieren. 

d) Die Qualiflcationstabelle ist den Lehrern durch acht Tage beim ürtsschulrathe, 
resp. Bezirksschulrathe zur Einsichtnalimc offen zu halten und sind dieselben im 
geeigneten Wege von dem Tage des Beginnes der Offenhaltung zu verständigen. 

e) Jedem Lehrer stehe das Recht zu, sowohl seinen eigenen Personalstandesausweis, 
als auch die Ausweise jener Collegen einzusehen, weiche mit ihm in gleicher 
Dienstkategorie stehen. 

f) Jedem Lehrer, welcher sich durch die Qualifleation gekränkt erachtet, stehe das 
Recht zu, spätestens binnen drei Tagen nach Ablauf der Frist zur Plinsichtnahme 
gegen diese Ausfüllung beim Bezirksschulrathe schriftlich mit Angabe seiner Gründe 
Einspruch zu erheben. 

g) Über einen solchen Einspruch hat der V'orsitzende des Bezirksschulrathes längstens 
binnen vierzehn Tagen die Commission, von welcher der Einsprucherhebende 
qualifleiert wurde, zusammenzuberufen. 

h) Von dieser Commission werden sow’ohl der Lehrer selbst, als auch jene Personen, 
auf welche sich der Lehrer zum Beweise seiner Angaben beruft, einvemommen, 
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die allfälligen schriftlichen Belege geprüft und die neuerliche Ausfüllung der an- 
gefochtenen Rubrik yorgenommen. 

i) Die Abänderung der Ausfüllung in eine minder günstige kann infolge des Ein- 
spruchsverfahrens nicht stattfinden. 

k) Über den Vorgang ist ein genaues und umständliches Protokoll auDunehmen, aus 
welchem sowohl die Angaben des Lehrers, als auch jene der einvemommenen Per- 
sonen, dann die Gründe, welche Jeder einzelne Stimmführer für seine Meinung 
vorbringt. Vollständig zu entnehmen sind. 

9. Rechte des Lehrstandes. 

a) . Der Lehrer ist zu fordern berechtigt, dass das Dienstverhältnis, mit Ausnahme der 

gesetzlich bestimmten Fälle, unlösbar sei; dass die Einrechnung der Dienstzeit 
vom Tage des Dienstantrittes überhaupt erfolge; dass ihm alle Bezüge regelmässig 
und zur rechten Zeit ausgezahlt werden; dass der Gehalt von fünf zu fünf Jahren 
nach dem Steigerungsverhältnisse der wichtigsten Lebensmittelpreise reguliert werde ; 
dass genaue Bestimmungen aufgestellt werden, nach denen bei Beförderungen, 
Vorrückungen, Pensionierungen, bei Versorgung seiner .\ngehörigen vorzugehen 
sei; dass der Gehalt so hoch bemessen werde, dass er ohne Xahrungssorgen seinem 
Berufe nachgehen könne; dass ihm Gehaltsvorschüsse, im Falle nachgewiesenen 
ausserordentlichen Bedarfes bis zur Höhe eines Jahresgehaltes, bewilligt werden; 
dass ihm alle jene Nebenbeschäftigungen, welche die Diensterfüllung nicht beein- 
trächtigen, gestattet werd<}n; dass ihm ein Anspruch auf einen jährlichen Urlaub 
nach Erholungsbedürftigkeit bewilligt werde; 

b) dass ihm in allen dienstlichen Sachen der lechtliche Schutz und die dienstliche 
Vertretung gewährt werde; dass alle seine staatsbürgerlichen Rechte sichergestellt, 
dass ihm das active und passive Wahlrecht in alle Vertretungskörper cingeräumt 
werde und dass alle Hindernisse beseitigt werden, welche es ihm unmöglich 
machen, ein Mandat in die verschiedenen Vertretungskörper anzunehmen; 

c) dass der Einfluss des Dilettantismus und des Bureaukratismus auf den inneren 
Schulbetrieb beseitigt werde und dass seine Vorgesetzten nur aus den Reihen seiner 

V Standesgenossen nach einem genau bestimmten Beförderungsnormale entnommen 
werden ; 

d) dass er befugt sei, um seine Autorität den Schülern gegenüber zu erhalten, selb- 
ständig die pädagogisch gerechtfertigten Disciplinarmittel in .“Anwendung zu bringen; 
dass die Methodenfreiheit durch rechthaberische Octrois seitens der Vorgesetzten 
nicht beschränkt werde; 

e) dass die officiellen Conferenzen sich selbst ihre Geschäfts- und Tagesordnung be- 
stimmen und dass der Lehrer bei Erörterung pädagogischer Fragen, bei der Kritik der 
Gesetze, Erlässe und Verordnungen in den officiellen Conferenzen Immunität besitze ; 

f) dass endlich die Schulbehörden durch genaue gesetzliche Bestimmungen verpflichtet 
werden, darüber zu wachen, dass die Lehrerrechte von keiner Seite beeinträchtigt 
werden. 

(Aufgestellt im Vereine „Diesterweg“ in Wien von Joh. Wawrzyk.) 

26 . Die Gründung eines pädagogischen Centralblattes in Österreich. 

I. Welche Aufgabe hat die pädagogische Presse der Gegenwart zu erfüllen? 

a) Im allgemeinen hat die pädagogische Presse die Aufgabe, den Fachmann mit allen 
'Vorkommnissen auf dem Gebiete des vaterländischen Schulwesens, sowie mit den 
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wichtigsten gegenwärtigen Schulverhältnissen aller Culturvölker bekannt zu machen, 
die Interessen der Lehrerschaft zu vertreten, die Berufsfreudigkeit und das Standes- 
bewusstsein in der Lehrerschaft zu erhalten und fortwährend zu beleben. Die 
pädagogische Presse hat sich vorzugsweise mit pädagogischen Tagesfragen zu be- 
schäftigen, mit Fragen, welche sich auf die Bestrebungen in der Schulgesetzgebung, 
der Schulverwaltung, auf die Bestrebungen der Lehrerschaft bezüglich deren socialer 
und materieller Stellung und bezüglich der Fortschritte der pädagogischen Wissen- 
schaft selbst beziehen; 

b) im besonderen bat die pädagogische Presse die Thätigkeit sämmtlicher inländischer 
Vereine in Evidenz zu halten; Gesetze, Erlässe und Verordnungen mit kritischen 
Bemerkungen zu veröffentlichen ; eine übersichtliche Darstellung der Thätigkeit der 
pädagogischen Presse selbst zu geben, Berichte über Verhandlungen der Orts-, 
Bezirks- und Landesschulräthe zu bringen; die Meinungen der Tagespresse über 
Schule, Lehrer und über pädagogische Fragen sorgfältig zu registrieren; die Ver- 
handlungen des Reichsrathes und der Landtage, soweit sie sich auf die Schule 
beziehen, vorzuführen; politische Fragen vom Standpunkte der Schule aus zu be- 
handeln; die Lehrerschaft mit den Errungenschaften auf dem Gebiete der Kunst 
und Wissenschaften im Laufenden zu erhalten; den Lehrstand mit den Grundlehren 
der Rechts- und Gesellschaftswissenschaft bekannt zu machen. 

2. Erfüllt die gegenwärtige pädagogische Presse diese Aufgabe? Nein! 

a) Die pädagogische Presse ist zumeist ein blosses, Geschäftsuntemehmen und dient 
infolgedessen nur nebenbei den Schul- und Lehrerinteressen; 

b) die vielen kleinen pädagogischen Blätter sind ein Übel, unter welcBbm Schule und 
Lehrstand leiden; 

c) die pädagogische Presse vermag im allgemeinen wegen der Einseitigkeit, Farb- 
losigkeit und Bedeutungslosigkeit ihres Inhaltes weder den machthabenden Factoren 
im Staate zu imponieren, noch den Lchrstand in ausgiebiger Weise anzuregen. 

3. Wie kann die pädagogische Presse Bedeutung erlangen? 

a) Wenn eine grosse Lehrerzeitung gegründet wird; 

ü) wenn dieses grosse Blatt Eigenthum der gesummten Lehrerschaft und nicht eines 
einzelnen oder einzelner Speculanten wird; 

c) wenn der zu gründende Lehrerbund das Protectorat über das Blatt übernimmt; 

d) wenn die Lehrerschaft in ihrer Gesammtheit es für eine Ehrenpflicht erklärt, dieses 
Blatt zu halten; 

e) wenn dieses Blatt es sich zur Aufgabe machen wird, die Interessen aller Lehrer- 
kategorien wahrzunehmen; 

f) wenn das Blatt von keiner politischen Partei sich ins Schlepptau nehmen lässt, 
sondern die ausschhliessliche Vertretung der Schul- und Lehrerinteressen als sein 
Ziel betrachtet; 

g) wenn die Redaction einem Comitö übertragen wird, welches aus Männern gebildet 
wird, die ausser Lust und Talent auch die nöthige Unabhängigkeit ihrer Gesinnung 
und Begeisterung für den eigenen Stand besitzen; 

h) wenn die Mitarbeiter anständig honoriert werden; 

i) wenn in allen Kronländem des Vaterlandes und im Auslande ständige Bericht- 
erstatter bestellt werden; 

k) wenn Referenten für die verschiedenen Zweige der Wissenschaften und Künste aus 
dem Kreise der Gelehrten und Künstler gewonnen werden; 
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1) wenn endlich der aus dieser Unternehmung herauswachsende materielle Gewinn 

nicht einzelnen Personen, sondern der gesammtcn Lehrerschaft zugute kommt durch 

Gründung eines Schulmuseums, einer Centralbibliothek nach Art der Comenius- 

stiftung in Leipzig, eines Rechtsschutzfonds, eines Fonds zur Unterstützung von 

Standesgenossen, die unverschuldet ins Unglück gerathen. 

(Angenommen vom Verein „Diesterweg“ in Wien; Ref. Wawrzyk ) 

27. Die Errichtung von Curhäusem in den bedeutendsten Curorten 
wird für die deutsche Lehrerwelt zur Nothwendigkeit. — Karlsbader 

Curhausverein. 

a) Die Nothwendigkeit: Die hohen Anforderungen an die Schule — Vermehrung 
von Krankheiten. Erfolg des Unterrichtes. Pflicht, sein Leben zu verlängern. Ver- 
minderung des Witwen- und Waisenelendes. 

b) Die Möglichkeit: Die Zahl der deutschen Lehrer ist gross. Freunde und 
hohe Gönner. Die wohlorganisieiten Lehrervereine in deutschen Landen. Concerte, 
tffeatralische und musikalische Aufführungen, Vermächtnisse zulässig. Die Presse wirkt 
fördernd. 

c) Warum in Karlsbad das erste Kurhaus? Am zahlreichsten von Lehrern 
besucht. Günstige Bedingungen gegeben. Weil vielerlei Krankheiten geheilt werden 
Oft Mangel an gesunden und bequemen Wohnungen. 

d) Verwaltung: Der Curhausverein darf von keinem Lehrervereine geleitet 
werden. In jedem Curort, wo ein Curhaus steht, ist ein Localvorstand. Ein Central- 
vorstand. 

e) Baldige Erreichung des Vereinszweckes: Wenn die Obmänner wie die 
Leiter der Anstalten sich bemühen, Ortsgruppen zu bilden. Wenn durch Anregung der 
Lehrer zahlreiche Reinerträgnisse und Spenden einlaufen und Freunde und Gönner ge- 
wonnen werden. Wenn die Mitglieder den Verein in Wort und Schrift förden» helfen. 

(Für den Troppauer Lchrertag angemeldct von Leonard Schier-Karlsbad.) 

28. Beschlüsse des I. allgemeinen Volksbildungstages in Aussee 

am 15. September 1884. 

A. Der I. allgemeine Volksbildungstag in Aussee ( 15 . Sept. l884) beschliesst: 
Es habe die Leitung desselben mittelst schriftlicher motivierter Eingaben 

1. an die hohe k. k. Regierung — bezw. das Ministerium für Cultus und Unter- 
richt in Wien — den dringlichen Wunsch und die Bitte zu richten, dem Fortbildungs- 
Unterrichte erhöhte Beachtung und Fürsorge zu widmen und die baldmöglichste Einführung 
obligatorischer Fortbildungsschulen im Anschlüsse an die Volksschule anzubahnen, 
inzwischen aber das freie Fortbildungswesen thatkräftigst zu fördern und zu unterstützen ; 

2 . an den hohen Landtag in Linz zu petitionieren, für Oberösterreich eine entsprechende 
Zahl tüchtiger Wanderlehrer für allgemeine und gewerbliche Bildung auf Landeskosten 
zu bestellen; 

3 . die k. k. Landwirtschaft-Gesellschaft in Linz zu ersuchen, die geeigneten Schritte 
zu thun, um das in anderen Kronländem bereits bestehende Institut der landwirtschaft- 
lichen Wanderlehrer auch in Oberösterreich einzuführen; 

4 . die auf dem Lande domicilierenden Herren .\rzte, sowie die in Oberösterreich 
bestehenden 54 Herren Apotheker einzuladen, in ihren Kreisen öffentliche und mündliche 
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gemeinfassliche Vonräge aus dem Gebiete der Naturwissenschaften und der Gesundheits- 
pflege zu halten; 

5. endlich die Ausschüsse des „österreichischen Touristen-Club“, des „Deutschen 
und österreichischen Alpcns- Vereines, des ,, Alpen -Club Österreich“ in Wien, dann des 
„Steirischen Gebirgs-Vereines“ in Graz zu ersuchen, die Vcreinsmitglieder, deren Ge- 
sammtzahl gegenwärtig über 24,000 beträgt, durch die Vereinszeitschriften, sowie in den 
Wochen- und Monatsversammlungen des bevorstehenden Winters zu veranlassen, bei 
ihren Excursionen theils durch Verbreitung guter populärer Volksschriften, theils — ins- l 

besonders an zu Ausflügen ungünstigen Regentagen — durch volksthUmliche, gemein- 
verständliche Vorträge anregenden, aufklärenden und belehrenden Inhalts, zur Hebung 
der Volksbildung auf dem Lande und namentlich in den Alpenländcrn fördernd ein- 
zuwirken.“ (Antragsteller Dr. Wilhelm Freiherr Schwarz-Senborn.) 

B. In der Erkenntnis, dass die Schulen für die Kinder in den Dörfern und Märkten 
nicht ausreichen, um einsichtige, richtig urtheilcnde, verständige Menschen auf dem 
I^nde heranzubilden; 

in der Erkenntnis, dass es Pflicht und Aufgabe des Landtages ist, für Anstalten 
zur Erziehung der Jugend fürs praktische Leben und für den staatsbürgerlichen Beruf 
gesetzlich vorzusorgen, da die Volksmasse auf dem Lande auf geistige und wirtschaftliche 
Hebung einen Anspruch hat; und endlich bei der Wahrnehmung, dass die Landschul- 
lehrer grüsstenlheils aus Mangel einer gehörigen Instruction nur für den Kinderunterricht 
sich angestellt und bezahlt erachten, und ohne gesetzlich bestimmtes Gehaltsvorrükungs- 
recht oder bestimmte Entlohnung für die weitere Volkserziehung keine Lust zeigen: 
spricht sich der erste allgemeine Volksbildungstag zu Aussee am 15. September i 884 
dahin aus: 

a) Die jungen Leute in den Dörfern und Marktorten sollen gesetzlich zum Besuche 
guter ländlicher Fortbildungsschulen bis zum 17. Lebensjahre verpflichtet sein; 

b) der Landtag ist berufen, für solche Anstalten in Dörfern und Märkten zu sorgen 

c) den Lehrern in Dörfern und Märkten soll bei Fähigkeit und tüchtiger volksfreund- 
licher Verwendung die Gehaltsvorrückung gleich den Stadtlehrern zugesichert sein; 

d) um tüchtige Lehrer für diese ländlichen Fortbildungsanstalten zu erlangen, ist in 
den Pädagogien vorzusorgen ; 

e) die V'olksbildung auf dem Lande muss durch das gesprochene Wort und mündliche 
Einwirkung auf das Volk gefördert werden; 

f) Behörden und Lehrer sollen es als eine Pflicht ansehen , Wissen und Bildung auf 
dem Lande zu verbreiten; 

g) die Gemeindevorstehungen und Ürtsschulräthc, sowie alle verständigen Volksfreunde 
sollen hierzu ihre Mitwtrkung nicht versagen; 

h) systematisch geordnete öffentliche Vorträge, zu gelegener Zeit bestimmt, sollen 1 

im Einvernehmen mit den Gemeindevorstehern veranstaltet und öfters wiederholt ' 

werden ; 

i) die k. k. Schulbehörde soll diese planmässig nach Stoff und Zeit geordneten öffent- 
lichen Vorträge fcslsetzen; 

k) die Kosten derselben sind durch freiwillige Beiträge von Volksfreunden im Bezirke, 
durch Unterstützungen seitens der, Volksbildungsvereine und der Gemeinden, nöthigen- 
falls auch durch den Landtag zu decken. 

Das Präsidium des Volksbildungstagcs zu Aussee wird ersucht, die Ausführung 
dieser Punkte zu veranlassen, denn cs liegen genug Beispiele vor, welche zeigen, dass 1 
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die Landbevölkerung belehrenden und veredelnden, Wissen und Bildung fördernden 
Öffentlichen Vorträgen gerne ihr Ohr leiht, wenn man menschenfreundlich und allgemciu 
verständlich zu derselben spricht. 

(Antragsteller: Landmann Hermann Hoppichler aus Klingdrau in Oberösterreich.) 

29. Die Kinder der Armen. 

I 

Die von der Wiener pädagogischen Gesellschaft aufgestellten Thesen siehe S, 105. 


C. Beschlüsse des I. deutsch-österreichischen Lehrertages zu Troppau 

(12. und 13. August 1884). 

A. Aus den Hauptversammlungen. 

30. Die Aufgabe des Lehrers in Bezug auf die Sicherung der un- 
gestörten Fortentwicklung des österreichischen Schulwesens. 

1. Die in den Schulgesetzen vom Jahre 1869 zur Geltung gekommenen Principien 
bilden die wesentlichste Grundbedingung für die Möglichkeit der gedeihlichen Fortent- 
wicklung des österreichischen Volksschulwesens. 

2. Diese Fortentwicklung ist nicht ohne Störungen geblieben. 

3. Diese und ähnliche Störungen können nur durch entschiedene Stellungmihme 
der grossen Masse der Bevölkerung zur Schulfrage hintangchallcn, resp. wettgemacht 
werden. 

4. Die Stellungnahme des Volkes zur Schulfrage zu fördern, eventuell zu ver- 
mittelo, ist in* erster Linie die Lehrerschaft berufen. 

5. Zu dem Zwecke ist es Pflicht des Lehrers, soviel in seinen Kräften steht, vor 
allem das Interesse der Bevölkerung für die Schule zu wecken und wachzuhalten. 

6. Als Mittel dazu dienen: 

a) Nachdrückliche Vertretung der Schule durch die Tagespresse, auf welche der 

Lehrer suchen muss, Einfluss zu gewinnen. 

b) Pflege und Förderung der P'achpressc. 

c) Pflege und Förderung solcher Schriften oder Blätter, welche den innigen Con- 

tact zwischen der Familie und der Schule anbahnen, innig gestalten und durch 

Besprechung pädagogischer P'ragen in populärer Form das Interesse des Volkes 

an der Jugenderziehung steigern wollen. 

d) Gründung von Volkserziehungsvereinen. 

e) Gründung, resp. Förderung von Volksbibliotheken. 

f) Pflege von Schulfesten. 

g) Hebung des Ansehens des Lehrerstandes. (Ref. Pape-Wien.) 

Zus.atzanträge von Binstorfer-Wien: 

Zu Punkt 5: Zu dem Zwecke ist es Pflicht des Lehrers, soviel in seinen Kräften 
steht, das Interesse der Bevölkerung für die Schule zu wecken, wachzuhalten und nach 
Möglichkeit auch activ zu gestalten. 

Zu Punkt 6 g: Hebung des Ansehens der Schule und des Lchrerstandes, einerseits 
durch hingebungsvolles Wirken der Lehrerschaft in ihrem Berufskreise, sowie durch 
Betheiligung derselben am öffentlichen politischen Leben in angemessener Weise, und 
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andererseits durch entsprechende Gestaltung der politisch -rechtlichen und materiellen 
Stellung der Lehrer seitens der Gesellschaft. 

Resolution zu Punkt 6c von Dr. Pick- Wien: 

In Anbetracht, dass die von Josef Eichler und Eduard Jordan herausgegebene 
Zeitschrift „Schule und Haus“ das einzige österreichische Unternehmen ist, das einen 
innigeren Verkehr zwischen Schule und Haus ermöglicht, dem freien Meinungsaustausch 
seine Spalten öffnet und dem Missbrauche der Presse mannhaft entgegentritt: erklärt der 
Erste deutsch - österreichische Lehrertag in Troppau, dass es Pflicht aller deutsch-öster- 
reichischen Lehrer sei, das genannte Blatt nach Thunlichkeit zu fördern. 

Zusatzantrag von Krautmann-Wien: 

Wir auf dem Ersten deutsch-österreichischen Lchrertage in Troppau versammelten 
Vertreterder deutsch-österreichischen Lehrerschaft sind überzeugt, dass das Schicksal der 
freien Schule in Österreich mit dem des deutschen Volkes in Österreich verknüpft ist. 
Wir geloben, die uns anvertraute deutsche Jugend in deutscher Zucht und Sitte zu 
erziehen, in ihr durch Erweckung glühender Liebe zur Muttersprache und zum ange- 
stammten Volke ein kräftiges Nationalbewusstsein anzubahnen und so dem gegenwärtigen 
kampfesmuthigen Gcschlechte einen widerstandsfähigen Nachwuchs zu schaffen. Wir 
erwarten demnach auch eine thatkräftige Unterstüuung unserer Bestrebungen aus allen 
Kreisen der Bevölkerung in Stadt und Land, damit endlich zum geistigen und körper- 
lichen Wohle des Volkes und des Reiches eine ungestörte Fortentwicklung unseres 
Schulwesens ermöglicht werde. 


31. Öffentlichkeit der Qualifioationstabellen. 

Es erfordert die Gerechtigkeit und das Interesse der Schule: 

1. Dass jedem Schulleiter oder Lehrer auf sein mündliches oder schriftliches 
Ersuchen die volle freie Einsichtnahme in seine Dienst- oder Qualificationstabelle 
gewährt werde. 

2. Dass jedem Schulleiter oder Lehrer auf sein mündliches oder schriftliches An- 
suchen eine genaue Abschrift der Qualificationstabelle von Seite der betreffenden Bezirks- 
schulbehörde ausgefolgt werde. 

3. Beschwerden gegen die Beurtheilung der Dienstleistung werden in der betref- 
fenden Bezirksschulbehörde von einer eigens zu diesem Zwecke eingesetzten Commission 
erledigt. 

4. Diese Commission hat zu bestehen: 

a) aus dem Vorsitzenden der Bezirksschulbehörde oder dessen Stellvertreter; 

b) aus dem Bezirks -Schulinspector, gegen dessen Urtheil die Beschwerde erhoben 
wurde ; derselbe hat nur eine berathende Stimme ; 

c) aus den in den Bezirksschulrath gewählten Lehrervertretern; 

d) aus einem Mitgliede des Lehrkörpers, dem der Beschwerdeführer angehört; das- 
selbe ist von der betreffenden Lehrerconferenz zu entsenden; 

e) bei der Verhandlung über die Beschwerde ist die Anwesenheit des Beschwerde- 
führers nicht nur gestattet, sondern behufs dessen mündlicher Vernehmung auch 
gefordert. 

5. Es wird dem neu zu gründenden deutsch-österreichischen Lehrerbunde zur Pflicht 
gemacht, auf möglichst baldige Erlassung einer geeigneten Dieustpragmatik hinzuarbeiten. 

(Ref. Katschinka-Wien.) 
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32. Der deutsch- österreichisohe Lehrerbund imd der Bechtssohutz 

des Lehrers. 

1. Es ist eine Thatsachc der Erfahrung, dass dem Lehrerstande oft schon Unrefcht 
/ugefiigt wurde; oft schon wurde im Publicum leichtfertig über die Schule geurtheilt, 
oft schon hat die Tagespresse den Lehrerstand absichtlich verunglimpft, oft schon sind 
Lehrpersonen infolge geheimer Disciplinarverhandlungen gemassrcgclt worden, oft schon 
hat man durch eine willkürliche Interpretation des Gesetzes das Einkommen des Lehrers 
geschmälert, und oft schon hat man des Lehrers politische Rechte mit Erfolg bestritten. 

2. In keinem dieser Fälle hat die Lehrerschaft einen ausreichenden Schutz von 
officieller Seite erfahren; immer war der Einzelne auf sich selbst angewiesen; der 
Lehrer konnte entweder gar nicht oder nicht immer genügend und mit gehörigem Nach- 
druck sein Recht wahren. 

3. Diese Verhältnisse können sich in der Zukunft noch schlimmer gestalten, da 
nach §. 54 der Schulgesetznovelle das pflichtwidrige Verhalten des Lehrers in der Schule 
und ein das Ansehen des Lehrstandes oder die Wirksamkeit als Jugendbildner schä- 
digendes Verhalten desselben ausserhalb der Schule die Anwendung von Disciplinar- 
mitteln nach sich zieht, welche unabhängig von einer etwaigen strafgerichtlichen Ver- 
folgung eintreten. 

4. Es ist deshalb im Interesse der Schule und speciell im Interesse der Lehrer- 
schaft selbst gelegen , eine Schutzwehr zu schaffen gegen die möglichen Vergewaltigungen 
und Willkürlichkeiten. 

5. Der zu gründende Lchrerbund soll es deshalb als eine seiner wichtigsten Auf- 
gaben ansehen, den Rechtsschutz der Lehrer, der in der energischen Vertretung der 
Rechte der gesammten Lehrerschaft zu bestehen hätte, in seine Vereinsorganisation ein- 
zufügen. 

6. Der Zweck des Rechtsschutzes soll zu erreichen gesucht werden durch Vorträge 
über schulrechtliche Fragen, durch Publicationen in der Fach- und Tagespresse, durch 
Resolutionen und Petitionen, durch Rechtsklagen, welche im Namen der Lehrerschaft 
oder der einzelnen Lehrerpersonen geführt werden. 

7. Das Präsidium des Lchrerbundes schliesst mit einem tüchtigen Rechtsanwalt 
einen Vertrag ab, in welchem der letztere sich verpflichtet, gegen ein vom Lehrerbund 
zu zahlendes Honorar jede au ihn gerichtete Anfrage auf Grund der bestehenden gesetz- 
lichen Normen zu beantworten und den einzelnen Lehrpersonen mit Rath und That 
zur Seite zu stehen. Die Anfragen sind dem Präsidium zu Händen des Vorsitzenden 
zu überreichen, welcher entweder selbst auf Grund der Gesetze dem Gesuchsteller Be- 
scheid ertheilt oder durch den Vereinsanwalt ertheilcn lässt. 

8. Alljährlich wird’ in der Generalversammlung des Lehrerbundes über die Wirk- 
samkeit des Rechtsschutzes Bericht erstattet. 

9. Die Vorlheile der Institution des Rechtsschutzes werden vornehmlich darin 
bestehen, dass die Cesammtheit der Lehrerschaft in dem Lehrerbunde einen Rechts- 
anwalt haben wird, der sic in allen rechtlichen Fragen und Confiictsfällen vertritt, dass 
ferner jedes einzelnst Mitglied des Lehrstandes das Mittel besitzen wird, in eigener 
Angelegenheit vcrti'^eten zu werden, ohne selbst in Action treten zu müssen. 

J (Ref. Wawrzyk-Wien.) 

Resolution: .Der Erste deutsch -österreichische Lehrertag erklärt es für ein Gebot 
der Nothwendigke'it, dass der deutsch -österreichische Lehrerbund den Rechtsschutz der 

J 
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Lehrer auf Grundlage der zu dem Thema ,,Dcr deutsch-österreichische Lehrerbund und 
der Rechtsschutz des Lehrers“ aufgestellten Thesen in seine Organisation cinfüge. 

Zusatz zu Punkt 5 von Treixler-Niederkreuzstätten: 

Es sei eine seiner ersten Aufgaben, dahin zu wirken, dass das dermalige Gehalts- 
classensystem nach Orten aufgehoben und dafür ein Gehaltsclassensystem, an die Person 
gebunden, eingefuhrt werde. 


B. Aus den Nebenversammlyngen. 

33. Section „Bürgerschule“. 

1. Die deutsch -österreichischen Bürgerschullehrer bilden im Anschlüsse an den 
deutsch -Österreichischen Lehrerbund eine Bürgerschulseclion, welche ihre Berathungen 
in den Tagen der Vollversammlung des deutsch -österreichischen Lehrerbundes abhält 
und über die Angelegenheiten der Bürgerschule selbständig verhandelt; der Ausschuss 
des Vereines „Bürgerschule“ in Wien wird mit der Einleitung der Section und Durch- 
führung der nothwendigen Schritte betraut. (Antragsteller; Knauthe-Olmütz.> 

2. Die Section „Bürgerschule“ des deutsch-österreichischen Lehrertages in Troppau 
spricht ihre Missbilligung über die eingesendeten Thesen des Herrn G. Braut aus *). 
(Antragsteller: Böhm-Znaim.) 

3. Der Verein „Bürgerschule“ in Wien wird mit der Aufgabe betraut, die noth- 
wendigen Schritte einzuleitcn, um für jene Schüler, welche eine Bürgerschule mit gutem 
Erfolge absolviert haben, die zweijährige Präscnzdienstzcit zu erwirken. 

Mit Rücksicht auf die Wichtigkeit des „Handarbeitsunterrichtes“ ist anzustreben, 
dass die Industriclehrerinnen materiell besser und definitiv angestellt werden. 

4. Die Section „Bürgerschule“ beauftragt den Ausschuss des Vereines ,, Bürger- 
schule“ dahin zu wirken, dass von Seite des hohen k. k. Unterrichtsministeriums in der 
3. Classc der Bürgerschule die Stundenzahl in der Unterrichtssprache von 3 auf 4 
erhöht werde. 


34. Section für „Kindergartenwesen“. 

1. Es empfiehlt sich, dass die Kindergärtnerinnen, dem Vereine für Kindergärten 
in Österreich als Mitglieder angehören. 

2. Es ist für die Organisation und Wirksamkeit def Kindergärten zweckdienlich 

und für die pädagogische und materielle Stellung der S Kindergärtnerinnen solcher 
Anstalten nothwendig, dass in einem und demselben Orte solche Institute einem Central- 
vereine angchören. v 

3. Am sichersten wird dies erreicht, wenn die Kindergärten, gleich den öffentlichen 
Schulen, aus öffentlichen Fonds (aus Bezirks- oder Gemeindefoflds) erhalten werden. 

(Ref. Ernst-Wien.) 

35. Section für „Anschauungsbildei^^*. 

1. Der Anschauungsunterricht ohne entsprechende AnschauungjJ^ittel ist ein Unding. 

2. Die gegenwärtig im Gebrauche stehenden Anschauungsbild^r sind unzulänglich. 


*) „Die dreiclassige Knabenbürgerschule hat nach ihrer gegdp'värtigen Organi- 
sation keine Zukunft. \Vo sich Mittelschulen oder gewerbliche Facmschulen befinden, 


erscheint die Knabenbürgerschule als überflüssiges Concurrenzinstitut“.’ Gustav Braut, 


Bürgerschullehrer in Wien, IV., Pressgasse 24. 
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weil sie a) zu klein, b) überladen sind, c) künstlerischen Anforderungen nicht entsprechen, 
d) sachliche Widersprüche enthalten, e) meist fremdländischen Charakter haben. 

3. Es ist daher nothwendig, die Schaffung besserer Bilder anzustreben, und werde 
nachstehende Resolution angenommen: 

„Die Nebenversammlung des Ersten deutsch -österreichischen Lebrertages begrüsst 
die Herausgabe der neuen Hölze 1 ’ sehen Bilder für den Sprach- und Anschauungs-Unter- 
richt aufs freudigste und spricht den Wunsch aus, dieselben möchten, da sie allen An- 
forderungen, welche man vom pädagogischen und künstlerischen Standpunkte an ein 
solches Lehrmittel stellen kann, vollkommen entsprechen, recht bald allgemeine Ver- 
breitung finden.“ (Ref. Jordan-Wien.) 


36. Seotion „Orthographiereform^^ 

1. Eine befriedigende Lösung der deutschen Orthographie-Frage ist nur durch 
eine Regelung derselben auf phonetischer Grundlage möglich, und diese ist eine For- 
derung der Zeit. 

2. Bei der Durchführung derselben sind die in dem Buche ,, Schrift und Sprache“ 
aufgestellten Regeln und Grundsätze zur Geltung zu bringen. 

3. Die Lateinschrift ist als Verkehrsschrift einzufUhren und hat demgemäss dem 
Schreibunterrichte in den öffentlichen Schulen allgemein als erste Grundlage zu dienen. 

4. Der deutsch -österreichische Lehrerbund werde ersucht, die nöthigen Schritte 
einzuleiten, um für die Übergangszeit die facultative Einführung der Neuorthographie an 
den deutschen Unterrichtsanstalten Österreichs zu erreichen. 

(Ref. Devid^-Wien.) 

37. Section „Turnen“. 

1. Das Geräth „Reck“, welches im Lehrplane der österreichischen Volksschulen erst 
in der secbsclassigen Volksschule in Anwendung kommt, soll infolge seiner leichten 
Handhabung und seines wohlthätigen Einflusses auf den Körper schon von der ein- 
classigen Volksschule angefangen verwendet werden. 

2. Zur allgemeinen Durchführung des Turnens in den Volksschulen sei ärmeren 
Gemeinden die Aufstellung eines Turngerüstes zu erlassen und haben nur die Geräthe: 
Reck in Verbindung mit einer Springvorrichtung, zwei Barren, ein Schwebebaum, Holz- 
stäbe und ein Schwingseil in Anwendung zu kommen. 

3. Das Tumsystem nach Jahn-Spiess ist für die Schule von hohem erziehliche^ 

Werte und ist in seiner methodischen Betriebsweise so recht geeignet, einen wohlthätigifh^ 
Einfluss auf Entwicklung und Kräftigung des Körpers auszuüben, es möge daher dfßitö* 
Tumsystem ohne Einmischung anderer Systeme in den Schulen ausschliesslich iA An- 
wendung kommen. (Ref. Keller-Bielitz.)jteSY 

Zusatzanlrag von Thym-St. Pölten: „Der Ausschuss des österreichischen LihÄftr- 
bundes ist zu beauftragen, die Einrichtungen des vereinfachten Turnplatzes in geeigneten 
Schriften zu veröffentlichen.“ ’ 

s 

1 


Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. i884. 


12 


tii )zi 
blow 


Digitized by Google 


178 


IV. Beschlüsse des 5. deutschen Lehrertages zu Görlitz (3. u. 4. Juni 1884). 

38. Gegenseitige Unterstützung unter den Lehrern in Beohtsstreitig- 

keiten. 

Resolution: i. Eine gegenseitige Unterstützung der Lehrer in Rechtsstreitigkeiten, 
soweit sie sich auf den Lehrerberuf als solchen beziehen, ist geboten. 

2. Die Organisation dieser Unterstützung haben die bestehenden Lchrervereine 
möglichst in die Hand zu nehmen. 

Thesen: i. Der gegenseitige Rechtsschutz der Mitglieder des Deutschen Lehrer» 
Vereins besteht in Gewährung von Geldunterstützungen an Vereinsmitglieder zur Durch- 
führung von rechtlichen Streitfragen. 

2. Diese Unterstützung kann nur in Rechtsstreitigkeiten, wenn sie den Lehrer als 
solchen betreffen, und zwar in principiellen , die Gesammtheit der Lehrerschaft betref- 
fenden Fällen, soweit die entscheidenden Instanzen die rechtliche Durchführung der- 
selben für nothwendig oder wünschenswert halten, eintreten. 

In anderen Fällen wird eine Unterstützung nur unter besonderen Umständen gewährt, 

3. Über die Unterstützungsgesuche 

a) auf dem Gebiete des Strafrechtes entscheidet der geschäftsführende Ausschuss des 
Deutschen Lehrervereins; 

b) auf dem Gebiete des Civilrechtes entscheidet: 

1. im Umfange des Preussischen Landeslehrervereins der Vorstand des betref- 
fenden Provinzialverbandes, 

2. im Gebiete der übrigen zum Deutschen Lehrerverein gehörigen selbständigen 
Vereine der Vorstand des betreffenden Vereines. 

4. Die Anträge sind vom Antragsteller unter Nachweis seiner Zugehörigkeit zum 
betreffenden Vereine direct an die entscheidende Stelle (§. 3) zu richten. Die Unter- 
stützung kann nur gewährt werden, wenn der Antragsteller mindestens ein volles 
Jahr Mitglied eines zum Deutschen Lehrervereine gehörigen Kreisverbandes ist. 

5. Zur Deckung der Kosten zahlt jeder Kreisverband, resp. selbständige Glied eines 
Provinzial- oder Landesvercins auf jeden Kopf seiner Mitglieder einen alle zwei Jahre 
von der Delegiertenversammlung des Deutschen Lehrervereins festzustellenden Zuschlag 
zu den Vereinsbeiträgen an die Gasse des Provinzial- (§. 3 b!), resp. Landesvereines 
(§. 3b2), welche von dieser Summe die Hälfte an die Gasse des Deutschen Lehrer- 
vereins (§. 3 a) abzufUhren hat. Aus dieser Summe zahlt jede der bezeichneten ent- 
scheidenden Instanzen die von ihr bewilligten Unterstützungen. 

6. Die Unterstützungen sind als Darlehen zu gewähren, welche zurückgezahlt 
werden müssen, wenn 

a) der Unterstützte ein rechtskräftiges, obsiegendes Erkenntnis erstritten hat und ihm 
vom Gegner seine baren Auslagen vergütet worden sind, 

b) oder der Unterstützte vor Ablauf von fünf Jahren nach Empfang der Unterstützung 
aus dem Verbände des Deutschen Lehrervereins, mit Ausnahme des Todesfalles, 
ausscheidet oder ausgeschieden werden muss. 

7. Ein theilweiser oder ganzer Erlass der unter §. 6 vorgesehenen Rückzahlung 
ist in Ausnahmefallen gestattet, und steht die Entscheidung darüber deijenigen Stelle zu, 
welche die Unterstützung bewilligt hat. 
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8. Die Rechnung über die für den „Rechtsschutz“ gezahlten Beiträge wird von* 
den betreffenden Cassen besonders geführt. 

9. Von den über die Unterstützung entscheidenden Instanzen werden in den betref- 
fenden Vereinsorganen laufende Nachrichten über den Verlauf und den Erfolg deijenigen 
Rechtsfalle, welche unterstützt wurden, veröffentlicht. 

(Ref. Clausnitzer Berlin.) 

39. Erweiterung der gesetzlichen Bestimmungen über die Zwangs- 
erziehung verwahrloster Kinder. 

Das preussische Gesetz vom 1 3. März 1878, betreffend die Unterbringung verwahr- 
loster Kinder, hat segensreiche Folgen gehabt; es ist aber wünschenswert, dass ähnliche 
gesetzliche Bestimmungen in allen deutschen Staaten getroffen und auch auf solche 
Kinder ausgedehnt werden, welche, ohne eine im Sinne des Gesetzes strafbare Handlung 
begangen zu haben, in Gefahr stehen, sittlich zu verwahrlosen, 

(Ref. Seyffarth-Liegnilz.) 


40. Ist die Volksschule in ihrer gegenwärtigen G-estalt mit Lehrstoff 

überbürdet P 

1. Weder durch die gegenwärtigen Culturzustände, noch auch durch die in den 
einzelnen deutschen Landestheilen bestehenden gesetzlichen Bestimmungen ist eine Über- 
bürdung der Volksschule mit Lehrstoff bedingt. 

2. Wenn trotzdem in gewissem Umfange das Vorhandensein einer Überbürdung 
zugestanden werden muss, so ist deren Beseitigung nur unter Mitwirkung aller betheiligten 
Factoren zu erreichen. — Diese Mitwirkung hat sich insbesondere auf folgende Punkte 
zu erstrecken: 

a.) Die Forderungen der Behörden müssen überall dem wirklich Möglichen und Er- 
reichbaren angepasst werden; 

b) die Lehrpläne der einzelnen Schulen sind unter Mitwirkung der betheiligten Lehr- 
kräfte nach genauer Prüfung aller besonderen Verhältnisse zu entwerfen; eine Be- 
schränkung der Lehrstoffe ist überall da geboten, wo die Masse derselben die 
gehörige Vertiefung und Verarbeitung gefährdet; in angemessenen Zeiträumen hat 
eine Revision derselben zu erfolgen; 

c) die Anstellung neuer Lehrkräfte ist überall anzustreben, wo die Überschreitung 
der gesetzmässigen Schülerzahl die Arbeit des Lehrers beeinträchtigt; 

d) das Fachlehrersystem ist auf das uothwendigste Mass zu beschränken; 

e) häusliche Aufgaben dürfen nichts fordern, was nicht durch die Thätigkeit des 
Lehrers in der Schule selbst vorbereitet worden ist; 

f) die Schule muss die nöthige Fühlung mit dem Eiternhause suchen und bewahren, 
um jede der Kindematur widerstrebende Mehrbelastung seitens des Hauses nach 
Möglichkeit zu beseitigen; 

g) der Bildung und Kräftigung des Körpers ist ein erweitertes Mass durch Einfügung 
der Turn- und Bewegungsspiele, auch für die Mädchen, zu gestatten. Zu diesem 
Zwecke ist neben dem gesetzlich vorgeschriebenen Turnunterrichte eine Vermehrung 
der Pausen, besonders für die unteren Stufen geboten. 

(Ref. Bemhard-Tamowitz.) 
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41. Nothwendigkeit imd rechte Art der Pflege des Gemüths neben 

der Verstandesbildung. 

1. Wesen des Gemüths. — Das menschliche Gemüth ist das seelische GefUhls- 
vermögen, d. h. nach seiner passiven Seite die Fähigkeit der Seele, in freudiger und 
schmerzlicher Art erregt zu werden, ünd nach seiner activen Seite ihre Fähigkeit, fremde 
Gefühle zu reflectieren, eigene zu producicren und zu reproducieren , dadurch aber Ver- 
stand und Willen zu beeinflussen. 

2 . Nothwendigkeit der Pflege des Gemüths neben der Verstandesbildung. — Sie 
ergibt sich aus seinem Werte für das individuelle, wie für das allgemeine Wohl, insofern 
das Gemüth das seelische Medium des Empfindens überhaupt, insbesondere aber die 
Wurzel der Humanität, das Fundament der Religiosität und der Moralität, die Quelle 
des ästhetischen Sinnes und der Begeisterung für alles Grosse und Schöne, endlich auch 
der Herd der Flamme des Patriotismus ist. 

3. Die rechte Art der Gemüthspflege : 

a) Sie gründet sich auf sorgsame Beachtung und Beobachtung der Äusserungen des 
kindlichen Gemüthslebens, sowie auf fleissiges Nachdenken über deren Ursachen 
unter Beihilfe sachverständiger Erzieher. 

b) Sie erweist sich einerseits in der geflissentlichen Erweckung kindlicher Freude und 
in inniger Thcilnahme an derselben, andererseits im herzlichen Mitleid mit dem 
kindlichen Schmerze und in opferfreudiger Abhilfe. 

c) Sie bewährt sich durch vernünftige Stärkung bez. Zügelung der kindlichen Gefühls- 
acte edler Art und durch consequentc Bekämpfung und Unterdrückung unedler und 
schädlicher Geniüthsregungen. 

d) Sie krönt ihr Werk durch Vorführung edler Beispiele aus dem Menschenleben und 

durch Anhalten zur Betrachtung und zum Genüsse der Natur und classischer 
Kunstwerke. (Aufgestellt vom Ref. Freyer-Leipzig.) 

Resolution des Lehrertages: Die Versammlung betont mit dem Vortragenden 

die Nothwendigkeit einer ausreichenden Gemüthspflege, nimmt von den inhaltreichcn 
Ausführungen dankend Act und sieht in Anbetracht der vorgerückten Zeit von einer 
Debatte ab. 


42. In welcher Weise fördern Lehrer und Lehrer vereine die 

Gesundheitspflege P 

I. Die Gesundheitspflege wird seitens der Lehrer gefordert: 

a) durch gelegentliche und systematische Belehrung der Schüler über die ungünstigen 
Einflüsse ungesunder Luft, mangelnder Reinlichkeit, unzweckmässiger Nahrung, 
Kleidung und Wohnung, nachlässiger und gedrückter Körperhaltung einerseits^ 
sowie über die Vortheile einer vernünftigen Lungen- und Hautpflege (Abhärtung), 
einer einfachen und zweckmässigen Ernährung, eines verständigen Wechsels von 
Arbeit und Ruhe, einer schönen Körperhaltung, einer sorglichen Pflege des Gesichts- 
und Gehörorgans andererseits; 

b) durch gesundheitsschonende und gesundheitsfördernde Einrichtung in der Schule; 

c) durch Pflege des Frohsinnes in derselben; 

d) durch besondere Fürsorge für schwächliche und kränkliche Schüler, sowie durch 
Abhaltung von kranken oder krankheitsverdächtigen Kindern von der Schule; 

c) durch Vorbild und Belehrung in der Gemeinde. 
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2. Die Lehrervereine tragen zur Förderung der Gesundheitspflege bei: 

a) durch Einrichtung besonderer Sectionen zunächst für Schulhygiene und durch Ver- 
anstaltung regelmässiger bezüglicher Referate über Gesundheitspflege auf den 
Kreis- und Provinzial-Lehrerversammlungen ; 

b) durch grössere Berücksichtigung der Gesundheitspflege in der unter ihrem Einflüsse 
stehenden pädagogischen Tagespresse; 

c) durch Einfügung populärer Darstellungen aus der Gesundheitslehre in die Lehrer- 
bibliotheken; 

d) durch unablässige Agitation nach der Richtung hin, dass die Gesundheitslehre in 
den Seminarien und Schulen den Charakter des Gelegenheitsunterrichtes verliert, 
vielmehr als obligatorischer Theil des naturkundlichen Unterrichtes und somit als 
Prüfungsgegenstand bei den Lehrer- und Rectorenprüfungen angesehen wird, dass 
die Lesebücher mindestens einige Hauptcapitel aus diesem Gebiete enthalten, dass 
durch längere Unterbrechungen der täglichen Unterrichtszeit, durch guten Bucher- 
druck, durch das Verbot gegitterter Hefte und des stigmographischen Zeichnens, 
durch alleinige Anwendung der lateinischen Schreib- und Druckschrift, durch mög- 
lichst langsames Vorgehen beim ersten Lese- und Schrcibunterrichte , sowie durch 
Ausschluss aller Arbeiten aus dem Kindergarten- und Handarbeitsunterrichte, welche 
ohne starke Annäherung der Augen nicht angefertigt werden können, den gesund- 
heitlichen Anforderungen mehr als bisher Rechnung getragen wird, und dass alle 
Schulen den hygienischen Anforderungen gemäss eingerichtet werden ; 

e) durch Ansammeln statistischen Materials, welches comraunalen und staatlichen Be- 

hörden eine sichere Grundlage für ihre Anordnungen in gesundheitlicher Beziehung 
gewährt. (Ref. Siegert-Berlin.) 
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IV. 

Mitglieder - V erzeichnis 


der 


„Wiener pädagogischen Gesellschaft“. 


I. Ehrenmitglied. 

Herr Dr. Friedrich Dittes, emer. Director des Wiener Lehrer-Pädagog., Wien, l. Bezirk. 

2. Ordentliche Mitglieder. 



Herr Antoni, Johann, Biirgerschullehrer, j Herr 
Wien, VI. Bezirk. 

„ Antscherl, Moriz, Lehrer, I. B. 

„ Bauer, Eduard, Bürgerschullehrer, III. B. 

Frau Bauer, Maria, Bürgerschullehrerin, 

III. B. 

Herr Bayr, Emanuel, Lehrer, VI. B. 

„ Binstorfer, Mich., BUrgerschuldirector, 

L B. 

„ Borimann, Anton, Oberlehrer, II. B. 
Bosshardt, Ulrich Johann, Bürger- 
schull., VII. B. 

Brandeis, Emil, Lehrer, Hernals. 

Bruhns, Alois, Bürgerschullehrer, VII. B. 
Bruhns, Karl, BUrgerschullehrer, X. B. i 
Brunner, Leop., Lehrer, I. B. j 

Brunner, Philipp, Lehrer, Ober-Döbling. | 
Buchneder, Franz, Oberlehrer, IV. B. . 
Cichy, Karl, Lehrer, VI. B. j 

Decker, Karl, BUrgerschullehrer, I. B. 
Deinhardt, Hugo, Lehrer, III. B. 

Donatin, Leopold, Lehrer, IX. B. 

Eckardt, Theodor, BUrgerschuldirector, 

IV. B. 

Eichler, Constantin, BUrgerschullehrer, 
Neulerchenfeld. 
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Eichler, Edmund, k. k. Professor, II. B. 
Eichler, Josef, Übungsschullehrer, I. B. 
Eichler, Severin, BUrgerschull., VIII. B. 
Eichler, Victor, BUrgerschull., II. B. 
Einzenberger, Richard, Lehrer, VI. B. 
Erhardt, Otto, Lehrer, II. B. 

Fehl, Heinrich, Lehrer, II. B. 

Fehl, Leopold, Lehrer, II. B. 

Fellner, Alois, BUrgerschuldirector, 
VIII. B. 

Fischer, Adolf, Lehrer, VIII. B. 
Fischer, Albert, Director, II. B. 

Frank, Franz, Oberlehrer, VII. B. 
Friedl, Josef, Lehrer, II. B. 
Frischauer, Charlotte, Lehrerin, II. B. 
Gerstner, Karl, Unterlehrer, IV. B. 
Haas, Johann, Lehrer, III. B. 

Hahn, Ludwig, Lehrer, Nculerchenfeld. 
Haidvogel, Karl, Lehrer, X. B. 

Hain, Emil, BUrgerschullehrer, I. B. 
Dr. Hannak, Emanuel, Director des 
Stadt. Pädagogiums, I. B. 
Haselbrunner, Karl, Lehrer, VIII. B. 
Hawlena, Franz, Lehrer, I. B. 

Hein, Adalbert, BUrgerschuldirector, 
I. B. 
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Heller, Simon, Director des Blinden- 
instituts, Hohe Warte. 

Hiendler, Leopold, Bürgerschulprovi- 
sor, L B. 

Hinterwaldner, Max, k. k. Bezirks- 
schulinspector, Hernals. 

Hofer, August, Bürgerschuldirector, 
II. B. 

Hofer, Julius J., Bürgerschullehrer, I.B. 

Hofer, Rudolf, Lehrer, VI. B. 

Homolatsch, Adolf, Bürgerschullehrer, 
I. B. 


Herr Neuda, Leopold, Papierhändler, I. B. 
„ Neuendorf, J., Privatlehrer, I. B. 

„ Neuhauser, Karl, Lehrer, I. B. 

„ Neumann, Moriz, Bürgerschullehrer, 
VIII. B. 

Frl. Nowak, Dora, Lehrerin, I. B. 

Herr Pape, Paul, Bürgerschullehrer, I. B. - 
„ Pawel, Jaro, Universitätslehrer für 
Turnen, Hietzing. 

,, Pehm, Franz, Bürgerschuldirector, II. B, 
Frl. Petritsch, Fanny, Institutsinhaberin, 
VI. B. 


Holzer, Ferdinand, Übungsschullehrer, 

I. B. 

Höfler, Karl, Bürgerschullehrer, III. B. 
Hömich, Johann, Lehrer, I. B. i 

Huber, Karl, Bürgerschullehrer, I. B. j 
Jahn, Anton, Bürgerschullehrer, L B. | 
Janotta, August, Übungsschullehrer, j 
I. B. 

Jordan, Eduard, Übungsschullehrer, 

I. B. 

Jünger, Franz, Lehrer, VI. B. 
Kappelmacher, Jakob, Lehrer, II, B. 
Kessler, Engelbert, Beamter, I. B. 
Kohn, Aron, Lehrer, Neulerchenfeld. 
Krieger, Friedrich, Lehrer, I. B. 
Kröner, Eduard , Bürgerschullehrer, i 
VII. B. i 

Lang, Karl, Bürgerschullehrer, I. B. ^ 
Langer, Paul, Oberlehrer, I. B. 

Langer, Eduard, Lehrer, I. B. 

Löw, Anton, Unterlehrer, Simmering. 
Löwit, Theodor, Lehrer, II. B. 

Ludwig, Josef, Bürgerschull., VIII. B. ; 
Maxi, Bernhard, Bürgerschullehrer, ' 
I. B. 

Mayer, Adalbert, Director der Übungs- j 
schule, I. B. 

Mayer, Andreas, Lehrer, I. B. l 

Metall, Ignaz, Lehrer, I. B. < 

Mikusch, Alois, Lehrer, III. B. | 

Mossbaur, Anton, Director der Übungs- ' 
schule, I. B. 

Müllner, Ludwig, Bürgerschullehrer, 
I. B. 

Muschka, Hugo, Untcrlehrer, I. B. 


Herr Dr. Pick, Adolf, Professor, I. B. 

„ Pilecka, Victor, Bürgerschuldirector, 
IV. B. 

„ Platzer, Karl, Bürgerschullehrer, X. B. 
„ Dr. Pollak, Alois, Erzieher, IV. B. 
Frl. Prohaska, Wilhelmine, Lehrerin, VII. B. 
Herr Przibul, Franz, Lehrer, I. B. 

,, Raschka, Edmund, Lehrer, I. B. 

„ Rasp, Franz, Oberlehrer, X. B. 

„ von Renner, Victor, Professor, II. B. 
„ Richter, Wilhelm, Lehrer, I. B. 

„ Rosbora, Alexander, Lehrer, Simme- 
ring. 

„ Rothaug, J.G., Bürgerschullehrer, VI. B. 
„ Dr. Rothe, Karl, Professor, IX. B. 

„ Rybiczka, Eduard, Lehrer, I. B. 

„ Salava, Karl, Bürgerschuldirector, X. B. 
„ Scherz, Mathias, Bürgerschullehrer, 
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Vüvwort. 


Unser Jahrbuch hat in der Zeit seines Bestandes in bestimmter 
Weise Form und Gefüge gewonneii, so dass die innere Hinrichtung 
des neuen Bandes im wesentlichen dieselbe geblieben ist. Nur im 
Anhang e'‘‘ haben ivir insoferne eine Änderung eintreten lassen^ als 
nun die ,^Schulchrofiik'*’ selbständig und ausführlicher gestaltet er- 
scheint^ auch die einzelnc7i Artikel von ihren Verfassern gezeichnet 
wurden. Durch die letztere Anordnung meint der Ausschuss einerseits 
seine Verantwortlichkeit auf ein geringeres Mass zu beschränken^ 
andererseits der Darstellungsart der Autoren eine grössere Freiheit 
zu gewähren. Alle einzelnen Beiträge aber wollen unter der höheren 
Einheit der durch die Wiener pädagogische Gesellschaft verfolgten 
Zivecke stehen und de?i ernsten Bestrebungen zur Erreichung derselbeti 
dienstbar sein. 

Die ^Worträge und Referate'"' enthalteii eine Arbeit ,Ahns sana 
in corpore sano"y welche dem Progranmte des neuen Vereifisjahres 
angehört; sie ist über spontanen Beschluss des Plenums gedruckt und 
noch in diesen Band aufgenatnmen worden , während die übrigen 
Arbeiten, wie bisher üblich, nur das abgelaufene Vereins-, zugleich 
Schuljahr ins Auge fassen, demnach auch der „Anhang"", vornehmlich 
die Schulchronik und die Zeitungsschau, sich innerhalb dieses Zeit- 
raumes bewegen. Von der namentlichen Anführung aller ö.-u. Lehrer- 
vereine haben wir aus Mangel an Raum abgesehen. 

Mit grosser Befriedigung hat der Ausschuss eine Reihe wohl- 
wollender Recensionen des letzten Bandes (wovon ein Auszug auf dem 
Utnschlagblatte verzeichnet steht ) zur Kenntnis genotnmen, dagegen den 
Vorschlag des geschätzten Kritikers im „Österreichischen Schulboteir, 
dass die Thesensannnlung eingeengt, resp. auf ganz neu auf tauchende 
Fragen und Lösungen beschränkt werde, nach reiflicher Envägung 
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nicht acceptiert ; die ^^Thesen** helfen niity den Gesamut teindruck vofi 
der Intensität der geistigen Bewegung in der Lehrerschaft zu ver- 
vollständigen ^ und ihre Veröffentlichung entspricht somit der detn 
ganzen ^,Anhang*' zugrunde liegenden Absicht. 

Der Ausschuss fühlt sich endlich angenehm verpflichtet^ dem hohen 
nie der österreichischen Landtage* soivie dem hochlöblichen Gemeinde- 
rathe der Haupt- und Residenzstadt PVien**) für die mächtige För- 
derung der Bestrebungen der Wiener pädagogischen Gesellschaft den 
ticfstgefühlten Dank auszusprechen. 

Zum Schlüsse empfehlen ivir den vorliegenden Band des Pädago- 
gischen Jahrbuches unseren Amtsgenossen zur geneigten Würdigung. 

Wien, Jänner 188 H. 


Die Redact ion. 

Der ,y^iisschus5 der Wiener pädagogischen Gesellschaft. 


*) Der hohe niederösterreichische Landtag hat in seiner 12. Sitzung vom 29. December 
1S85 folgenden Beschluss gefasst : 

„Dem Vereine ,lViener pädagogische Gesellschaft wird für das Jahr 1886 eine 
Subvention von ö. IV. fl. loo. — aus dem Landesfonde betvilligt.** 

**) ,,Der Gemeinderath der Stadt IVien hat sich zufolge seines Beschlusses vom 
26 Juni 1885, 'Zahl 3899, bestimmt gefunden, der ,lViener pädagogischen Gesellschaft 
eine Sulroention von noeihundert Gulden ö. IV. zu bewilligen.'* 
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I. 

Über Gemüthsbildung. 

Von Dr. Emanlfx Hannak. 

Ich habe ira Vorjahre*) die materielle Grundlage der Gefühle und die 
widrigen Einflüsse besprochen, welche durch die Abstumpfung und den Über- 
reiz der Nerven, der materiellen Träger unserer Gefühle, die Entfaltung 
eines richtigen Gemüthslebens beeinträchtigen. 

Da das Gemüth eine psychische Erscheinung ist, so machen sich bei 
der Entwickelung desselben in weit höherem Masse als die materiellen die 
geistigen Eactoren geltend. Von diesen wollen wir nun heute einige ins 
Auge fassen. Es wurde am Schlüsse der angeführten Abhandlung des vorigen 
Jahrganges darauf hingewiesen, wie mannigfaltig und wie zahlreich die geistigen 
Einflüsse sind, unter denen unser Gemüthsleben steht, indem jedes Alter, 
jedes Geschlecht, jeder Lebensberuf, ja jede Thätigkeit bestimmte Gefühle 
hervorbringe, jedes sociale Gebilde: die Familie, die staatliche Gemeinschaft, 
die Nation, die Kirche, bestimmte Gefühle der zu ihnen gehörigen Individuen 
bedinge. Es ist unmöglich, alle diese Einflüsse auf unser Gemüthsleben zu 
betrachten, und es möge genügen, die wichtigsten derselben zu kennzeichnen 
und einzelne hervorzuheben, in welchen der Grund zur Verrohung oder 
Missbildung des Gemüthslebens der Gegenwart zu suchen sein dürfte. 

Der Mensch ist, wie schon Aristoteles richtig sagt, ein ^töov noXitixov^ ein 
für die Gesellschaft geborenes und bestimmtes Wesen. Demgemässhat er 
eine doppelte Aufgabe zu erfüllen, eine individuelle, subjective und eine all- 
gemeine, objective. Als Individuum hat er wie jedes organische Naturwesen 
für seine Erhaltung und sein Wohlsein zu sorgen, als Mitglied der Gesellschaft 
hat er seine Individualität insoweit einzuschränken, dass durch diese die Inter- 
essen der grossen Gesellschaft, der er angehört, nicht geschädigt werden, und 

*) Siehe = Pädagogisches Jahrbuch 1884, pag. 12—30. 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1885. t 
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in seiner Sphäre darauf hinzuarbeiten, dass durch sein Wirken das Glück 
und Wohlergehen der menschlichen Gesellschaft gefördert werde. Mit diesen 
Zielen ist aber die Aufgabe des Menschen nicht erschöpft. Auch das Thier 
der Herde sorgt für sich und ordnet sich den Interessen der Herde unter. 
Dem Menschen als einem mit Vernunft begabten Wesen sind neben den 
niederen praktischen auch höhere ideale Ziele gesetzt. Wir können diese 
Ziele in dem Worte Vervollkommnung zusammenfassen. Als Individuum 
hat er die Aufgabe und Pflicht, alle in ihm liegenden menschlichen .Anlagen 
zu jener Vollkommenheit zu entwickeln, welche ihm durch die Mittel, die ihm 
zur Verfügung stehen, und die Umstände, unter denen er lebt, ermöglicht 
wird; als Mitglied der Gesellschaft hat er mit allen seinen Kräften daran zu 
arbeiten, dass die Gesellschaft in unaufhörlichem Fortschritte sich 
jenen Idealen nähere, welche die besten der Menschen mit der relativ 
grössten Klarheit erfasst haben, die aber in dem Geiste eines jeden, wenn 
auch weniger klar und bestimmt, vorhanden sind. .Alle diese Ziele, die dem 
Menschen vorschweben, die er zu verfolgen berufen ist, liegen mehr oder 
weniger bestimmt und klar als Gefühle, gleichsam wie im Keime in seinem 
Herzen, und aus ihnen entwickelt sich dann unter günstigen Einflüssen der 
unbewusste Trieb, das bewusste Wollen und Handeln. Die ganze Stufenleiter 
der Gefühle vom sinnlichen Genüsse bei Speise und Trank, womit wir für 
unser physisches Wohlergehen sorgen, bis zu dem Gefühle des Erhabenen, 
das uns beim Anblicke der Sternenwelt zur Erkenntnis der Allmacht und des 
Unendlichen führt, verkündet uns einerseits die Ziele für unser Streben^ 
andererseits begleitet sie unser Sinnen und Handeln mit Lust und Unlust, 
Beifall und Missfallen, Freude und Schmerz. 

Es ist daher Aufgabe einer richtigen Erziehung, all diese (iefühle in dem 
Kinde so gut, wie in dem reifen Menschen zu wecken, oder um mich bildlich aus- 
zudrücken, die Saiten, die im Menschenherzen vorhanden sind, zum Tönen und 
Klingen zu bringen. Denn so wie der Muskel verkümmert, der nie geübt wird, so 
wird das Gefühl im Keime erstickt, das nie Gelegenheit fand, zutage zu 
treten. Ein Kind, das nie der Pflege einer liebenden Mutter sich erfreute, 
kennt nicht das beseligende Gefühl der Liebe zur Mutter. Untersuchen wir, 
ob nicht durch die Verhältnisse unserer Zeit in der Richtung gefehlt wird, 
dass Gefühle, deren Pflege gerade für die Gesellschaft wichtig ist, vernach- 
lässigt werden. 

In jeder Gesellschaft, möge man sie als Stamm, als Nation, als Kirche 
oder Staat fassen, begegnen sich zwei Interessensphären; das Interesse des 
Individuums und das Interesse der Allgemeinheit. .Auf der richtigen Ab- 
grenzung dieser Sphären beruht das Wohlergehen beider Theile. Der Egois- 
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mus, welcher der Entfaltung des Individuums dient, muss zu Gunsten der 
Allgemeinheit eingeschränkt werden. In dieser Hinsicht müssen hauptsächlich 
zweierlei Gefühle gepflegt werden: i. das Gefühl der Unterordnung des 
Individuums unter die Gesammtheit und 2. die sympathischen Gefühle 
gegenüber jedem andern Individuum der Gesellschaft und gegenüber dem 
gesellschaftlichen Verbände selbst. 

Was zunächst das Gefühl der Unterordnung des Individuums an- 
belangt, so wurzelt dasselbe in dem natürlichen Verhältnisse, in welchem der 
Mensch als Kind in der Familie gegenüber den Eltern steht. Ohne einen 
Zwang zu fühlen, ordnet sich das Kind dem Willen des Vaters und der 
Mutter unter, ja es fühlt sich glücklich, wenn die kräftige Hand seines Er- 
zeugers es leitet und führt. Vertrauungsvoll folgt es den Eltern, wohin sie 
sich wenden, und erschrickt vor dem Gedanken, derselben beraubt werden 
zu können. Darum wird in der Familie die Grundlage gelegt für jene 
wichtigen und für die Gesellschaft unentbehrlichen Gefühle der Unterordnung 
unter das Allgemeine, auf dem in erster Linie der Gehorsam, dann aber 
auch das Bewusstsein der Pflichten und in deren Gefolge auch der Rechte 
beruht. Die Grundlagen, die hier gelegt werden, sind für das ganze Leben 
massgebend. Wie oft können wir aber bemerken, dass die Familie in dieser 
Hinsicht ihrer Aufgabe nicht nur nicht entspricht, sondern dem Gefühlsleben 
des Kindes geradezu eine verkehrte, für die Gesellschaft schädliche Richtung 
gibt! Statt dass das Kind sich den Eltern, dem Hause unterordne, tritt 
nicht selten der umgekehrte Fall ein: die Mutter, der Vater, das ganze Haus 
ist der Sclave des Kindes, das für seinen Egoismus keine Grenzen kennt. 
Dürfen wir uns wundern, wenn ein solches Kind, zum ungebändigten Jüngling 
geworden, den Eltern den letzten Groschen erpresst, wohl gar, wie’s gar 
nicht so selten vorkomrat, den Stock gegen die Mutter erhebt, um ihr gewalt- 
sam die wenigen Kreuzer zu entreissen, die sie sich sauer erworben hat? 
Wird ein solcher Mensch die Rechte anderer achten, wenn er sich an den' 
eigenen Eltern vergreift? Aber andererseits kommt es auch vor, dass das 
Kind der leidende Theil ist. Vater und Mutter liegen unaufhörlich im 
Streit. Was dem einen Theile gut dünkt, erscheint dem andern schlecht. 
Welchem soll sich das Kind unterordnen? Es bemächtigt sich seiner das 
Gefühl der Unsicherheit, über das, was es soll, über seine Pflicht. Die Ent- 
wickelung des Pflichtgefühles erleidet auf diese Weise eine Hemmung, und 
auch im späteren Leben wird es vielleicht mehr der Opportunität, als der 
ethischen Einsicht in seinem Handeln folgen. Mitunter kann wohl schon im 
Elternhäuse das Selbstgefühl, der Anspruch auf eine Berücksichtigung seines 
Ichs, sowie das Gefühl für die Rechte anderer auf rauhe Weise geweckt 
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werden. Wenn der arbeitsscheue Vater der emsigen Mutter mit Schlägen 
das Geld abringt, das sie für den Haushalt erarbeitet, um es im Wirtshause 
zu versaufen, während Mutter und Kinder zu Hause darben müssen, oder 
wenn der Vater das Kind, statt es zur Schule zu schicken, zwingt, betteln zu 
gehen und die' erbettelten Kreuzer ihm abnimmt, um sie im Schnapsladen zu 
verzehren, da erwacht wohl im Kinde das Gefühl über erlittenes Unrecht, 
aber bedenklich taucht daneben auch das Bild eines Egoismus auf, der ohne 
Mühe und Arbeit die Früchte des Fleisses anderer geniesst, während er die 
Arbeitenden darben lässt. 

Das Haus übergibt das Kind der Schule. Diese ist die nächste Stätte, 
in welcher die Aufgabe des Hauses fortzuführen, also auch das Gefühl für 
die Unterordnung des Individuums unter eine Autorität und unter die 
Gesammtheit weiter zu entwickeln ist. Dass die Schule diesen Aufgaben 
gerecht wird, braucht nicht erst hervorgehoben zu werden. Die Stellung des 
Lehrers gegenüber den Kindern, die Formen, in welchen sich das Schulleben 
bewegt, sind ganz darnach angethan, in dem Kinde das Gefühl zu wecken 
und zu nähren, dass es das Glied eines Organismus ist, dem es sich einzu* 
ordnen habe, dass es sich vor allem dem Leiter dieses Organismus uiiler- 
ordnen müsse. In der Regel ordnen sich die Kinder freudig und gern der 
.Autorität des Lehrers unter. Ich weiss aus Erfahrung, dass der Lehrer den 
Kindern viel höher steht als Vater und Mutter. Die Worte des Lehrers sind 
ihnen die höchste Weisheit und das heiligste Gebot Darum kann häufig 
die Schule selbst das bessern, was im Hause gefehlt worden ist, in einem 
Kinde das Gefühl der Unterordnung wecken, das im Hause nicht erwacht 
ist. Freilich ist das nur dann möglich, wenn in der Schule alle Factoren 
einheitlich Zusammenwirken, um die Autorität des Lehrers zu stützen, und 
wenn das Haus diesen Bemühungen der Schule nicht entgegenwirkt. Leider 
tritt mitunter der Fall ein, dass in der Schule selbst die Autorität des 
Lehrers leidet. Mancher College, von hohem Selbstgefühl erfüllt, äussert 
sich, wenn auch vielleicht nicht direct über den Collegen, so doch über die 
von diesem den Kindern vermittelten Kenntnisse mit Geringschätzung, be- 
zeichnet das, was die Kinder bei einem anderen Lehrer gelernt haben, als 
Irrthum. Wie verderblich derartige Bemerkungen sind, brauche ich vor 
Schulmännern nicht auszufiihren. Mitunter fehlt es auch den Vorgesetzten 
des Lehrers, den Aufsichtspersonen der Schule an dem nöthigen Takte, und 
sie glauben dadurch ihr Ansehen zu heben, dass sie den Lehrer vor den 
Kindern corrigieren oder gar verweisen. Dass darunter die Autorität des 
Lehrers, ja der Schule leidet, liegt auf der Hand. Noch häufiger ist die 
Erscheinung, dass das Haus der Schule entgegenarbeitet. Häufig 
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wird der Lehrer im Hause vor den Ohren des Kindes herabgesetzt; thörichte 
Eltern geben ihm oft die Schuld, dass das Kind nicht vorwärts komme, statt 
die Nachlässigkeit ihres Lieblings zu strafen; ja mitunter reizt das Haus direct 
das Kind zum Widerstande auf. „Der Lehrer hat dir nichts zu befehlen, 
er darf dir nichts thun“, so belehrt die Mutter das hoffnungsvolle Söhnchen- 
„Lass dich von dem Lehrer nicht strafen, ich werde ihm schon zeigen, wer 
meinem Kinde was zu sagen hat“, so peroriert der entrüstete Vater, der 
das Kind mit den unflätigsten Schimpfworten belegt, oft erbarmungslos prügelt, 
wenn er im Unmuthe ist, und beleidigt erscheint, weil der Lehrer seinen 
Sprossen einen Taugenichts genannt, der er wirklich ist. Wundern wir uns 
dann nicht, wenn ein solches Kind den Befehlen des Lehrers trotzigen Wider- 
stand entgegensetzt, ja ihn mit Spott und Hohn überschüttet! Wir begreifen 
es, dass unter solchen Umständen der Ruf nach Gestattung der körperlichen 
Züchtigung aus den Reihen der Lehrerschaft erschallt, obwohl wir (und ge- 
wiss jeder, der aus Erfahrung das Regime des Bakels kennt) bedauern, dass 
man zu diesem verzweifelten Mittel greifen will, das wohl in die Polizeistube, 
aber nicht in die Schule gehört. Was aus solchen Kindern wird, welche das 
Gefühl der Unterordnung nicht kennen lernen, lässt sich leicht feststellen. 
Jedes Untergraben einer fremden Autorität erschüttert das Ansehen desjenigen, 
der diese fremde Autorität untergräbt. Ein solches Kind ward in seinen 
späteren Jahren keine Autorität anerkennen, sich auch nicht dem Staate, den 
Gesetzen und seinen Organen unterordnen und in den häufigsten Fällen ein 
dem Gemeinwesen schädliches Individuum werden. 

Neben dem Gefühle der Unterordnung, auf dem der Gehorsam beruht, 
wird in der Schule beim Heranreifen des Kindes das Selbstgefühl geweckt 
und geregelt, und damit hängen wieder die Gefühle zusammen, die wir als 
Pflicht- und Rechtsgefühl bezeichnen. Die gesammte Ordnung in der 
Schule, die auf stricten Vorschriften beruht, die strenge Disciplin, die der 
Lehrer bei allem Wohlwollen für die Kinder einhält und einhalten muss» 
bringt dem Kinde deutlich zum Bewusstsein, was es soll und was es darf, 
und wir müssen staunen, wrie bald die Gefühle für Recht und Pflicht im 
Kindesherzen Wurzel fassen und wie empfindlich dieses junge Herz zumeist 
bei diesen Gefühlen sich zeigt. Auch hierbei muss die Schule vomHause 
unterstützt werden, und wenn es hieran fehlt, so wird im Kinde ein unberech- 
tigtes Selbstgefühl platzgreifen, das den Rechten allzuviel, der Pflicht 
allzuwenig Verständnis entgegenbringt. Indes wird in dieser Hinsicht nicht 
bloss von Seilen des Hauses, sondern auch der Schule gefehlt. Die Schule 
kann mitunter die berechtigten Selbstgefühle der Schüler missachten oder 
wohl gar verletzen. Auf der richtigen Einhaltung der Pflichten und Rechte 
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beruht die Gerechtigkeit. Gegen diese wird gefehlt, .wenn dem Kinde 
Pflichten auferlegt werden, die über seine Kräfte gehen, oder wenn ihm 
Rechte entzogen werden, auf die es Ansprüche machen darf. Nun gibt es 
im Schulleben tausenderlei Fälle, in welchen es einer ausserordentlichen Sorg- 
falt von Seite des Lehrers bedarf, um das in dieser Beziehung empfindliche 
Kindesgemüth nicht zu verletzen, das Gefühl für Pflichten und Rechte nicht 
abzustumpfen. Jede Aufgabe, w'elche die Kräfte des Kindes übersteigt, oder 
welche zu lösen die häuslichen Verhältnisse ihm nicht gestatten, ist ein Act 
der Ungerechtigkeit. Jedes Gebot, dessen Befolgung dem Kinde allein nicht 
möglich ist, so z. B. wenn der Religionslehrer den Kindern aufträgt, während 
der Fasten am Abende kein Fleisch zu essen, die Eltern aber im Interesse 
seiner Gesundheit darauf bestehen, dass es sich mit Fleischspeisen nährer 
erschüttert sein Pflichtgefühl. Wenn ein Lehrer ein Kind deshalb straft, 
weil es Dinge, die während seiner Krankheit behandelt wurden, nicht weiss, 
oder wohl gar, was auch vorkommt, weil es über Begriffe und Kenntnisse, die 
er nie erläutert und vermittelt hat, keinen .Aufschluss zu geben vermag, so 
verletzt er das Pflichtgefühl desselben. Nicht selten fühlt sich das Kind in 
der Schule in seinen Rechten gekränkt. In der Schule herrscht, wie in keinem 
Organismus, die Gleichheit unter denKindem. Jede auch nur scheinbare 
Bevorzugung des einen wird von den anderen als Unrecht gefühlt. Wenn der 
Lehrer den einen öfter aufruft, ihn ein längeres Stück lesen lässt oder wohl 
gar mit Rücksicht auf seine einflussreichen Eltern ihm mehr Freiheiten ge- 
stattet oder ihn milder beurtheilt als die anderen, so kränkt er deren Rechte, 
»beirrt sie in ihrem Rechtsgefiihle. Es sind dies Lappalien, wird man sagen, 
aber bei den Kindern wiegen dergleichen Kleinigkeiten schwer, und jeder von uns 
wird sich gewiss zu erinnern wissen, dass er auf der Schulbank manches 
Unrecht erfuhr, sich mit seinen Mitschülern über manche Ungerechtigkeit des 
Lehrers unterhielt. Gar viele Thränen, die in den Augen der Schulkinder 
erscheinen, sind ihnen durch das Gefühl erlittenen Unrechts erpresst. Dass 
es demnach, um solchen Schädigungen des Rechts- und Pflichtgefühls der 
Jugend zu begegnen, darauf ankommt, die Individualität des Kindes, die häus- 
lichen Verhältnisse desselben genau zu erforschen, sich vor jedem vorschnellen 
Urtheile zu hüten und sich zu bemühen, streng objectiv ohne Rücksicht aut 
die Persönlichkeit des Kindes oder seiner Ver\vandten des Amtes zu walten, 
brauche ich vor Pädagogen nicht erst hervorzuheben. 

Aus der Schule tritt der Mensch ins Leben, in die Gesellschaft, als Glied 
eines Staates. Es sind nunmehr die Formen des Staatslebens, welche die 
weitere Erziehung des Menschen besorgen, welche also auch die Gefühle zu 
regeln haben, auf welchen die Gesellschaft, der Staat beruht. Wir haben 
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zunächst das Gefühl der Unterordnung und das aus demselben hervor- 
gehende Selbstgefühl mit den ihm untergeordneten Gefühlen der Rechte 
und Pflichten zu betrachten und zu untersuchen, ob und inwiefeme in dem 
Staate der Gegenwart gegen die Pflege dieser Gefühle verstossen wird. 

Was die Unterordnung des Individuums unter das Ganze} 
das in den Gesetzen und deren Vertretern, den Behörden, repräsentiert er- 
scheint, anbelangt, so können wir gleich im allgemeinen herv’orüeben, dass r 

bei uns in Österreich leider das Gefühl der Unterordnung nicht richtig 
entwickelt ist. Der Staat ist ein Organismus, der nur dann richtig arbeitet, 
wenn alle Glieder desselben wie die Räder eines Uhrwerkes richtig ein- 
greifen, jedes Glied in der ihm zugewiesenen Stellung die ihm zugetheilte 
Aufgabe pünktlich und gewissenhaft erfüllt. Darum kann der Staat nur 
dann gedeihen, wenn seine Angehörigen sich den Gesetzen und ihren Ver- 
tretern, den Behörden, willig und unbedingt unterordnen. Wenn jeder Staats- 
bürger die Gesetze auf ihre Billigkeit zu prüfen und sie nach seinem Belieben 
auszulegen sich erlaubt, um erst dann ihnen Folge zu leisten, wenn er sie 
und insoweit er sie für richtig erkannt hat, wenn jeder Untergebene nicht 
bloss die Befehle des ihm Vorgesetzten auf ihre Berechtigung zu prüfen, 
sondern selbst die Fähigkeiten desselben zu untersuchen unternimmt (welche 
Untersuchung gewöhnlich mittelst der Lupe der Eigenliebe geführt wird), um 
erst auf Grund dieser Prüfung und Untersuchung sein Handeln einzurichten} 
dann hört der Staatsorganismus auf, richtig zu functionieren, dann treten 
Störungen und Stockungen ein, welche dem Staate und mit diesem auch dem 
einzelnen Staatsbürger zum Nachtheile gereichen. Das Gesetz gibt die 
Normen, welche der Staat im Interesse der Gesammtheit geschaffen hat und 
unter denen er die Wohlfahrt dieser Gesammtheit auch zu wahren im Stande 
ist, weshalb sich also der Einzelne ihnen unterwerfen soll und muss; der 
Befehl des Vorgesetzten ist das Gebot, welches das staatliche Organ zur 
Durchführung der allgemeinen Norm für einen bestimmten Fall ergehen lässt, 
dem der Untergebene Folge leisten muss, wenn nicht eine Verwirrung in die 
staatliche Ordnung einreissen soll. Diese Überzeugung ist leider bei uns 
nicht so entwickelt und allgemein verbreitet, wie in anderen Staaten, welche 
durch ihre stramme Zucht zur Hegemonie der anderen sich emporgeschwungen 
haben. Wie oft mengt sich das Volk bei uns in die Amtshandlungen der 
staatlichen Organe, die im Interesse der Sittlichkeit, ja der Wohlfahrt und 
Sicherheit des Einzelnen unternommen werden ; wie viele Gesetze gibt es, die, 
wie man sagt, auf dem Papiere stehen, aber nicht befolgt werden; wie all- 
gemein ist bei uns die Neigung verbreitet, die Vorgesetzten und ihre Anord- 
nungen zu bekritteln und zu missachten, ja am liebsten möchte man überhaupt 


DIgitized by Google 


8 


die Vorgesetzten beseitigt sehen oder, was fast auf dasselbe hinauskommt, 
sie sich selbst wählen, nicht um sich ihnen unterzuordnen, sondern um sie 
nach dem Willen einzelner tonangebender Individuen wie Marionetten zu 
leiten. Das sind ungesunde Verhältnisse. Jeder Staat muss eine Hier- 
archie, muss eine Stufenleiter von Ämtern haben, von denen das eine die Be- 
fehle des nächst höheren durchführt. Dadurch , dass es dies thut , darf es 
sich nicht zurückgesetzt, sondern gerade gehoben fühlen in dem Bewusstsein, 
als werkthätiges Glied eines grossen Ganzen zum Wohle dieses Ganzen zu 
wirken. In dem Vorgesetzten soll sich jeder Untergebene ehren, der selbst 
wieder Vorgesetzter ist und der die Stellung seines Vorgesetzten dereinst ein- 
zunehmen berufen ist. Woher rührt nun bei uns dieser unser öffentliches 
Leben schädigende Mangel des Gefühles der Unterordnung? Erliegt 
gewiss nicht in der Schule, welche zur Aufrechthaltung der Disciplin und zu 
einer gedeihlichen Unterrichtsthätigkeit den Gehorsam dei Schüler fordern 
muss und auch factisch fordert. Er liegt in unserem öffentlichen Leben 
und in dem unter dem Einflüsse desselben stehenden Hause. Es mögen 
allerdings gewisse ererbte Naturanlagen unseres Volkes diese Neigung, gegen 
Autoritäten sich aufzulehnen , begünstigen , aber diese müssten unter dem 
Einfluss aller Factoren , welche das Staatsleben zur Regelung der Natur- 
anlagen auf bieten kann, eingedämmt sein, wenn diese Factoren richtig 
. wirken würden. ^ 

Indem im öffentlichen Leben nur das geistig gereifte Individuum 
thätig zu sein berufen ist, so ist es begreiflich, dass dasselbe nicht als blosse 
Maschine in den Staatsorganismus eingreift , sondern dass es über die Ge- 
setze, die aufgestellt werden, über Befehle und Gebote, die ihm zukommen, 
urtheilt, dass es nicht bloss seine eigene Stellung gegenüber dem Staate und 
seinen Organen, sondern auch die der übrigen Staatsglieder untersucht, kurz 
dass es denkend die Aufgabe erfasst, die ihm im grossen Staatsganzen zu 
erfüllen obliegt. Wenn in ihm auch das Gefühl der Unterordnung rege 
ist, so kann dasselbe geschwächt, ja ganz untergraben werden, wenn es nicht 
fortwährend durch das Bewusstsein genährt wird, dass diese Unterordnung 
für jeden Einzelnen und die Gesammtheit nicht nur nützlich , sondern auch 
nothwendig ist. 

Dieses Bewusstsein kann aber nicht Wurzel fassen, wenn in der Gesetz- 
gebung und noch mehr in der Handhabung der Gesetze keine 
Beständigkeit herrscht, sondern ein fortwährender Wechsel, ein unablässiges 
Schwanken von einem Extrem zum andern sichtbar wird. Dass politische 
Parteien in der Führung des Staates wechseln, ist an und für sich nicht 
auffällig, und das hat unser Vaterland mit anderen Staaten gemein. Auch 
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England hat seine Whigs und Tories, auch die Union hat ihre Rej)ublikaner 
und Demokraten, auch Frankreich hat neben den immer mehr dahinschwin- 
denden Legitimisten seine Bonapartisten und Republikaner, und unter diesen 
wieder eine gemässigte und eine radicale Partei. Aber alle diese Parteien 
haben doch nur die Macht und Grösse ihres Vaterlandes, des grossen Gan- 
zen, dem sie angehören, im Auge. Ob Bonapartist, ob Republikaner, schwärmt 
und wirkt der Franzose für den Ruhm und die Grösse Frankreichs; ob Tory 
oder Whig, hat der Engländer nur die Machtentfaltung seines meerumrauschten 
Inselreiches im Auge; ob Republikaner oder Demokrat, hält der Amerikaner 
nur das Sternenbanner seiner Heimat hoch. Hätten wir in Österreich etwa 
nur .Vbsolutisten und Constitutionelle, die aber alle als Österreicher sich füh- 
len und sich für das österreichische Banner mit dem stolzen Kaiseraar be- 
geistern würden, dann könnte, selbst beim Wechsel der Parteien, das Bew'usst- 
sein nie schwinden, dass es das Wohl des grossen Ganzen ist, welches fort- 
während angestrebt wird, dann könnte auch keine Trübung in den Gefühlen 
der Unterordnung des Individuums platzgreifen. Aber wir haben in unserm 
Reiche specielle Verhältnisse, welche nirgend sonst in diesem Masse Vorkom- 
men. Nicht bloss politische Parteien liegen bei uns miteinander im Streite, 
wir haben so wie Deutschland eine ultramontane Partei, deren Interessen 
nicht mit denen des Staates zusammenfallen, und wir haben überdies etwas 
unserm Staate allein Eigenthümliches, nationale Parteien, welche den Staat 
lediglich zu ihren Sonderzwecken auszunützen bemüht sind. Indem sich die 
Ultramontanen und Nationalen mit den politischen Parteien, die wir als Feu- 
dale, oder wie sie sich nennen, Conservative, als Absolutsten, als Liberale, 
die sich wieder in Centralisten , Dualisten und Autonomisten gliedern , ver- 
binden, erzeugen sie jene Schwankungen in unsern politischen Zuständen, die 
seit einem Menschenalter unser Staatsw’esen erschütterten und das Gefühl des 
Vertrauens auf den Staat und das damit zusammenhängende Gefühl von der 
Berechtigung undNothwendigkeit der Unterordnung jedes Staatsbürgers schä- 
digten und noch schädigen. Bald nachdem der Constitutionalismus 
oder Liberalismus im Jahre 1848 zur Geltung gelangt war, musste er 1849 
dem Absolutismus weichen, der im wohlverstandenen Interesse der Macht 
des Staates centralistisch regierte und durch Pflege einer einheitlichen Ver- 
waltung und eines einheitlichen Heeres die schon von Maria Theresia und 
ihrem Sohne Josef II. eingeleitete und unter Franz I. weitergeführte Organi- 
sation eines Gesammtösterreichs förderte. Aber die nationalen Par- 
teien, namentlich die Magyaren, widerstrebten diesem Regierungssystem; dazu 
kam noch, dass seit dem Concordat i85S die ultramontane Partei massgeben- 
den Einfluss gewann und die in den gebildeten Kreisen des Staates seit Maria 
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Theresia entwickelten und verbreiteten liberalen Ideen bekämpfte. Zu den 
inneren Missständen gesellten sich äussere Misserfolge, und so kam es im Jahre 
1860 mm Bruche mit dem Absolutismus. An seine Stelle trat mit dem 
Octoberdiplom der Constitutionalismus. Zuerst sollte derselbe in feu- 
dalem und zum Theil in nationalem Sinne zur Durchführung gelangen; es 
wäre das ein Zurückgreifen in die Zeit vor Maria Theresia gewesen. .Aber 
die durch den Absolutismus weiterentwickelte Idee eines einheitlichen Staates 
machte diesen Versuch scheitern, und es trat schon im Februar 1861 eine cen- 
tralistische Verfassung an die Stelle des Octoberdiploms. Der Widerstand 
der Magyaren gegen dieselbe brachte wieder die Feudalen ans Ruder. Das 
Ministerium Belcredi sistierte die Verfassung, Unter der Herrschaft der Feu- 
dalen brach die schwere Katastrophe herein, die Österreich aus seiner bis- 
herigen Stellung in Europa als massgebenden Factor im Bunde der deutschen 
Staaten verdrängte. Damit war mit der bisherigen Entwickelung und Ge- 
schichte Österreichs gebrochen, die tausendjährigen Bande, denen Österreich 
seine Hegemonie in Europa dankte, waren gelöst. Ein auswärtiger Staats- 
mann suchte unter Beihilfe der Autonomisten die dem Einheitsstaate, der Gross- 
machtstellung dieses Reiches feindlichen Bestrebungen einer der nationalen 
Parteien, der Magyaren, zu befriedigen, und es entstand mit der December- 
verfassung des Jahres 1867 der Dualismus. ()sterreich hörte auf, und 
Österreich-Ungarn trat an dessen Stelle. Ein grosser Theil der Bevölkerung 
Österreichs hörte auf, Österreicher zu sein. Nicht bloss der Magyare schwingt 
das Banner der Stephanskrone, auch der Kroate, der Slovake in den Kar- 
pathen, der Deutsche in Siebenbürgen, die bisher als Österreicher den Reichs- 
adler hochhielten, müssen jetzt dem Banner dieser Krone folgen, müssen 
ihren Kaiser verleugnen, um den ungarischen König auf den Schild zu er- 
heben. In den übrigen Ländern der Monarchie, in den sog. österreichischen 
Ländern gelangte der Liberalismus zur Herrschaft, gab aber zugleich einen 
Theil des alten Österreichs preis, indem er den Polen in Galizien eine Selb- 
ständigkeit in der Ver\valtung einräumte, welche die daselbst herrschende 
Begeisterung für ein polnisches Nationalreich, die sog. jagellonische Idee, 
nährte. Dagegen wurde die ultramontane Partei zurückgesetzt und mit den 
Feudalen und den Slaven der Wenzelskrone in die Opposition gedrängt. Vor- | 

übergehend ergriffen unter Hohenwart im Jahre 1871 die Feudalen und die [ 

Czechen die Zügel der Regierung, aber bald (Oct. 1871) entfielen sie ihnen. 

Mit dem Ministerium .Auersperg begann wieder die .Ära der Liberalen, die an 
der bosnischen Frage, durch welche das Gewicht der Südslaven in der Mon- 
archie vermehrt wurde (1878), scheiterten. Nunmehr gelangten wieder die 
Feudalen, die Slaven und Clericalen ans Ruder, die sich miteinander verbanden, 
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um die letzten Reste des einheitlichen Österreichs zu lösen. So wechselte 
während eines Menschenalters von 1848 — 1878 neunmal das herrschende System 
und mit diesem die Handhabung der bestehenden Gesetze; ja die Gesetze 
selbst. Was unter einem System als Recht galt, galt unter einem andern als 
Rechtsverletzung. Die Gesetze, welche unter einem Systeme als Norm gal- 
ten, wurden von einem andern entweder abgeschaflft oder doch nicht durch- 
geführt, und selbst diejenigen Gesetze, die eine Regierung aufgestellt hatte, 
wurden von dieser selbst nicht mit der erforderlichen Strenge gehandhabt, weil 
man die der Parteiregierung entgegenstehende Opposition fürchtete und sie 
deshalb schonte. Wie konnte unter solchen Verhältnissen das Gefühl für die 
Notwendigkeit der Unterordnung des Individuums unter die Gesetze und die 
Regierung genährt und befestigt werden, wenn Gesetze und Regierungen 
wechselten, und auch das Ziel, das die herrschenden Parteien im Auge hatten 
und haben, jederzeit verschoben wurde ! Denn so wie die Magyaren einen 
magyarischen Staat erstrebten und erlangten und von einem Gesammtöster- 
reich, einem österreichischen Kaiserthume nichts wissen wollen, so haben 
auch die Slaven die Bildung selbständiger Nationalstaaten im Auge. Der 
Pole will das Reich der Jagellonen wieder ins Leben rufen, derCzeche will 
den Verband der Länder der Wenzelskrone wieder hersteilen, der Slovene, 
Kroate und Serbe träumt von einer Wiederherstellung des alten Serben- 
reiches, wie es zur Zeit Stephan Dushans ernst bestanden hatte, und der 
Deutsche — nun ein grosser Theil derselben kämpft noch einen schweren 
Kampf für den Kaiseradler, für eine einheitliche Regierung der sog. öster- 
reichischen Erbländer, aber ein anderer Theil, die deutschen Ultramon- 
tanen, sieht in dem römischen Papste seinen rechtmässigen Herrscher und 
Gesetzgeber und in den Beschlüssen des Vaticanums seine Gesetze, und schon 
beginnt sich unter dem Drucke der Slaven ein dritter Theil zu bilden, der, 
ermattet und verbittert im Kampfe für das schwarzgelbe Banner des Kaiser- 
aars, das in Ungarn der Stephanskrone wich, in Böhmen dem doppelschwän- 
zigen Löwen zu weichen beginnt, dasselbe sinken lässt und auch sein natio- 
nales schwarzrothgoldenes Banner entfaltet. Und wie die Ziele wechseln, so 
wechseln die Mittel. Das Gesetz, die Verordnung, die dem Magyaren im In- 
teresse seines nationalen Reiches als das höchste Recht erscheint empfindet 
der Siebenbürger Sachse als das schreiendste Unrecht ; die Gesetze und Ver- 
ordnungen, welche der liberale Deutsche als imWohle des Staates nothwendig 
erachtet, bekämpft der ultramontane und feudale Deutsche, weist der Czeche 
und Slovene mit Entrüstung zurück; die Verordnungen, welche der Czeche 
als Acte der Billigkeit für sein Volk begrüsst, bezeichnet der Deutsche in Böh- 
men, Mähren und Schlesien als die grösste Ungerechtigkeit. Kann man sich 
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wundern, wenn bei dieser Divergenz über die Ziele und Aufgaben des Staates 
das wichtige und nothwendige Gefühl der Unterordnung unter die Gesetze in 
allen Staatsbürgern sich nicht entwickelte? 

Mit den Wandlungen, welche in den herrschenden Systemen eintraten, 
änderten sich aber auch die Organe, welche die Gesetze durchzuführen 
hatten. Und noch mehr als der Wechsel in den Gesetzen, wirkt der Wechsel 
in den Behörden verwirrend auf das Gefühl der Unterordnung in der Masse 
des Volkes. Dass es in dieser Richtung in unserem Staatsleben die crasse- 
sten Beispiele gibt, ist allgemein bekannt. Männer, die zur Zeit des Absolu- 
tismus gebrandmarkt, verfolgt, verhaftet, ja in contumaciam zum Tode ver- 
urtheilt wurden, sassen später im Rathe der Krone; Politiker, die sich nicht 
scheuten, fremden Monarchen ihre Huldigung darzubringen und ihren recht- 
mässigen Herrscher in hochverrätherischer Weise blosszustellen, nahmen nicht 
lange darnach auf die Regierung des Reiches massgebenden Einfluss; Männer, 
die im Rathe der Krone sassen und sich des Vertrauens des Herrschers er- 
freuten, unter deren Regierung das Reich eine gedeihliche Entwicklung genommen 
hatte, wurden nach kurzer Zeit in der Öfientlichkeit und in der Presse auf 
das gröblichste beschimpft und verhöhnt, mit den gemeinsten Lügen ver- 
leumdet. Verdiente und tüchtige Beamte, welche durch Jahrzehnte dem 
Staate redlich gedient und den Namen der österreichischen Beamtenschaft zu 
Ehren gebracht haben, werden unter einem andern Regime versetzt oder wohl 
gar entfernt, um Leuten von zweifelhaftem Charakter, von geringer Geschäfts- 
kenntnis zu weichen , in welchen kein Verständnis für die Ehre eines österreichi- 
schen Beamten steckt, die aber dafür enragierte Parteigänger irgend einer der 
herrschenden Parteien sind ; Persönlichkeiten, die den herrschenden Gesetzen 
hohnsprechen und sie ungescheut übertreten, werden in verantwortungsvollen 
Stellungen belassen und dürfen unbeirrt ihre gesetzwidrigen Gesinnungen be- 
thätigen. Dürfen wir uns wundern, dass das Volk gegenüber solchen Organen 
nicht jenes. Gefühl der Unterordnung hat, das es gegen die Repräsentanten 
des Staates haben soll, dass in seinen Augen die Achtung gegen den Beamten- 
stand sinkt? 

Sowie das Gefühl der Unterordnung sich im öflfentlichen Leben 
nicht richtig entwickeln kann, wenn durch die Einrichtungen der Gesellschaft, 
der das Individuum angehört, nicht fortwährend das Bewusstsein von der 
Zweckmässigkeit und Nothwendigkeit der Unterordnung erhalten wird, so kann 
auch das Gefühl für Recht und Pflicht geschädigt werden, wenn nicht in 
dem öffentlichen Leben das grosse Ganze, der Staat, und alle seine Individuen 
gegenüber jedem einzelnen Individuum dessen Rechte wahren und anerkennen, 
wenn nicht die Gerechtigkeit die Grundlage des öffentlichen Lebens 
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bildet. Was nun das Pflichtgefühl anbelangt, so haben wir wohl schon eine 
Seite desselben hervorgehoben. Es gehört zu den Pflichten des Bürgers 
eines Staates , sich dessen Gesetzen zu unterwerfen und den staatlichen Or- 
ganen innerhalb der Gesetze Folge zu leisten. Eine andere Pflicht des Staats- 
bürgers, die Treue und der Gehorsam gegen das Oberhaupt des 
Staates, ist wohl so festgewurzelt in dem Gefühle derselben, dass nur selten 
bei einzelnen Individuen und selbst bei diesen unter den unglückseligsten Ein- 
wirkungen widriger Umstände dieses Gefühl ertödtet oder doch abgestumpft wird. 
Auch bezüglich der Wehrpflicht kann, seitdem dieselbe allgemein geworden, 
nicht gesagt werden, dass keine gesunde Entwickelung des Pflichtgefühls auf die- 
sem Gebiete platzgreife. Dagegen wird eine andere wichtige Pflicht, die Bezah- 
lung der Steuern, den Staatsbürgern gar häufig verleidet. Es ist zunächst 
die Höhe der Steuern, die dieselbe aus einer Pflicht zu einer Last macht; 
es ist ferner die ungleichförmige Besteuerung, welche den Armen auf 
Kosten des Reichen hart bedrückt, und die vexatorische, ja mitunter 
unbillige Eintreibung und Vorschreibung der Steuern, welche diese 
nothwendige Leistung des Einzelnen an den Staat als eine harte Massregel, als 
einen unbilligen Druck erscheinen lässt. Es liegt mir ferne, eine Kritik unserer 
Steuergesetzgebung und der Verwaltung unseres Finanzwesens durch dessen 
Organe hier zu liefern. Ich kann mich auf die im Parlamente durch den 
Abgeordneten Schöffel gekennzeichneten Übelstände und auf die Erfahrungen, 
die mehr oder weniger jeder von uns, sowohl im Kreise seiner Bekannten, 
als auch an sich selbst, namentlich wenn er neben seinem Gehalte irgend 
ein anderes Einkommen bezieht, gemacht hat, berufen. Er wird hinlänglich 
viel Thatsachen zum Beweise dafür finden, dass die angedeuteten Übelstände 
wirklich vorhanden sind. Und auch die Folgen dieser ÜbelsUinde treten ein. 
Statt dass jedermann gern und willig dem Staate gibt, was des Staates ist, 
wird bei uns durch unrichtige Fatierungen , durch allerhand Mittelchen und 
Umwege der Steuerzahler die Quote ihrer Steuern herabgedrückt ; statt recht- 
zeitig die Steuern zu erlegen , wird die Bezahlung derselben absichtlich ver- 
zögert, ja so lange verschoben, bis die Execution droht. Dieser Mangel des 
Pflichtgefühls entspringt aus dem Mangel des Vertrauens in die Billigkeit des 
Staates und derjenigen, welche diese Pflichten zu bemessen haben. 

Wir haben bloss die Pflichten gegenüber dem Staate ins Auge gefasst. 
Das ist nun ein kleiner Theil des Pflichtenkreises. Zahlreicher und mannig- 
faltiger, ja nicht leicht zu übersehen sind die Pflichten, welche das Indi- 
viduum gegenüber andern Individuen und gegenüber den socia- 
len Verbänden, in welchen es lebt und wirkt, als Glied dieser Verbände zu 
erfüllen hat und deren Erfüllung von dem Pflichtgefühl abhängt, das die 
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Erziehung durch alle vorhandenen Factoren, das Haus, die Schule, den Beruf, 
die Gesellschaft u. s. w. in ihm entwickelt hat. Ich müsste nicht bloss eine 
Übersicht der Ethik geben, denn diese gibt nur die allgemeinen menschlichen 
Pflichten, sondern ein besonderes System der speciellen Moral der Gesellschaft 
und ihrer verschiedenen Organismen entwerfen, wenn ich den Pflichtenkreis 
des Individuums darstellen und zugleich die Factoren erwägen wollte, welche 
berufen sind, innerhalb dieses Pflichtenkreises das richtige Pflichtgefühl zu 
erwecken und zu nähren. Ich habe ohnehin Ihre Aufmerksamkeit schon zu 
lange in Anspruch genommen und noch die andere Seite der Gefühle, 
das Gefühl für die Rechte des Individuums und das aus demsel- 
ben hervorgehende Rechtsgefühl, gar nicht berührt. Da die Zeit 
schon vorgerückt ist, will ich nur im allgemeinen auf einzelne der markante- 
sten Erscheinungen auf diesem Gebiete hindeuten, die insbesondere geeignet 
sind, die Gefühlsverrohung unserer Zeit zu erklären. 

Ein berühmter Nationalökonom, Riehl, unterscheidet in seiner Naturge- 
schichte des deutschen Volkes vier Stände: den Grossgrundbesitzer, 
den Bauer, den Bürger als Handwerker und Kaufmann und den vierten 
Stand, den er als P r o 1 e t a r i e r bezeichnet. Diesem letzten Stande gehören 
nach seiner Ansicht ebenso der Taglöhner und Fabriksarbeiter, als der Be- 
amte und Gelehrte an; wir alle müssen uns nach Riehl zu dem vierten Stande 
bekennen. .\n dieser Eintheilung möchte ich mir einige Correcturen erlauben, 
indem ich i. denjenigen, der im Dienst des Staates oder eines politischen 
V'erbandes oder auch eines einzelnen Individuums, dessen Vermögen keinen 
Schwankungen ausgesetzt ist, steht und von seiner geistigen Thätigkeit ein 
ausreichendes gesichertes Einkommen bezieht, auch zu dem Bürgerstande 
zähle, und indem ich 2. neben den Grossgrundbesitzer in den ersten Stand 
den Fabriksherrn, den Grosshändler, denBanquier, überhaupt den Grosscapi- 
talisten einreihe. Betrachten wir nun die Rechte dieser einzelnen Stände, so 
führt uns die Geschichte zu der Erkenntnis, dass die französische Revolution, 
vor deren Ausbruch in den europäischen Staaten nur der Adel und Clerus 
Rechte besassen, den grossen Fortschritt hervorrief, dass der Bürgerstand 
sich gleichberechtigt neben den Adel und Clerus stellte , dass im Gefolge 
dieser Revolution, bei uns im Jahre 1848, der Bauernstand aus der Hörigkeit 
befreit und zur Unabhängigkeit erhoben wurde. Aber der vierte Stand, der 
der Proletarier, blieb der Willkür der anderen Stände preisgegeben. 
Und gerade dieser Stand nahm und nimmt immer mehr zu, während sich der 
der Bauern und eigentlichen Bürger immer mehr verringert. Mit dem Ent- 
stehen der Maschinen trat an die Stelle des Handwerks die Fabriksindustrie; 
infolgedessen verarmte ein grosser Theil des Bürgerstandes, das Handwerk 
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ernährte ihn nicht mehr, und er trat in die Reihe der Arbeiter, der Proletarier, 
die von der Gunst des Grosscapitals abhängen. Der Bauernstand ist zu 
wenig vorgebildet, um von der ihm gewordenen Freiheit einen richtigen Ge- 
brauch zu machen. Durch Abgaben und kostspielige Rechtsverhältnisse ge- 
drückt , geräth er vielfach in die Hände von Wucherern, die ihn zu einem 
Heloten des Capitalisten machen. Dazu kommt die fremde Concurrenz, der er 
nicht gewachsen ist; die Producte, die er erzeugt, sanken sogar unter den Preis 
seiner Productionskosten. Er muss nun Haus und Hof verlassen, um im Tag- 
lolme sich sein Brot zu verdienen und vermehrt den Stand der Proletarier. 
Soll ich noch der grossen Zahl von Schreibern, niedern Beamten der ver- 
schiedensten Art gedenken ! Manche haben zwar ein fixes Einkommen, aber 
das ist so gering, dass sie persönlich gerade Hungers nicht zu sterben brau- 
chen, aber sie können weder Weib und Kind erhalten, noch auch Schicksals- 
schläge , wie sie jedermann beschieden sind , ertragen , ohne Schulden zu 
machen, die sie nie wieder abzahlen können. Andere finden nur zeitweilig 
eine Anstellung und sind, wenn sie wieder entlassen werden, dem Hunger 
und dem Elende preisgegeben. Endlich gibt es auch solche, welche sich für 
einen Beruf vorbereiten , allen Anforderungen , die an diesen Beruf gestellt 
werden, zu entsprechen vermögen, aber doch keine Stellung erreichen können. 
Auch die Zahl solcher Proletarier der gebildeten Stände ist in stetem Steigen 
begriffen. Dieser vierte Stand, den ich in die Taglöhner, Arbeiter und in die 
Proletarier der gebildeten Stände gliedere , entbehrt aller Rechte , er besitzt 
nicht einmal das elementarste Recht, das Recht seiner Existenz. Wenn 
der Taglöhner und .Arbeiter erkrankt oder seine Kräfte schwinden, so kann 
er nichts mehr verdienen und muss verhungern, wenn er nicht zum Bettelstab 
greift. Dasselbe gilt von dem Gebildeten , der trotz seiner Verwendbarkeit 
und trotz seiner Studien keine Stellung finden kann , für die er die Eignung 
besitzt. Ist es da nicht erklärlich, dass bei solchen Individuen das Rechts- 
gefühl vollkommen ertödtet wird! Er, der nicht einmal das Recht zu leben 
von der Gesellschaft zugestanden erhält, denn sonst müsste ihm die Gelegen- 
heit , sich so viel zu erwerben , als er zum Leben braucht , geboten werden, 
achtet dann auch nicht die Rechte anderer. Eine Verbitterung bemächtigt 
sich seiner, die ihn zum Feinde der menschlichen Gesellschaft macht. Da er 
nichts zu verlieren hat, so sinnt er auf einen Umsturz der gesellschaftlichen 
Ordnung , von der er seine Rettung erhofft. Die stetige Vergrösserung der 
Zahl solch problematischer Existenzen, das ist die Gefahr, die unsere öffent- 
lichen Verhältnisse bedroht. Dagegen hilft nicht die Erziehung, denn selbst 
wenn diese die edelsten Gefühle in jedem Individuum weckt , so gehen diese 
unter in dem verzweifelten Kampfe um das leidige Leben. Da das ganze 
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Sinnen und Trachten solcher Individuen darauf gerichtet ist, sich und den 
Seinigen den Bissen Brot zu erwerben , der sie vom Hungertode rettet , so 
findet in ihr Herz keine edlere Regung Eingang. Ihr Geist geht vollständig 
auf in dem Streben, die elementarsten sinnlichen Triebe, den Erhaltungstrieb, 
zu befriedigen; daneben gibt es keine Zeit für den Aufblick zu den Idealen 
der Menschheit, für die Pflege des Wahren, Guten und Schönen, das das Herz 
erquickt, das des Menschen Sinn von der Scholle, an der er haftet, zu höhern 
geistigen Sphären erhebt. Erst wenn der Mensch sein physisches Leben ge- 
sichert , den materiellen Bedarf für dasselbe sich beschafft hat , können in 
seinem Gemüth wieder jene Gefühle erwachen, welche die menschliche Ge- 
sellschaft in ihrem Bestände und in ihrer gesunden Entwickelung bedingen. 
Mit der Ertödtung des' Rechtsgefühls ist die Grundlage derselben 
untergraben. Darum ist das Streben der Gegenwart darauf gerichtet, denjenigen 
Schichten, deren Existenz in Frage gestellt ist und die darum in ihrer Recht- 
losigkeit eine stete Gefahr der Gesellschaft sind, ein menschenwürdiges Da- 
sein zu schaffen. Der Socialismus, das ist die grosse Frage der Gegen- 
wart, an der Gelehrte und Ungelehrte, Staatsmänner und Volksvertretungen 
arbeiten. Schulze-Delitzsch und Lassalle, Bismarck und Gladstone, die Com- 
munisten und Anarchisten , die verfassungstreue und die clericale Partei un- 
seres Parlaments arbeiteten und arbeiten an dem grössten und schwierigsten 
Probleme der Gegenwart. 

Ich habe , meine Herren , nur ein , freilich das wichtigste Recht des 
Menschen in der Gesellschaft berührt, das Recht zu existieren, und schon 
daran sehen wir, dass es mit der Entwickelung dieses Rechtsgefühls durch 
die Verhältnisse der gegenwärtigen Staaten schlecht bestellt ist. Wenn die 
Zeit vorhanden wäre, würden wir sehen, dass auch in anderer Richtung die 
Rechtsgefühle der Individuen vielfach verletzt und dadurch deren Entwicke- 
lung verkümmert, wenn nicht ganz ertödtet werden. 

Ich hätte noch der sympathischen Gefühle zu gedenken, deren Ent- 
wickelung für die Gesellschaft gleich wichtig , wenn nicht wichtiger ist , als 
die der Gefühle der Unterordnung und der mit diesem zusammenhängenden 
Gefühle für Recht und Pflicht. Es wäre da der Liebe und des Wohlwollens, 
des Mitleids und der Theilnahme gegenüber den andern Gliedern der Gesell- 
schaft zu gedenken , die als Gefühle die Unterordnung unter einen andern 
Willen wesentlich erleichtern, die die Pflichterfüllung gegenüber den übrigen 
Gliedern der Gesellschaft zu einer willigen und freudigen Leistung umge- 
stalten ; es wäre die Liebe zur Heimat, zum Vaterlande und zu dessen Herr- 
scher zu erwähnen , welche nicht bloss die Pflichten uns freudig erfüllen 
heisst, sondern uns auch bereit macht, jedes Opfer, das wir zu bringen ver- 
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mögen, mit Freude auf dem Altäre des Vaterlandes niederzulegen. Mögen 
diese Andeutungen über eine grosse Gruppe von Gefühlen genügen, deren 
Entwickelung nicht immer in richtiger Weise stattfindet und deren Verkümme- 
rung gleichfalls als Grund der Verrohung unserer Tage bezeichnet werden muss. 

Und so schliesse ich heute meinen Vortrag wiederum als ein Bruchstück. 
Wir haben eigentlich nur ein Hauptgefühl, nämlich das der Unterord- 
nung des Individuums unter die Gesammtheit der Gesellschaft, aus wel- 
chem dasRechts- und Pflichtgefühl abzuleiten ist, genauer ins Auge ge- 
fasst. Ich hielt es für zweckmässiger, eine einzelne Seite des Gefühlslebens 
eingehender zu behandeln, als eine allgemeine und darum mehr theoretische 
Übersicht des gesammten Gefühlslebens Ihnen vorzuführen, und glaube 
meine Aufgabe gelöst zu haben, wenn Sie eine Anregung zur Beobachtung 
und Beurtheilung unserer gesellschaftlichen Verhältnisse in ihrem Einflüsse 
auf das Gemüthsleben gewonnen haben. 


Jahrbuch d. Wiener päd. Ges. 1885. 
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Rede zur Pestalozzifeier. 


Von S. Heller, 

Hochgeehrte Versammlung! Es ist immer und unter allen Umständen 
eine Erscheinung von Bedeutung, wenn sich ein schöner Gebrauch in einer 
Gemeinschaft von Menschen zu einer Sitte erhebt. Äussert sich ja in dieser 
Erscheinung die Kraft, welche zur höheren Einigung führt, beweist sie ja das 
Bedürfnis des Menschen, dem Edlen zu dienen, aus ihm die Richtschnur für 
das Leben zu gewinnen. 

In dieser Gesellschaft, welche es sich zur Aufgabe gemacht hat, den Ge- 
setzen geistiger Entwickelung nachzuforschen, pädagogische Thätigkeit immer 
wirksamer zu gestalten, ist der schöne Gebrauch, Pestalozzis wiederkehrenden 
Geburtstag in schlichter, aber inniger Feier zu begehen, zur Sitte geworden. 
Vorbildlich, wie in mancher anderen Beziehung, wirken Sie auch durch diese 
Einrichtung, und indem auch heute, zum neuntenmal, der Name „Pestalozzi“ 
einen Kreis von Jüngern und Verehrern in diesen Räumen vereinigt, um im 
Anschauen ihres hohen Vorbildes den Vorsatz zu erneuern und die Kraft zu 
gewinnen, in seinem Geiste zu wirken, beweisen Sie, dass es dem Lehrer 
wohl ansteht, wenn seinem Streben der ideale Zug nicht fehlt. 

Hierdurch ermuthigen Sie auch mich, in dieser Weihestunde zu Ihnen von 
den idealen Bestrebungen Pestalozzis zu sprechen, und überheben mich zu- 
gleich auch der Nothwendigkeit, Ihnen gegenüber ein solches Unternehmen 
zu begründen. Nicht immer und nicht überall dürfte eine solche Begründung 
fehlen. Denn in unseren Tagen werden auf den meisten Gebieten Leistungen 
gefordert, deren Wert das Ausraass des Nutzens bestimmt, und oft genug 
wird es als unfruchtbar bezeichnet, die Berufsthätigkeit von Zielen beeinflussen 
zu lassen, die uns das Höchste, aber auch das Unerreichbare zeigen. Dass 
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Idealen nachzustreben ein Gottesdienst ist, in welchem der Vereinigungspunkt 
der Menschheit liegt, dass dieses Nachstreben unser Herz ergreift, uns über 
das Gemeine emporhebt, in dessen Bann wir alle stehen, das wird in unseren 
Tagen selten und unzureichend genug anerkannt. Wir aber dürfen es nicht 
verlernen. Und wir können es nicht verlernen, wir werden daran gemahnt, 
wenn wir den Kindern, denen wir Lehrer und Erzieher sein sollen, in das Antlitz 
schauen, wir werden daran gemahnt, wenn wir einen prüfenden Blick in unsere 
leidenschaftlich bewegte, von Parteiungen aufgeregte Zeit werfen ; wir werden 
daran gemahnt, wenn und solange wir uns Schüler Pestalozzis nennen. 

Pestalozzi ist der Schöpfer der idealen Richtung der Menschenerziehung. 
Was vor ihm qualvolles Abrichten war, unter welchem Meister und Schüler 
seufzte, das ist durch ihn zum geistbildenden Unterricht geworden, dem die 
Freude höherer Erkenntnis entströmt; der dumpfe Geist, der vor ihm in deii 
Schulen brütete, durch ihn musste er dem belebenden Hauche Gottes weichen; 
die Lehrer, die vor ihm in den dumpfen Niederungen des geistigen und so- 
cialen Lebens seufzten, durch ihn sind sie emporgeführt worden zu lichten 
Höhen. 

Dieses Wunder hat das Ideal bewirkt, in dessen Zeichen Pestalozzi lebte, 
rang, siegte. 

Lassen wir uns diesen erhebenden Glauben nicht nehmen; lassen wir 
uns das Hochgefühl unserer Überzeugung nicht erniedrigen von denen, die 
es fein calculierend und weise abmessend unternehmen, Pestalozzis Lehren den 
neueren und neuesten philosophischen Systemen entgegenzustellen und die, wenn 
sie ihre sauere Arbeit gethan, bei aller Anerkennung für den guten Pestalozzi 
es der Wahrheit schuldig zu sein glauben, aussprechen zu müssen, dass Pesta- 
lozzi denn doch nicht ganz zeitgemäss mehr wäre. 

Ihr klugen Leute! Ihr kerkert den Geist in ein tönend Wort, doch der 
Freie wandelt im Sturme fort ! 

Wahrlich, selten war Pestalozzi zeitgemässer als jetzt, da die Überzeu- 
gungen wanken, da im Kampfe der Parteien der einigende Begriff Menschen- 
thum verloren zu gehen scheint; wahrlich, selten war eine Pestalozzifeier drin- 
gender geboten, als in unseren Tagen, eine Feier, die nicht allein die Männer 
der Schule, die alle begehen sollten, die zu begreifen vermögen, welch hohe, 
unabweisbare Pflichten der Name Mensch denen auferlegt, die ihn mit Be- 
wusstsein tragen wollen. Denn Pestalozzis Bedeutung wird zu klein auf- 
gefasst, wenn er bloss als Reformator der Schule gewürdigt wird, Pestalozzi 
war mehr. 

Durch die hohe Mission, die er aus Liebe zur Menschheit erwählt und 
erfüllt, durch seine begeisternden Ideen für Menschenwürde und Menschenglück, 
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durch sein Heldenthum im Leiden und in der Entsagung ist er nicht allein 
Lehrer der Lehrer, ist er Lehrer der Menschheit geworden. 

Und als solcher hat er das grosse Beispiel dafür aufgestellt, dass jeder 
Mensch seinen Beruf und seine Lebensführung zu wirkungreichen Factoren 
der Menschenerziehung zu gestalten habe, als solcher hat er die Lehre ge- 
geben, dass der Erfolg jeglicher Lebenserfüllung nur nach den Wirkungen 
zu bemessen sei, welehe sie auf die Entwickelung des Menschengeschlechtes 
zur sittlichen Freiheit ausübt. 

Fichte hat in seinen Reden die Anerkennung und Ausübung dieser all- 
gemeinen Pflicht in den Zeiten tiefer Erniedrigung vom deutschen Volke, 
Pestalozzi hat sie in einer Zeit sittlichen, freiheitlichen und socialen Verfalls 
von der ganzen Menschheit nicht allein in seinen Schriften, sondern auch 
durch sein Leben gefordert. 

Von einer solchen Auffassung und Erfüllung der Lebensaufgabe als Er- 
ziehungsaufgabe erwartet Pestalozzi einzig und allein die Heilung der socialen 
Übel, die Erhebung des Menschengeschlechtes aus jeglicher Erniedrigung, die 
Wiedergewinnung des Glückes der inneren Befriedigung und der fortschrei- 
tenden Vervollkommnung. 

Pestalozzi sucht aber auch den Menschen die Mittel zu bieten, für die 
hohe Aufgabe, die er ihnen von neuem zum Bewusstsein gebracht; er sucht 
unermüdlich, er lässt sich nicht daran hindern durch den Spott, er lässt sich 
nicht entmiithigen durch schmerzliches Misslingen, er achtet der Dornen am 
Wege nicht, die ihn verwunden; bis in das höchste .Alter hinauf ist er nur von 
einem Gedanken, einem Verlangen erfüllt, die Menschen mit dem auszu- 
rüsten, was sie zu erlösen, was sie emporzuheben vermag. 

„Lass mich schweigen und weinen; denn es geht mir ans 
Herz, wie die Menschheit im Staube der Erde zur Unsterblich- 
keit reifet, und wie sie im Prunk und Tand der Erde unreif ver- 
welket!“ — Und: „Ich will Schulmeister werden!“ 

Diese beiden Aussprüche Pestalozzis charakterisieren seine bedeutungs- 
vollste, seine idealste Bestrebung besser als eine lange Rede ; denn wenn schon 
die flüchtige Erregung des Mitleids eine göttliche Spur im Menschen genannt 
zu werden verdient, wie sollte man eine solche Bestrebung nennen, welche 
ein reiches Herz, ein ganzes Leben erfüllt hat? 

Als Schulmeister fand Pestalozzi in der Ausgetaltung der Elementarbildung 
das wirkungsreichste Mittel für die Erziehung des Menschengeschlechtes. Vor- 
schnelle oder oberflächliche Beurtheilung dürfte dieses Mittel unzureichend 
Anden für ein so hohes Ziel; aber wer da weiss, dass die Elementarbildung 
nichts anderes ist als die Entwickelung und Ausbildung der natürlichen 
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Anlagen des Menschen, dem wird es klar werden, dass Pestalozzi in der Ver- 
edelung menschlicher Natur die Quelle des Heiles suchte. 

„Die Idee der Elementarbildung, für deren theoretische und praktische 
Erheiterung ich den grössten Theil meiner reiferen Tage, mir selbst in ihrem 
Umfange mehr oder minder bewusst, verwendet, ist nichts anderes als die 
Idee der Naturgemässheit in der Entfaltung und Ausbildung der Anlagen und 
Kräfte des Menschengeschlechtes,“ lehrt Pestalozzi in seinem „Schwanengesang“. 

Selten hat ein Mensch eine solche Ehrfurcht empfunden vor der mensch- 
i liehen Natur wie Pestalozzi, selten einer so tief in die Seele hinabgeblickt, 

I selten einer mit liebewarmem Herzen auch in dem Entarteten die Keime des 

Guten gesucht, wie er. Und noch am Ende seines Lebens, da er sich be- 
reitet, sein Testament als Bildner und Erzieher des Menschengeschlechtes zu 
schreiben, legt er sich noch einmal die Frage vor: Was ist die Menschen- 
f natur? die grosse Frage, welche der Verstand allein nimmermehr wird be- 

antworten können. 

Die Idee der Elementarbildung hat Pestalozzi als ein allumfassendes 
Lebensprincip aufgefasst. Vor allem nimmt er für ihre Erfüllung die Liebe 
in Anspruch, wie sie in den schönen Verhältnissen der Familie, insbesondere 
aus dem Verhältnisse zwischen der Mutter und den Kindern erblüht. Die 
erste Stätte der Elementarbildung soll die Kinderstube sein, die erste Leh- 
rerin, die darin wirkt, die Mutter. Wie tief überzeugt Pestalozzi war von der 
segensvollen Wirkung dieser ersten Schule des Menschengeschlechtes, wenn 
in derselben eine Mutter lehrt, die, erfüllt von ihrem hohen heiligen Beruf, die 
Weisung, wie zu lehren ist, von ihrem liebenden Herzen empfängt, hat er 
dadurch bewiesen, dass er sie in seinem bedeutendsten Werke darstellt, in 
dem Werke, das allein hingereicht hätte, Pestalozzi zum Lehrer der Mensch- 
heit zu erheben, in Lienhardt und Gertrude. „Das Wissen der Idee der 
Elementarbildung, wie sie im niedern Volk, beim fast gänzlichen 
Mangel aller nöthigen Kunstmittel allein ausgeführt werden kann 
und wie ich es schon damals in mirtrug, wenn ich das Wort selbs t 
auch noch nicht aussprach, ist im Bilde der Gertrud in seiner 
Vollendung dargestellt,“ sind die eigenen Worte Pestalozzis. 

Und dieses Bild ist die Idealgestalt der Mutterliebe, welche, allmächtig 
in ihren Wirkungen, das Menschengeschlecht auf den Weg hinleitet, deren 
Ziel die Glückseligkeit ist. 

Aber indem Pestalozzi die Nothwendigkeit und das Wesen der Elemen- 
tarbildung von der Bildungsfähigkeit und Bildungsbedürftigkeit der mensch- 
lichen Natur ableitet, gelangt er auch zu der Überzeugung von deren Gleich- 
artigkeit. „Alle Menschheit ist in ihrem Wesen sich gleich und hat 
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zu ihrer Befriedigung nur eine Bahn.“ Wie erhaben ist dieser Gedanke, 
wenn wir ihn auf den vorhergehenden beziehen, wie wäre er geeignet, wenn 
er sich in entscheidenden Momenten wirkungsvoll erwiese, die Unterschiede 
auszugleichen, welche das Interesse, das Vorurtheil und die Leidenschaft er- 
zeugen, wie gesegnet wäre unser Wirken, könnten wir durch die Grundsätze, die 
wir in der Schule in die Seele des Volkes pftanzen, im echt Pestalozzischen Sinn 
dem Bilde Wirklichkeit verleihen, welches die Worte des Meisters in uns erwecken, 
und welches uns die Menschheit durch Liebe und durch gleiche Ziele ver- 
eint zeigt! Dem Schöpfer der Methode für die Elementarbildung lag nichts 
ferner als die Absicht, den Unterricht zum Selbstzweck zu erheben, er ord- 
nete ihn immer und überall der Erziehung unter, und als höchstes Ziel der- 
selben erkannte er die Harmonie des Herzens. „Befriedigung unseres 
Wesens! In unserem Innersten dich zu suchen und nach dir zu 
forschen, ist Ziel und Bestimmung der Menschheit. — Der 
Mensch muss zur inneren Ruhe gebildet werden!“ Wie lässt es 
sich mit diesen Gesetzen, welche wir so gerne billigen, welche wir als wahr 
und nothwendig erkennen, vereinbaren, dass das Nützlichkeitsprincip, nun- 
mehr die Schulen fast ausschliesslich beherrscht, obwohl es erwiesen ist, dass 
aus demselben der Egoismus genährt wird, der rücksichtslos in seinem Näch- 
sten den Bruder nicht mehr erkennt? Der Hinweis auf die gebieterischen 
Forderungen des Lebens, er kann den Menschenfreund nicht darüber trösten, 
dass in unseren Schulen der Verstand des Kindes — oft auch nur sein 
Gedächtnis — so viel, sein Gemüth so wenig empfängt; denn der verfrühte 
und immer höher steigende Anspruch auf Genuss, der so theuer und nicht 
allein mit Geld bezahlt werden muss, was ist er anders als eine unnatürliche 
Entschädigung für die Armut des Gemüthes? 

Um zu der Überzeugung zu gelangen, dass die Elementarbildung, wie 
Pestalozzi sie in seinem reinen Kindersinn, in seinem Aufblick zum Ideale 
erfasst, das vornehmste Mittel der Menschenerziehung ist, lassen Sie uns noch 
eine Frage beantworten, die Frage, welche sich auf jenes Mittel der Pesta- 
lozzischen Methode bezieht, welches am allgemeinsten geworden ist. Ich meine 
die Anschauung, den Anschauungsunterricht. Ist es wirklich die Hauptaufgabe 
der Anschauung, Kenntnisse zu vermitteln? Gewiss, es ist der bedeutungs- 
vollste Process geistiger Thätigkeit, wenn die äussere Welt dem Menschen 
zum Bewusstsein kommt, wenn die empfangenen Bilder seine seelische Welt 
bereichern, seinen geistigen Gesichtskreis erweitern, sein Strebungsvermögen 
anspomen, seine Phantasie beleben; aber Pestalozzi stellt die Anschauung in 
den Dienst eines höheren Gutes, des höchsten, welches der Mensch besitzt 
nach der Liebe — in den Dienst der Wahrheit und Wahrhaftigkeit. Der sanfte 
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Ton, in welchem Pestalozzi zu uns spricht, wenn er lehrt, mahnt, bittet, er 
grollt und rollt, er braust auf in zorniger Erregung, wenn er darauf zur Rede 
kommt, dass Kinder in ihrem zartesten Alter verhalten werden, fremde Mei- 
nungen als die ihren auszusprechen, Überzeugung zu heucheln,' wo sie fehlt, 
über Dinge zu sprechen, die sie nicht kennen. Diesterweg sagt ganz treffend, 
wie ein böser Geist verfolgt ihn ein solcher Gedanke und macht ihn ruhelos. 
„Maulbraucherei! Heucheleil Lüge!“ ruft er angstvoll aus. Ja, so kommt die 
Lüge in die Welt, welche das Unglück der Welt ist. Der Wahrheit des Ur- 
theils, der Wahrheit der Überzeugung, der Wahrheit der Gesinnung soll die 
Anschauung dienen; das ist der hohe Zweck, den Pestalozzi ihr gegeben im 
Dienste der Menschenbildung. „Mensch, achte kein menschliches 
Urtheil für reif, das dir nicht als ein Resultat einer in allen 
Theilen vollendeten Anschauung des zu beurtheilenden Gegen- 
standes ins Auge fällt; achte im Gegentheil jedes Urtheil, das 
vor einer vollendeten Anschauung bei einem Menschen reif 
scheint, für eine wurmstichige Fruchtl“ 

Sollen wir den heutigen Festabend mit der lauten Frage schliessen, ob 
Pestalozzischer Geist in unsern Schulen weht? Nein, wir wollen diese Frage 
in unserer Brust bergen und sie daselbst wirken lassen, wir, denen die Grund- 
legung der Menschenerziehung, die Elementarbildung, anvertraut ist, wir 
wollen mit allen Kräften streben, dass beglückende Wahrheit an kommenden 
Geschlechtern das Wort des Meisters werde: 

„Der Segen der Welt ist gebildete Menschheit!“ 
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Mens Sana in corpore sano. 

(In zeitgemässer Anwendung auf Lehrerarbeit und Lehrergehalte.) 

Von M. Zens. 

Juvenal bezeichnet mit diesem Satze das Ziel der Kindererziehung, und 
es lässt sich annehmen, dass die Richtigkeit desselben heutzutage fast all- 
gemein Anerkennung gefunden hat, wenigstens wird er von Pädagogen und 
Laien häufig citiert Die Mitglieder der Wr. pädagogischen Gesellschaft 
werden auch nicht erwarten, dass ich den Satz in der landläufigen Beziehung 
weiter erörtere. In meinen Ausführungen wird der Spruch des römischen 
Schriftstellers nicht das Ziel andeuten, sondern die Voraussetzung, und der 
Umstand, dass sowohl ein gesunder Geist, wie auch ein gesunder Körper 
noth wendig erachtet werden, um die Zwecke des menschlichen Daseins 
erfüllen und erreichen zu können, lässt mich eine Wechselbeziehung zwischen 
diesen beiden Begriffen erkennen, die ich meinerseits anwende auf die 
Leistungsfähigkeit des Lehrers und die gesellschaftliche Stellung desselben; 
und da das Körperliche als Grundlage des Geistigen gilt, leite ich daraus die 
gerade Proportion ab: Je höher und gesicherter die gesellschaft- 
liche Stellung des Lehrers, desto höher und intensiver seine 
Leistungsfähigkeit; je geringer und beschränkter die erstere, 
desto geringer und weniger nachhaltig die letztere. Ich spreche 
nicht von der Leistung, sondern von der Leistungsfähigkeit, weil ja diese die 
Vorbedingung jener ist. 

Betrachten wir zunächst, wovon die gesellschaftliche Stellung ira all- 
gemeinen bedingt ist, so haben wir vorzugsweise ins Auge zu fassen die 
Bildung des Geistes, die Berufsstellung und den materiellen Besitz. 
Von diesen drei Factoren ist unstreitig der dritte der wirksamste, und nur 
bei den Gottbegnadeten einer Nation, die den Stempel des Genius in ihren 
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Werken zeigen, auf den Gebieten der Wissenschaft oder der Kunst bahn- 
brechend wirken, erringt der Geist durch ureigenes Schaffen die neidlose 
Bewunderung und den ersten Rang in der Gesellschaft. Von diesen Gott- 
begnadeten muss aber abgesehen werden, wenn wir die gewöhnlichen, also 
allgemeinen Verhältnisse richtig beurtheilen wollen. 

In erster Linie findet der materielle Besitz Anerkennung in der 
Gesellschaft, oder weiss sich dieselbe zu erzwingen. Er öffnet den Weg zu 
den Reichthümern des Geistes — insoferne diese' als solche geschätzt und 
angestrebt werden — und zu gewünschten Berufsstellungen und hat schon 
von gesetzeswegen verschiedene Bevorrechtungen im Staate. Der materielle 
Besitz des Lehrers ist — wenige Ausnahmen abgerechnet — gering, demnach 
in dieser Hinsicht der gesellschaftliche Rang desselben nicht hoch. 

Die Bildung des Geistes ist der nächste Factor, der bei unseren 
Betrachtungen in Rechnung kommt. Diesbezüglich hat die Lehrerschaft 
besondere staatliche Anforderungen zu erfüllen, welche bestimmte Vorstudien 
und bestimmte Fachkenntnisse umfassen und durch staatliche Bildungsanstalten 
und staatliche Prüfungscommissionen geregelt werden. Da stellt sich nun 
das Anrecht auf den gesellschaftlichen Rang schon höher, denn eine grosse 
Mehrheit der Mitbürger wird in dieser Beziehung hinter den Lehrer treten 
müssen, wenn auch der Mann, der den „guten Ton“ in der Gesellschaft zu 
treffen weiss, sich gar oft mit Leichtigkeit über den Mangel solider Bildung 
hinweghelfen kann, da ein bestimmter Grad sogenannter gesellschaftlicher 
Bildung, d. i. der Kenntnis und Handhabung der Umgangsformen, nicht 
unbedingt von einer höheren Geistesbildung abhängig ist. Die Studien, die 
erworbene Bildung, sichern also dem Lehrer einen bestimmten höheren Rang 
in der Gesellschaft, — soweit derselbe nicht durch die anderen Factoren 
beeinträchtigt wird. 

Endlich spreche ich von den Berufsstellungen, die als bedeutsam für 
die Wertschätzung entweder nach althergebrachten .\nschauungen, oder nach 
dem mehr oder weniger in die Augen fallenden materiellen Erfolg, oder nach 
den der Gesellschaft zu leistenden Diensten abgestuft erscheinen. Wollte 
man den Weisen aller Zeiten trauen, die demjenigen, der dem Kinde, dem 
künftigen Staats- und Weltbürger, Erkenntnis lehrt und Sitte, einen grossen 
Einfluss zuschreiben auf den künftigen Charakter des Individuums und der 
Gesellschaft: dann müsste der Lehrberuf vor vielen anderen hochgeachtet 
und die gesellschaftliche Stellung des Lehrers eine verhältnismässig hohe 
sein. Aber die menschliche Gesellschaft schätzt vor allem den materiellen 
Erfolg, den der Einzelne für sich aus seiner Stellung zieht, und — der Lehr- 
stand kommt hierbei schlecht weg. Was der Lehrer für das Gemeinwohl 
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leistet, weiss wohl der eine oder der andere zu schätzen, nie und nimmer 
aber die Gesammtheit. Flicht dem Mimen die Nachwelt keine Kränze, so 
vergisst, was sie dem Lehrer schuldet, schon die Mitwelt. 

Der materielle Besitz, die Bildung des Geistes und die Berufsthätigkeit, 
sie zusammen geben dem Lehrer einen bestimmten Rang in der Gesellschaft; 
und so naheliegend es wäre, noch eingehender zu erörtern, ob, inwieweit 
und warum die dem Lehrer zutheil gewordene gesellschaftliche Stellung 
eine wirklich entsprechende, richtige ist — oder nicht, setze ich hier doch 
mit einer anderen Frage ein. Sie lautet: Kann der Lehrer bei seiner 
jetzigen gesellschaftlichen Stellung den an ihn gestellten Forde- 
rungen genügen, jenen Forderungen, mit denen das Gesetz und 
•die Gesellschaft in Hinblick auf den gegenwärtigen Stand der 
Cultur an ihn herantreten? 

Hierauf antworte ich mit „Nein!“ Und indem ich die Begründung dieses 
Urtheiles gebe, werde ich mich nicht nur im Rahmen des aufgestellten Themas 
bewegen, sondern zugleich Anhaltspunkte zu einer günstigeren Gestaltung 
der fraglichen Verhältnisse darbieten. Ich werde mich hierbei womöglich 
aller theoretischen Ausführungen und classischen Citate enthalten, da ich der 
Meinung bin, es müsse die einfache Darlegung der Ihatsächlichen Verhält- 
nisse an sich überzeugend wirken. 

Ich beginne mit §. 55 alinea 1 des Reichsvolksschulgesetzes: „Die 
Minimalbezüge, unter welche keine Schulgemeinde herabgehen 
darf, sollen so bemessen sein, dass Lehrer und Unterlehrer frei 
von hemmenden Nebengeschäften ihre ganze Kraft dem Berufe 
widmen, und erstere auch eine Familie den örtlichen Verhält- 
nissen gemäss erhalten können.“ Ich kann nämlich hiermit, ohne die 
Forderungen des Gesetzes (die ja in diesem Kreise genau bekannt sind) auf- 
zuzählen, nachweisen, dass das Gesetz selbst es ausspricht: Die Arbeit des 
Lehrers ist so gross, dass er zur Bewältigung derselben seine ganze Kraft 
benöthigt, also auch von seinem Amte — natürlich amtsgemäss — leben 
können muss, damit er nicht bemüssigt sei, anderweitig die Mittel zum Unter- 
halt seiner Familie aufzutreiben und hierdurch seine Amtsthätigkeit zu be- 
schränken oder zu vernachlässigen. Fragen wir nun: Ist der Lehrer so 
gestellt, dass er von seinem Gehalte standesgemäss leben, dass heisst — ohne 
Luxus und Modethorheiten — eine Familie nähren und kleiden kann? Die 
Antwort ist leider eine verneinende, und nicht erst ich gebe sie am heutigen 
Abend, sie ist schon lange gegeben worden, ist wiederholt durch statistische 
Nachweise über Lebensmittelpreise etc. bis ins minutiöseste Detail belegt 
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worden, in Zeitschriften, Versammlungen, Petitionen etc. Und es liegt 
kein Trost darin, dass dieselbe Klage auch in anderen Ländern ertönt. 
Freilich geben diese verneinende Antwort zumeist nur jene Personen, welche 
die Unzulänglichkeit der Besoldung zu fühlen, resp. zu leiden haben; und 
spricht z. B. der Berliner Magistrat gelassen aus: „Die Gehaltsverhältnisse 
der Lehrer sind befriedigend,“ — so verneinen diese selbst auf das ent- 
schiedenste die prunkende Behauptung und widerlegen sie durch amtliche 
Daten.*) In Wien haben nur die Lehrerinnen, richtiger die Vertreterinnen 
des Lehrerinnenvereins, einmal erklärt, dass sie die Bestrebungen der Lehrer 
nach Aufbesserung des Gehaltes nicht theilen, und sie dürften hierzu ihre 
Gründe gehabt haben; ob sie denselben Standpunkt auch heute noch ein- 
nehmen, ist mir nicht bekannt. 

Was ist nun die Folge der ungenügenden Besoldung? Die Folge ist: 
Der Lehrer kann nicht, den Intentionen des Gesetzes gemäss, seine ganze 
Kraft dem Amte widmen, sondern muss nach Nebenverdienst haschen, um 
für sich und seine Familie in genügender Weise Nahrung, Kleidung und 
Wohnung zu besorgen, um die Mittel zur nothwendigen Fortbildung und Er- 
götzung des Geistes zu beschaffen, endlich um einen Sparpfennig für 
künftige Zeiten zu erübrigen. Wohl haben die Lehrer in ihren Petitionen 
alle diese Verhältnisse umständlich dargelegt, aber der Erfolg war allerorten 
nahe oder gleich Null. 

Ausser den Forderungen, die das Gesetz an die Lehrer stellt, kommt die 
Gesellschaft mit Ansprüchen u. z. so vielfältiger Art, dass schon um dieser 
Ansprüche willen die materielle Stellung des Lehrers eine ungleich bessere 
sein sollte. In den gesellschaftlichen Vereinigungen der verschiedensten .Art — 
von der Gemeindevertretung bis zum kleinsten Zirkel — hat der Lehrer 
irgend ein Ehrenamt zu übernehmen, das aber merkwürdigerweise immer mit 
der grössten Arbeitsleistung verbunden und meist unentgeltlich zu versehen 
ist: im Gemeinde- Ausschüsse führt er das Protokoll und fertigt die amtlichen 
Schriftstücke aus (in Wien ist er nicht ungern dazu ersehen. Würden und 
Bürden eines „Armenvaters“ zu tragen); im Gesangverein schwingt er den 
Taktstock; bei der FeueiAvehr wirkt er als Exerciermeister, im Turnverein 
als Vorturner, im Schulverein als Schriftführer — letzteres Amt wird dem 
Lehrer gewöhnlich mit seltener Einstimmigkeit verliehen, auch im Orts- und 
Bezirksschulrathe, und es ist zweifelhaft, ob „höchstes Vertrauen“, wie Lohen- 
grin singt, oder ein anderes Motiv zu dieser Einmüthigkeit führt — über 
Festlichkeiten darf er den Zeitungen Bericht erstatten, in der Kirche fungiert 


*) Die Gehaltsverhältnisse der Berliner Gemeindelehrer etc. Berlin 1878. 
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er als Chorregent, im Kindergarten und in der Bewahranstalt als pädago- 
gischer Leiter, in verschiedenen humanitären Vereinen als Arrangeur, im Vor- 
schuss-Consortium als Aufsichtsrath, im landwirtschaftlichen Casino als Vor- 
tragender und Correspondent, in der von ihm begründeten Volksbibliothek 
als Bibliothekar, im Geselligkeitsvereine als Declamator, Sänger oder Clavier- 
spieler, bei Wohlthätigkeitskränzchen als Tänzer etc. Dann darf er 
überall regelmässig seinen monatlichen oder jährlichen Beitrag leisten, oft 
dazu noch ein übriges thun. Und wehe! wenn er von all diesen Dingen, wo 
man ihn so gut brauchen kann, ja wo er vielleicht ganz unentbehrlich ist, 
sich zurückziehen wollte! 

Auch für dieFortbildung der Jugend, die um so dringender ist, als die 
Schulpflicht an den meisten Orten beträchtlich verringert wurde, soll er ein- 
stehen und trachten, seinen Einfluss auch bei den Entwachsenden festzuhalten 
oder neu zu gewinnen. Ja, in einer der letzten Nummern des „Paedagogium“ 
verlangt Herr Willibald Nagl, dass der Lehrer sogar das Wirtshaus zum 
Schauplatz seiner Thätigkeit erwähle, dass der Unterricht aus seiner Reserve 
heraustreten müsse, dass die Lehrer der ungezügelten Volkskraft den Stempel 
der Cultur aufdrücken sollen, dass durch Bauernabende Belehrung und 
Unterhaltung in die Schichten der ländlichen Bevölkerung getragen werde, 
weil nur von der Lehrerwelt allein die unumgänglich nothwendige Hebung 
und Vermenschlichung des Landvolkes ausgehen könne. 

Die Lehrer haben auch an vielen Orten den Versuch gemacht, den 
genannten verschiedentlichen Anforderungen zu entsprechen. Dass solche 
Versuche nicht immer geglückt sind, wird nicht überraschen; und wo sie 
völlig gelungen stad — es gibt solche Fälle — da ist nicht nur von Haus 
aus eine geniale Beanlagung, sondern auch ein materieller Fond verfügbar 
gewesen, so dass durch das Eingreifen des Lehrers wieder andere Räder ins 
Rollen gebracht und wirklich ein weitreichender Einfluss erzielt werden 
konnte. Wo aber solche Bedingungen fehlen, ist der Erfolg zum mindesten 
zweifelhaft. Woher der Lehrer die Zeit, die Kraft und das — Geld nehmen 
solle, allen Anforderungen gerecht zu werden, daran denkt niemand; die 
Gesellschaft aber nimmt die Mitwirkung des Lehrers häufig zur Grundlage 
ihrer Wertschätzung. 

Ausser der Erfüllung der beruflichen Pflichten (in der Schule und in den 
officiellen und freien Conferenzen) wie der Anforderungen, welche die Gesell- 
schaft erhebt, hat der Lehrer — und das stellt ihn allen andern Bürgern 
gleich — seine Last als Steuerträger und als Vaterlandsvertheidiger zu tragen, 
und es erwächst für ihn die bange Frage, ob sein Thun erfolgreich sei, der 
Einsatz geistigen Capitals auch bürgerliche Zinsen trage. Und ist diese Frage 
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schon für den Einzelnen eine Lebensfrage, um wie viel mehr für den Familien- 
vater, der für Weib und Kind zu sorgen hat und zu arbeiten, aber doch 
wieder bedacht sein muss, mit seiner Kraft zu sparen, damit er nicht durch 
übermässige Arbeit seine Organe rasch zerstöre und die Familie der Gefahr 
aussetze, vorzeitig den Erhalter und Ernährer zu verlieren, ja der sich alles 
Ernstes den fürchterlichen Satz vor Augen halten muss: je mehr er arbeitet, 
desto mehr verschlimmert er seine Lage! Das Gesundheitszeugnis, das vor- 
erst zum Eintritte in die Lehrerbildungsanstalt und hernach zur fixen An- 
stellung körperlich tauglich erklärt (gleich dem Gutachten der militärischen 
Assentcommission), es schützt nicht vor Erkrankung, nicht vor Krankheits- 
fällen in der Familie, nicht vor Arzt und Apotheke. Fälle letzterer Art, ver- 
bunden mit traurigen Consequenzen, sind nur zu häufig. Würde man eine 
Zusammenstellung jener Lehrkräfte — in Wien z. B. — vornehmen, die 
öffentlichen oder privaten Credit in Anspruch zu nehmen gezwungen sind, 
die zur Sicherheit des Gläubigers ihr Gehalt verpfänden mussten, man würde 
überraschende, aber höchst deprimierende Resultate zutage fördern. 


Um die Zeichnung zu vervollständigen, muss noch einer Reihe von 
Thatsachen gedacht werden, die das Wirken des Lehrers mittelbar oder 
unmittelbar berühren, auf die Stärkung oder Schwächung seiner Schaffens- 
freudigkeit und Pflichttreue einen nicht unbedeutenden Einfluss nehmen. 

Da ist zunächst die feindselige Haltung der Presse gegen die Lehrer- 
schaft anzuführen. Seit der wirtschaftlichen Katastrophe von 1873 in den 
Zeitungen eine Tonart Eingang gefunden, die namentlich im letzten Jahre 
sich mit steigernder Vehemenz gegen die Lehrerschaft wendet. Anfangs 
waren es nur wenig umfangreiche Blättchen, die sich gerne mit „Communal- 
angelegenheiten“ befassten, später rückten die grösseren Journale heran und 
wetterten gegen die „Unersättlichkeit“, „Überhebung“ und „Intoleranz“ der 
Lehrer. Mit einer erschreckenden Übereinstimmung sehen wir so viele 
Blätter und oft mit denselben Worten gegen die Emancipation der Lehrer 
Front machen, ob sie sonst neu und frei, deutsch, conservativ, demokratisch, 
allgemein, constitutioneil, vaterländisch, humoristisch oder gar unverfälscht 
sich nennen, nur den einzigen Unterschied ausgenommen, dass die einen alle 
Lehrer verbrennen, die andern jedoch die ihrer Partei Angehörigen gnädig 
pardonnieren. Diese Presse hat mit ihren unqualificierbaren Angriffen nicht 
nur den Lehrern, sondern der ganzen Bildungssache unendlich geschadet. 
Das Lehramt ist für einen grossen Theil der Presse ein recht geringfügiges, 
ärmliches Amt, und während bei passender Gelegenheit der Mund überfliesst 


DIgitized by Google 


30 


von Wohlwollen für Volksbildung und Volksaufklärung, wird zu gelegener 
und ungelegener Zeit derjenige, der sich in den Dienst dieser ihnen angeblich 
heiligen Sache gestellt, mit aller Heftigkeit bekämpft; man wull ihm die 
Bürgerrechte vorenthalten und die Mittel verweigern, ohne welche er die ihm 
zugetheilte Aufgabe nicht zu lösen vermag. 

Sie erlassen mir, alle die ungerechtfertigten Anwürfe zu gliedern oder 
abzu wehren! Doch gänzlich zu schweigen, wäre schimpfliche Schwäche; 
krümmt sich doch jeder Wurm, wenn er getreten wird! — Um wie viel auf- 
richtiger sind dagegen die ultramontanen Blätter, die gerade heraussagen, was 
sie wollen; jene „liberalen“ Zeitungen aber, die das einemal vomPionnier der 
Cultur und von der Hoheit, Würde und Heiligkeit des Lehrberufes sprechen 
und das anderemal die Schul- und Lehrerinteressen nach Zeit und Umständen 
als recht untergeordnete erkennen: sie rauben dem Leser, und namentlich 
dem Lehrer, den Glauben an Treue und Vertrauen und überlassen ihn der 
trostlosesten Selbstqual. 

Schwierigkeiten und Hindernisse finden sich auch im eigenen Hause. 
Wenn ich hierherzähle, dass die Lehrerschaft nicht immer die nöthige Zu- 
sammenhaltung und Festigkeit gezeigt, so will ich nicht etwa tadeln, dass 
Wien keinen Central-Lehrerverein hat, denn ich halte das Nebeneinander- 
bestehen mehrerer Lehrervereine in Wien wie in anderen volkreichen Orten für 
eine Nothwendigkeit, wenn auch eine Verständigung untereinander nicht 
ausseracht zu lassen ist Ich beziehe mich hier auf die verschiedenartige 
Behandlung einiger Zeitfragen, wie: Organisation der Elementarschulen, Ver- 
wendung und Entlohnung weiblicher Lehrkräfte, Handfertigkeitsunterricht 
u. dgl.; ferner denke ich hier an die Verhandlungen so mancher grossen 
Versammlungen und an die Ausführung ihrer Beschlüsse, z. B. betreffend das 
„freie Volksblatt“, bei welchen Anlässen der Gemeingeist nicht in der 
günstigsten Weise sich zu bewähren vermochte. So sind in der letzten Zeit 
wieder zwei grosse Werke begonnen worden: der Deutsch -Österreich! sehe 
Lehrerbund und das W’iener Lehrerhaus, und es muss erst abgewartet 
werden, ob der Erfolg uns zur Befriedigung und Nacheiferung dient — 
oder nicht. 

Auch der Übereifer treibt manche wunderliche Blüte, namentlich wenn 
die Begeisterung ihre Schwingen schlägt, wenn es die Erfindung einer „neuen“ 
Methode gilt oder die Detaillierung des Lehrstoffes bis in die letzten atomischen 
Zeitsplitter. 

Ohne das Wesen der pädagogischen Fachblätter hier eingehend kriti- 
sieren zu wollen, finde ich mich doch bemüssigt, gegen die hie und da 
beliebten Rückversicherungs-Recensionen ernstlich Protest einzulegen. 
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Auf die Empfehlung des Fachblattes hin trägt der Lehrer sein Geld zum 
Buchhändler und ist berechtigt, dafür etwas Gediegenes zu erhalten. 

In den Vereinen wie in den Bezirkslehrerconferenzen herrscht Stagna* 
tion. „Ruhe ist des Bürgers erste Pflicht“; der „Lauten“ Sang man nicht 
begehrt, der „Stillen“ Ruh ist lobenswert. 

Hier ist auch der Ort, jener Vorwürfe zu gedenken, welche von Pädagogen, 
die sich das scheidende Attribut „wissenschaftlich“ beilegen und vermöge 
ihrer hohen Amtsstellung eine gewisse Autorität besitzen, gegen die von ihnen 
benamseten „Vulgärpädagogen“ erhoben werden, und worüber sich gewisse 
Leute sehr freuen. Vom hohen Thron lässt sich’s gemächlich verkünden, 
dass die pädagogischen Praktiker nur Handwerksarbeit verrichten, die gelehrten 
Theoretiker dagegen die Gesetze zu dictieren hätten, nach denen die Welt 
in ihren Angeln sich drehen sollte. Wenn ich und viele andere dafür sind, 
dass der Lehrer gleich dem heutigen Arzte Hochschulbildung erwerbe, so 
lassen wir uns hierzu nicht durch jene neuaufgewärmten Beleidigungen be- 
stimmen, die so vielen berufstreuen und bei aller Entbehrung aufopferungs- 
fahigen Elementarlehrern die Bitternisse ihres Amtes vergällen. Aber es gibt 
nun einmal viele Leute, die es gläubig nachbeten, dass die Universität an und 
für sich selig mache; und für eine gewisse Sorte von „Intelligenz“ ist, wer 
nicht Latein und Griechisch vergessen hat, kein gebildeter Mann und bezüg- 
lich seiner Existenzverhältnisse nach ganz anderem Muster zu behandeln. 

Wenn so hochgestellte Personen dergestalt die Lehrthätigkeit beurtheilen, 
was soll man erst von dem einfachen Bürger und Bauer erwarten! Ausser 
den Schulinspectoren ist kaum eine der Berufsclasse nicht angehörige Per- 
sönlichkeit, die die Arbeit des Lehrers vollends zu würdigen wüsste. Man 
zählt die Stunden, die der Lehrer in der Classe steht, und meint ihn so ge- 
messen und gewogen zu haben. Mitunter wissen nicht einmal schulbehörd- 
liche Personen — deren Zahl in der neuen Ära sich so wunderbar verviel- 
fachthat — welcher Art die Anstrengung des Lehrers ist; so nahm bekanntlich 
ein Mitglied des Wiener Bezirksschulrathes in der officiellen Sitzung die 
Arbeitszeit des Lehrers gleichwertig mit der seines Commis 1 Welch intensive 
Kraftäusserung der Unterricht erheischt, was an Zeit den fünf Schulstunden 
vorausgeht und nachfolgt, wieviel Zeit und Kraft die zahlreichen Correcturen 
namentlich in den Oberclassen erfordern, und was der Lehrer zum unaus- 
gesetzten Studium der fachlichen Fragen aufzuwenden hat, — wer weiss es? 
Aber es ist erklärlich: das Publicum sieht ja den Lehrer nie bei seiner Arbeit 
oder denkt vielleicht an eine bequeme Beamtenthätigkeit! 

Da die Arbeit des Lehrers überhaupt selten gewürdigt wird, so kann 
es nicht auffallen, dass auch solche Personen, denen ihr materieller Besitz 


DIgitized by Google 


32 


einen höheren Rang in der Gesellschaft einräumt, hierüber mitunter höchst 
oberflächlich urtheilen. Dies merkt man häufig dort, wo die Kinder privat 
unterrichtet werden. Die Bestellung einer Lehrkraft ist hierbei nichts als ein 
Geschäft, das nach Anbot und Nachfrage seine Preise reguliert. Und wem 
vertraut man da die Kinder an! Nicht, dass ich den Studenten, Privat- und 
öffentlichen Beamten neide, was sie sich hierbei verdienen, sie mögen zur 
Nachhilfe, zur Aufsicht beim Memorieren und Abschreiben nach wie vor 
hantieren; der eigentliche Unterricht aber, der mit der Erziehung Hand in 
Hand gehen muss und sich nach pädagogischen Grundsätzen zu richten hat, 
er gehört dem geprüften und praktischen Lehrer zu, nicht den Dilettanten 
und den aus der Rennbahn ihrer Glücksjagd geschleuderten Strebern. Selbst- 
verständlich wollen hiervon die wirklichen Privatlehrer, die sich aus Beruf 
diesem Fache widmen, gesondert sein, denn es gibt nicht nur sehr achtbare 
Privatlehrer, sondern wir verdanken auch manchem von ihnen sehr wertvolle 
Anregungen zu Verbesserungen und Fortschritten im Unterrichtsverfahren, 
und es ist durchaus nicht nöthig, dass diese Lichtpunkte durch so düstere 
Schatten verdunkelt werden. Nur nebenbei erwähne ich, wie in so manchen 
Fällen eine sonderbare „Humanität“ geübt wird, indem man Studenten gegen 
Kost oder Quartier zum Unterricht der Kinder engagiert. Und als ob die 
Nemesis auch hier sichtbarlich walte, fällt Segen oder Fluch dieser vorgeblich 
„humanen“ Handlung auf die Kinder zurück, die „unterrichtet“ werden und 
„erzogen“, so gut oder übel es gehen mag, wenn der opfermuthige Candidat 
im Wechselstreite der Pflicht, des Könnens, der Allotria der „artigen“ Kleinen 
und des Respectes vor der „gebildeten“ Hausfrau festen Fuss zu fassen sucht. 

Und da die Arbeit des Lehrers nicht gewürdigt wird, so wird auch 
seiner Person nur spärlich Wohlwollen entgegengebracht. Wie gering 
ist die Einsicht in unsere Verhältnisse! 

Als im vergangenen Jahr die Zeit der Wahlen war, da gab’s Gelegenheit, 
mit diesem Herrn und jenem ein Wort zu sprechen auch über die wirt- 
schaftliche Lage des Lehrstandes, und siehe da! ein Wiener Gemeinderath 
wunderte sich höchlich, dass das Gehalt einer Lehrkraft mit 400 fl. beginne 
und, bis die lange Zeit des provisorischen und dann des definitiven Unter- 
lehrerthums endlich vorübergegangen, bei der endgiltigen fixen Bestallung 
als „Lehrer“ nur 800 fl. betrage und das Quinquennium gar nur 5 o fl. — 
so viel, wie in einem grösseren Geschäfte ein brauchbarer Diener als Neujahrs- 
Gratification erhält. 

Ein gefeierter Parlamentarier, der für die Neuschule so oft und so glän- 
zend gesprochen, er trat dem Verlangen der Wiener Lehrer nach Gehalts- 
erhöhung, d. h. amtsgemässer Stellung, mit dem Rufe entgegen: „Die Lehrer 
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müssen nicht nur nach oben schauen, sondern auch nach unten!“ 
Wohin aber soll, wer schon unten steht, sich wenden? Oder hält man es 
für möglich, dass der Lehrer in der That noch weiter hinab gerückt werden 
kann auf der gesellschaftlichen Rangsscala? Und das Wort dieses Mannes 
hat Ausschlag gegeben , musste ausschlaggebend sein, da man voraussetzte, 
dass ihm wie keinem zweiten die einschlägigen Verhältnisse bekannt sein 
konnten. 

Soll es ermuthigend sein, wenn zur Zeit des Kampfes ums Wahlrecht 
„ein gewesener Lehrer und Gemeinderath“ — wie er sich nannte — in einem 
Fachblatte (Fr. päd. Bl, Nr. 13, i885) ausführt, dass nach germanischem Staats- 
rechte den Unfreien kein Wahlrecht gebüre, als solche „Unfreie“ aber 
die Lehrer bezeichnet? 

Eine Demüthigung des ganzen Standes ist es ferner, wenn die Fehler 
einzelner Lehrpersonen als charakteristische Gattungsmerkmale hingestellt 
werden. Ich brauche nicht daran zu erinnern, was manche unserer Zeitungen 
im Generalisieren derartiger Einzelnfälle leisten, was seinerzeit 
Minister Puttkamer geäiissert ! 

Im Mai d. J. verbreiteten die Journale mit grossem Behagen eine An- 
sprache des Ministers Trefort an eine Deputation der ungarischen Landes- 
lehrerversammlung und unterliessen gewohntermassen nicht, einige „schmü- 
ckende“ Worte der Meldung des elektrischen Drahtes beizusetzen. Das 
„Vaterland“ z. B. beginnt: „Der Übermuth und die Überhebung, mit der 
sich jetzt vielfach die Lehrerwelt hervorthut, hat auch den ungarischen 
Minister Trefort veranlasst, ein deutliches Wort der Zurechtweisung zu spre- 
chen.“ Ich citiere nach dem genannten Blatte die Hauptstelle dieser An- 
sprache. Der Minister sagte: 

„Ich achte und schätze den gebildeten, guten Lehrer. Ich kannte Lehrer, die 
ihren Beruf in so edler Weise erfüllten, so schöne Bildung besassen, dass sie einen 
Ministerposten zu versehen im Stande gewesen wären. Leider aber gibt es auch Lehrer, 
die ihren edlen Beruf nicht verstehen, ihn geringschätzen, nach einem höheren Wirkungs- 
kreise streben. Ich bin nur deshalb kein Freund häufiger Lehrer\'ersammlungen, weil 
ich die Erfahrung gemacht habe, dass dieselben in Einzelnen eine krankhafte Ambi- 
tion erwecken. Ich kann aus Erfahrung sagen, dass in den höheren Kreisen unserer 
Gesellschaft das Interesse für die Volkserziehung und die Lehrer früher ein grösseres 
war; dieses Interesse hat in den letzten Jahren abgenommen, weil die Lehrer sich in 
politische Parteizwistigkeiten gemengt haben, weil sie sich berufen glaubten, die Gesell- 
schaft zu reformieren, statt dass sie sich selbst und die Schule reformiert hätten. . . . 
Ich erwarte namentlich von den hauptstädtischen Lehrern, dieser Elite der Lehrerschaft 
des Landes, dass sic dahin wirken, die krankhafte Einbildung eines Theiles der 
Lehrerschaft, wonach er zur Reformierung der Gesellschaft berufen zu sein glaubt, zu zer- 
streuen. Ich will nicht, dass der Lehrer ein Sclave sei, vielmehr sollen in ihm Selbst- 
gefühl, Selbständigkeit und Gedankenfreiheit von niemandem unterdrückt werden. Der 
Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1885. 8 
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Lehrer soll mit kluger Vorsicht und weiser Erwägung die aufwachsende Generation 
leiten, mit gutem Beispiele auf die moralische Welt des Volkes wirken und jene Ideen 
verbreiten, welche zum Wohlstände führen. . . 

Ich bitte zu merken auf die Bezeichnungen: f,K.ein Freund häufiger 
Lehrerversammlungen, weil sie in Einzelnen krankhafte Ambition erwecken ; 
— die Lehrer haben sich in politische Parteizwistigkeiten gemengt; — 
die krankhafte Einbildung eines Theiles der Lehrerschaft; — der Lehrer 
soll jene Ideen verbreiten, welche zum Wohlstände führen . . 

In einem Erlass des steiermärkischen Landesschulrathes vom August 
d. J, werden die Bezirksschulräthe aufgefordert, Beurlaubungen der Lehrer 
„nicht ohne triftige Begründung und ohne Nachweis factischer Dienstunfähig- 
keit“ zu gewähren. Welche gesellschaftliche Stellung dürfte den steirischen 
Lehrern nach dem Wortlaute des folgenden Schlussabsatzes aus dem genannten 
Erlasse zuerkannt werden? Er heisst: „Da übrigens Erkrankungen vielfach 
auf eine ungeregelte Lebensweise und geringe Bedachtnahme auf die körper- 
liche Gesundheit zurückzuführen sind, so wird es sich empfehlen, aus diesem 
Anlasse die Lehrpersonen in geeigneter Weise aufmerksam zu machen, dass 
es ihre Pflicht ist und in ihrem persönlichen, wie im Interesse des Dienstes 
liegt, sich stets einer solchen Lebensweise zu befleissigen, durch welche der 
Gesundheitszustand der Person nicht gefährdet und die Dienstfähigkeit der- 
selben nicht alteriert wird.“ 

Nun der Bürger, der Bauerl In seltenen Fällen nur wird der Lehrer 
auf ihn anhaltend und nachdrücklich wirken, kaum wird er den gleichen 
gesellschaftlichen Rang .einnehmen können, vermag er nicht sein Ansehen 
durch seine materielle Unabhängigkeit zu festigen. Wo der Lehrer finanziell 
gut situiert ist — es gibt auch solche Günstlinge, nur verdanken sie es nicht 
ihrem Amte — da fallen mit einemmale so viele hindernde Schranken hinweg, 
dass man blind sein müsste, wollte man nicht erkennen, worin eine der 
Grundbedingungen eines erfolgreichen Wirkens gelegen ist. 

Vielleicht meint der Bürger, der Bauer (nicht mit Unrecht) den Lehrer gesell- 
schaftlich richtig zu taxieren, wenn er nach seinen eigenen Lebenserfahrungen 
urtheilt. Vielleicht ist der reiche Bürger, der wohlhabende Bauer, der an- 
gesehene Kaufmann einst recht arm gewesen und hat sich durch Fleiss und 
Tüchtigkeit und Glück emporgearbeitet. Was ist näher liegend, als zu denken: 
Der Lehrer, wenn er fleissiger wäre und sparsamer und sein Geld gut ver- 
waltete, könnte auch zum Wohlstände gelangen, und nur weil er sein Geschäft 
nicht ordentlich versteht, kann er es nicht weiter bringen. Dem kommt noch 
zu statten, dass es in alter Zeit, in Wien wie auf dem Lande, wirklich Schul- 
meister gegeben hat, die sich ein respectables Vermögen erworben haben. 
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Aber nicht überall kann mit dem gleichen äusserlichen Mass gemessen wer- 
den, wiewohl jeder Arbeiter seines Lohnes wert ist. Der Geschäftsmann, der 
Kraft und Fleiss an sein Werk wendet, er freut sich, wenn es vollendet, des 
Ruhmes und des Gewinnes, und Jedes vollendete Werk eifert zu neuer An- 
spannung der Kräfte und zur Erneuerung des Fleisses an. Der Beamte 
schliesst seine Arbeiten zur eigenen vollkommenen Zufriedenheit ab, sobald 
die Posten eingetragen, die Colonnen collationiert, die Ausfertigungen erfolgt 
sind, und was er arbeitet und wie er es thut, es liegt vor aller Augen offen- 
bar und kommt ihm bei seinem Avancement zugute. Jeder kann seine 
Arbeitskraft für sich ausbeuten und ist egoistisch, der Lehrer nicht, und 
auch die Vereinigung zu gemeinschaftlichem Erwerbe ist auf dem Gebiete 
seiner Thätigkeit nicht möglich. Die Arbeit des Lehrers kann nicht mit demsel- 
ben Massstabe gemessen werden, und in der Ausübung der paragraphierten 
Verpflichtungen sind so viele Abstufungen möglich, dass auch nach dieser 
Richtung hin die Beurtheilung nur eine relative sein kann. Der treueste 
Lehrer kann nur selten sagen, er habe seine Arbeit zur vollkommenen Zu- 
friedenheit seiner selbst und der inspicierenden Vorgesetzten gethan, welch’ 
letztere ihm nicht einmal das Vertrauen schenken, dass er nach eigener Art 
und Weise den Weg gehe und das vorgeschriebene Ziel verfolge. Er kann 
ferner nie sicher auf den Erfolg rechnen, der Ja von vielerlei Umständen 
beeinflusst wird, und wenn er seiner Überzeugung nach das Mögliche geleistet 
das Beste gethan: so weiss er noch immer nicht, ob es auch wird zutage 
kommen und sein Werk vor Jeder Kritik besteht. Die Prüfung, ob sie in 
einem Momente der Sammlung oder der Erregung vorgenommen wird, lässt 
nicht immer die innere Wirkung der vorausgegangenen Mühe auch äusserlich 
erkennen, und was ein Kind so recht erfasst und tief gefühlt, — es muss 
nicht auf den Lippen stehn. 

Und was soll die Schule nicht alles leisten: Kenntnisse und Fertigkeiten 
vermitteln, Charakterfestigkeit erzielen, Aberglauben und Dummheit ver- 
drängen, der Roheit und Sittenlosigkeit steuern, den Servilismus bekämpfen, 
dem Gewerbe aufhelfen, „jene Ideen verbreiten, welche zum Wohlstände 
führen“ . . . . u. s. f, in unendlicher Reihenfolge! 

Lassen wir uns genügen mit den vorgebrachten Einzelnheiten , die des 
Unangenehmen, Trostlosen, Verletzenden und Entmuthigenden so viel bieten! 
Jeder Stand hat seine Beschwerden, jeder Stand hat seine Last, und es wird 
in Ewigkeit nicht möglich sein, sich aller und jeder Schwierigkeiten zu ent- 
winden. Doch ist die Sicherung der materiellen Unabhängigkeit eine Grund- 
bedingung des erspriesslichen Wirkens, wie einer würdigen Stellung in der 
bürgerlichen Gesellschaft. Mens sana in corpore sano: Je höher 
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und gesicherter die gesellschaftliche Stellung des Lehrers, desto 
höher und intensiver seine Leistungsfähigkeit; je geringer und 
beschränkter die erstere, desto geringer und weniger nachhaltig 
die letztere. 

Alle die angedeuteten Schwierigkeiten müssten den Lehrer sofort zu 
Boden drücken, hätte er nicht als Göttergeschenk den idealen Sinn 
empfangen, der durch jede neue Kinderschar, die sich ihm naht, von neuem 
angefacht wird und ihm neuen Trost, neue Frische und neuen Muth verleiht, 

— endlich aber kann auch der über alle prosaischen Sorgen des Lebens 
nicht hinwegtäuschen. Und kommt dann die schmerzliche Einkehr und die 
Scham über die schmachvolle Täuschung, so bricht ihm das Herz, oder 

— er findet sich ab, wie man in manchen Ständen von vorneherein sich 
abfindet, und es gibt dann nur Cieschäftliches, Handwerksmässiges, Zählbares. 
Sollte dieser Zustand sich der Lehrerwelt bemächtigen — und es steht dies 
zu befürchten — dann ist an einen Erfolg, an einen Fortschritt der Cultur, 
an eine Vertiefung der Gemüths- und Charakterbildung nicht zu denken, 
sondern Verwilderung, Egoismus, Rücksichtslosigkeit werden an Stelle der 
erträumten Humanität erscheinen! 


Die Zeiten sind schwer geworden; der Kampf ums Dasein muss von 
jedem Einzelnen mit dem Aufwande aller Kraft geführt werden. Und so hat 
sich denn das Interesse von den idealen Gütern der Menschheit ab- und den 
realen zugewendet, „Die Moral steht nicht auf der Tagesordnung I“ hiess es 
einst in einer Versammlung von Capitalisten. Auch die Volksbildung 
istvon derTagesordnung verschwunden. Das Programm des„Deutsch- 
österreichischen Club“, der den Grosstheil der alten Verfassungspartei um- 
schliesst, erwähnt der allgemeinen Volksschule nicht. Zwar kommt das Wort 
„Unterricht“ einmal vor in dem Absätze: „Bekämpfung des slavischen Über- 
gewichtes in Gesetzgebung, Verwaltung und Unterricht, sowie Bekämpfung 
einer darauf gerichteten Regierungspolitik“; ob aber dadurch meine Aus- 
führungen hinfällig werden, wollen Sie selbst beurtheilen. — Auch der „Deutsche 
Club“ scheint die „schärfere Tonart“ nicht auf dem Gebiete der Volksschule 
anwenden zu wollen, denn er begnügt sich, an allerletzter Stelle seines umfang- 
reichen Programms auszusprechen; „Abwehr aller reactionären Bestrebungen, 
welche insbesondere die freie Schule zum Gegenstände ihrer .Angriffe gemacht 
haben.“ — Man prunkt wohl noch hie und da mit riesigen Schulbauten 
(eigentlich Schulcasernen, die man in wenigen Jahrzehnten ihrer sanitären 
Nachtheile wegen wird niederreissen müssen), mit gleissenden Einrichtungs- 
gegenständen und gibt sich für schulfreundlich aus, wenn noch nicht zur 
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Hälfte gethan ist, was das Gesetz schon längst gefordert hatte. Diese Art 
von Schul- und Lehrerfreundlichkeit, welche in der reichlichen Servierung 
wohlwollender Phrasen besteht, muss der Lehrer aus Selbstachtung von sich 
weisen. 

Es gab eine Zeit, da man dieFrage, „ob Aufklärung des Volkes an 
sich schädl ich sei“, sehr lebhaft erörterte. Becker und Castillon, Geb- 
hard und Münnich, Rochow , Campe, Ewald, Zerrenner u. v. a. lieferten 
eingehende .Abhandlungen. Die Frage fand, wie alle Zeitfragen, eine zeitliche 
Erledigung, und die alte Wurzel sendet noch immer neue \vilde Schösslinge 
ans Tageslicht. Das Wort, das Cäsar spricht: „Er denkt zu viel; die Leute 
sind gefährlich!“ ist auch in der gegenwärtigen Zeit ftir so manche Herren 
typisch. So finden wir, dass nach mancherlei Schwankungen in den Bildungs- 
anschauungen heutzutage eigentlich nur mehr zwei Stände sich für die Volks- 
schule interessieren: die gewerblichen Arbeiter und die kleinen Beamten. 
Dem Bauer ist das Verständnis hierfür noch nicht aufgegangen. — Erwarten 
die Arbeiter von der Schulbildung eine Erleichterung ihres Schicksalsloses, 
so hört man umgekehrt, dass Fabrikanten, Grossgrundbesitzer etc. nur mit 
bedenklichem Kopfschütteln die Verbreiterung der allgemeinen Bildung be- 
trachten; und hoffen die einen auf die Verbesserung der socialen Zustände, 
so befürchten die anderen eine Verschlechterung derselben. Da fällt einem 
unwillkürlich ein, dass über die Stellungnahme der Besitzenden zur Frage der 
Volksbildung sehr verschiedene Anschauungen bestehen, unter anderen auch 
die, dass die Besitzenden, u. z. aus sehr triftigen Gründen, gar nicht die 
Bildung in die Masse des Volkes gelegt wissen wollen. Ohne diese Anschau- 
ung einer eingehenden Betrachtung unterziehen zu wollen, müssen wir doch 
an dieser Stelle Eines hervorheben. Der Umstand, dass die Besitzenden das 
Missverhältnis zwischen den Verpflichtungen des Lehrers (der zunächst berufen 
ist, die Bildung im Volke zu verbreiten) und dessen Entlohnung unausgesetzt 
weiter bestehen lassen, muss dieser Anschauung nothwendigerweise den 
Schein einer gewissen Berechtigung verleihen. Erst dann, wenn dieses Miss- 
verhältnis behoben ist, wird die Folgerung gestattet sein, dass man den Segen 
und die Wohlthat einer allgemeinen Volksbildung würdigen gelernt hat, und 
dann erst wird man auch die thatsächlichen Leistungen der Lehrerschaft 
abwägen und — wir fordern diesl — mit aller Strenge classificieren dürfen. 
Dann erst wird die traurige Thatsache schwinden, dass das Lehrfach für 
Schiffbrüchige allerlei .Art als Nothanker gilt und zur Führung einer Schule, 
wenn auch nur provisorisch, Individuen bestellt werden, die gar keine Fach- 
studien, geschweige denn ein Befähigungszeugnis aufzuweisen haben. Die Schule 
könnte ausgezeichnete Kräfte genug haben, wenn das Amt seinen Mann nährte. 
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Und da die Lehrer klar vor Augen sehen, wohin es mit der Schule 
kommen muss unter so bewandten Umständen, so werden dieselben, ob 
auch ihre Feinde aus einem unerschöpflichen Born den bittersten Hohn 
über sie ergiessen wollten, ihre Arbeit taxieren, wie es alle ehrlichen und 
rechtlichen Arbeiter thun, die weder schleudern noch schwindeln, und ihren 
Lohn verlangen. 

Im gestrigen Abendblatte der „Neuen freien Presse“ findet sich ein Be* 
rieht über die Petitionen der k. k. Briefträger aller Kronländer des Reiches 
(zusammen über 20,000 Personen) um Verbesserung ihrer materiellen Lage. 
Die Briefträger bitten um Fixierung folgender Gehaltsbezüge; Erste Classe 
700 fl., zweite Classe 600 fl., dritte Classe 5 oo fl., ausserdem wie bisher Activi- 
tätszulage resp. Quartiergeld, Dienstkleidung, Unterstützung in Krankheits- 
fällen, endlich Herabsetzung der Dienstzeit auf 35 Jahre. Ich ziehe keinen 
Vergleich zwischen diesen Ansätzen und den Bezügen der Unterlehrer, 
Lehrer und Schulleiter in den einzelnen Ländern; aber das eine muss ich 
sagen; Für die Wiener Verhältnisse ist die angestrebte Erhöhung des Gehalts- 
Quinquenniums um So fl. ein wahrer Bettel; und weil die in den Bitten 
der Lehrer zutage tretende Bescheidenheit derart ist, dass man unwillkürlich 
des Goethe’ sehen Spruches gedenken muss, werden die Lehrer nicht wie 
Bittsteller, sondern wie Bettler behandelt, die man, wenn sie gar zu jämmer- 
lich flehen, je nach Laune mit einem Brocken abspeist — oder unbeachtet 
stehen lässt. Wollten z. B. die Wiener Lehrer eine Forderung stellen, ange- 
messen ihrer Aufgabe und entsprechend dem obeitierten 55 , so wäre die 
sofortige Erhöhung des Normalgehaltes auf das Doppelte das Wenigste, 
was in Hinblick auf das Gesagte und in Anbetracht der ausserordentlichen 
Verhältnisse in Wien verlangt werden müsste. Wenn die Lehrer bis jetzt 
ähnliche Forderungen nicht gestellt haben, so zeigt dies nur, dass sie den gege- 
benen finanziellen Verhältnissen der Gemeinden Rechnung zu tragen wissen. 
Alle die unechten Mittel, als Lebensversicherungen, Unterstützungscassen und 
die minimalen Gehaltserhöhungen, welche man den Lehrern hie und da zu- 
theil werden lässt, vermögen den Jammer nicht zu stillen. Wer da nicht weiter 
ausblickt, ist verloren; und wem der Muth fehlt, seine Noth zu bekennen, 
wartet vergeblich .auf Rettung. 

Ein Beispiel; Der Ausschuss des niederösterreichischen Landeslehrer- 
vereines hatte eine Petition um Abänderung des Gehaltsclassensystems und 
gleichzeitige Aufbesserung der dienstlichen Bezüge an den hohen Landtag 
abgesandt. Aber die hernach abgehaltene Delegiertenversammlung fand sich 
durch die seltsamen Ansätze der Petition arg enttäuscht, denn die Reform 
sollte mit einer ganz geringfügigen Erhöhung des früheren Budgets durch- 
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geführt werden. Von vielen Seiten wurde die Zurücknahme der Petition 
gefordert, und siehe: der Ausschuss erklärte vor der Abstimmung, dass er 
in seiner Gesammtheit demissionieren müsste, falls der gestellte Antrag an- 
genommen würde, und — der Ausschuss war gerettet! Die Folgerungen aus 
dieser höchst lehrreichen Geschichte zu ziehen, erspare ich mir. 


Ich recapituliere : Die Lehrer wollen ja nichts anderes, als — wie es das 
Gesetz verlangt und wie es als öffentliche Meinung wiederholt ausgesprochen 
wurde — alle Kraft dem Unterrichte, der Erziehung, dem allgemeinen VVohle 
widmen ; allein sie verlangen auch die Mittel hiezu — eine menschenwürdige 
Existenz. Das Wirken in der Schule, es erfordert einen ganzen Mann, der 
die nöthige Zeit und Kraft aufwenden kann und Müsse erübrigt zur Sammlung 
neuer Kräfte. Aber die ungünstige sociale Stellung treibt den Lehrer ruh- 
und rastlos hin und her, raubt ihm den Glauben an sich selbst und an die 
Gerechtigkeit menschlicher Vergeltung! Wie herb und bitter nagt das doppelte 
Weh an seinem Herzen! 

Und hat man nach dem Zeugnisse der Tagesblätter eine gesteigerte 
Empfindlichkeit oder Reizbarkeit an den Lehrern wahrgenommen, so ist 
diese, wenn sie wirklich schon in dem behaupteten Umfange existiert, nur die 
Vorstufe ihrer Erschlaffung und das Anzeichen des kommen- 
den Volksschulkraches! 


Unser geschätztes Mitglied, Herr Oberlehrer F. Buchneder, schreibt 
1883 an der Spitze einer Abhandlung „über die Bestrebungen der Wiener 
Lehrerschaft um Erhöhung ihrer dienstlichen Bezüge“ („Volksschule“ 
Nr. 37—39): 

„Jedem guten, rechtlich denkenden Mann gewährt es eine ange- 
nehme Befriedigung, Verdienste und Leistungen anderer, wo immer 
sie zu finden sind und welcher Art sie auch sein mögen, zu beachten, 
sie mit dem Massstabe ihres allgemeinen und besonderen Wertes 
nachsichtig zu messen und den Erfolg wahrzunehmen, womit der 
Einsatz tüchtiger Kraft gekrönt wird. .Andererseits regt und empört 
sich das Mitgefühl theilnahmsvoller, wohlwollender Herzen, wenn 
eine noch so emsige Pflichterfüllung und ein noch so energisches 
und wirksames Anstreben eines hohen Zieles in oberflächlicher 
Schätzung beurtheilt, dem Werte nach einem lässigen Wesen gleich- 
gehalten, von berufener Seite verkannt oder gar übersehen wird.“ 
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Und ein anderes hochgeschätztes Mitglied, Dr. A. J. Pick, sprach 
gelegentlich einer Rede zur Pestalozzifeier (siehe „Pädagogisches Jahrbuch 
1882“) in unserem Kreise die Worte: 

„Für den Menschenfreund, für den Lelrrer in Pestalozzischem 
Sinne ist es kein freudiges Gefühl, das sich seiner bemächtigt, wenn 
er Umschau hält über das Leben und Weben der Gegenwart. Eine 
Zeit, in der Staaten, Nationen und Individuen von der Grossmanns- 
sucht befallen sind, eine Zeit, wo die Klugheit als oberster Grund- 
satz des Handelns gilt, wo selbst Männer, denen ihre Überzeugung 
nicht feil ist, aus Parteirücksichten gut heissen müssen, was sie sonst 
nicht billigen, eine Zeit, auf die Schillers Worte passen: 

Deiner heil’gcn Zeichen, o Wahrheit, hat der Betrug sich 
Angemasst, der Natur köstliche Stimme entweiht! 

eine solche Zeit kann auf die Entwickelung der Schule, der schlichte 
Biederkeit so sehr noththut, nicht wohlthätig wirken, und der Lehrer 
müsste mehr als Mensch sein, um gänzlich unbeeinflusst zu bleiben.“ 


Wie die Verhältnisse jetzt liegen, reicht die physische und geistige Kraft 
des Lehrers, auch wenn dieser den besten Willen hat, nicht aus, den ge- 
stellten Forderungen dauernd zu genügen, in der aufreibenden Thätigkeit 
die so nothwendige Elasticität zu bewahren. Ohne materielle Besserstellung, 
ohne Aussicht auf ein in menschlicher Zeit erreichbares und mit mensch- 
lichen Vortheilen verbundenes .\vancement vermag der Lehrer den 
Pflichten seines Berufes, den Ansprüchen der Gesellschaft und der Familie 
nicht zu entsprechen, und die Erwartungen, die man von der neuen Schule 
hegt, werden nicht in Erfüllung gehen, ja die 1869er Schulreform muss unter 
solchen Umständen untergehen, wie die Theresianische untergegangen ist, 
und da überdies die „Novelle“ (vom 2. Mai 1883) für die überwiegende Zahl 
der Schulkinder eigentlich eine nur sechsjährige Schulpflicht feststellt, so 
muss man, so traurig und befremdend es auch klingen mag, aussprechen: 

Die neue Schule kann nicht leisten, was man von ihr ver- 
langt, wird die Früchte nicht zeitigen, die man sich von ihr 
verspricht, wird verhältnismässig kaum einen gr ö sseren Ein- 
fluss äussern als die alte Conc ordatsschule! 

Wie, ist’s möglich, solche Worte zu hören in einem Kreise, in 
dem man es am allerwenigsten erwartete, in einem Kreise, der durch 
eine langjährige streng fachliche Wirksamkeit sich Ruf und Anerkennung 
envorben? Eben deshalb, weil die „Wiener pädagogische Gesellschaft“ sich 
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bisher so ängstlich an die internen Fragen des Erziehungs- und Unterrichts- 
wesens gehalten hat und an der Vervollkommnung der Neuschule mitzuwirken 
bestrebt ist, eben deshalb muss sie ihre warnende Stimme erheben, 
ob auch böse Nachred’ und Übelwollen an sie herantreten, wie es wiederholt 
anderen Vereinigungen widerfahren ist. „Die Pflicht zu leben gibt ein 
Recht dazu!“ (Grillparzer.) 

Möchten doch diejenigen, denen die Sorge für das öffentliche Erzie- 
hungs- und Unterrichtswesen obliegt, bedenken, was sie den idealen Interessen 
der Zeit zu leisten schuldig sind! Wir aber können nur wünschen, dass die 
Lehrer und Erzieher nicht erlahmen in ihrem Streben trotz der materiellen 
Nothlage, die nun schon so lange und schwer auf ihnen lastet, trotz der 
höhnischen Verunglimpfungen durch feindlichgesinnte Journalisten, trotz der 
Geringschätzung protziger Ignoranten, trotz der beschämenden gesellschaft- 
lichen Declassierung, diesem traurigen Erbstück aus vergangener Zeit. Es 
wird, es muss ja bald Hilfe geschafft werden! 

Ja, so lange es möglich ist, wollen wir ausharren und treu und ge- 
wissenhaft der wichtigsten Sache des Volkes, der Bildung, der Veredlung 
seiner Jugend dienen. Und sollten wir endlich im ungleichen Kampfe gänz- 
lich unterliegen, und sollte sich der Genius der Humanität schmerzlich ab- 
wenden von unserem Jahrhundert: — wir haben dagegen gethan, was 
wir konnten, haben als Menschen das Menschliche geleistet; 
mögen die andern, bevor es zu spät ist, den Theil der Last auf 
sich nehmen, der ihnen zukommt! 

Mens sana in corpore sano! 
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IV. 

über die praktische Richtung des Unterrichtes. 

Von Victor Pilkcka. 

Der realistische Zug unserer Zeit macht sich auch der Schule gegenüber 
immer mehr geltend. Man verlangt, es möge der Unterricht auf die prak- 
tischen Bedürfnisse des Lebens in jeder Beziehung Rücksicht nehmen, es 
möge der Schüler nichts Unverwendbares lernen, er möge vor allem mit 
jenen Kenntnissen und Fertigkeiten ausgestattet werden, welche er im prak- 
tischen Leben unmittelbar anwenden und verwerten kann. Gar oft hört man 
der Schule den Vorwurf machen, dass in derselben gar so viel unnützes 
Wissen in die Köpfe gezwängt, dagegen so viel Nothwendiges und Brauch- 
bares ganz vernachlässigt werde. Es ist natürlich, dass eine solche Zeit- 
strömuhg nicht ohne Einfluss auf das Schulwesen bleiben könne, dass ins- 
besondere jene Schule, welche der Bildung nicht einzelner Stände oder Be- 
rufskreise, sondern des Volkes gewidmet ist, die Volks- und Bürgerschule, 
von jenen Forderungen stark berührt werden müsse. Um so wichtiger ist die 
Frage, inwieweit jene Forderung berechtigt sei, und in welcher Weise, in 
welchem Masse ihr Rechnung getragen werden könne und dürfe. 

Die Forderung der praktischen Verwendbarkeit des in der Schule Er- 
lernten ist wohl schon in dem alten vielgebrauchten und vielmissbrauchten 
Spruche Senecas: „non scholae, sed vitae“ angedeutet. Dennoch hat dieselbe 
erst seit verliältnismässig kurzer Zeit einen besonderen Einfluss auf das Schul- 
wesen geübt. Einer der ersten, der die praktische Verwendbarkeit des in 
der Schule Erlernten forderte, ist John Locke. „Zöge man die Vernunft 
zurathe“, sagt er, „so würde sie fordern, dass die Zeit der Kinder mehr zur 
Erlangung dessen verwendet würde, was ihnen nützen könnte, wenn sie zu 
Männern werden herangewachsen sein, als dazu, ihre Köpfe anfüllen zu lassen 
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mit einem Haufen unnützer Dinge, an die sie nie wieder zu denken pflegen.“ 
Infolge dieses Grundsatzes hält er es für wünschenswert, dass jeder junge 
Mann, ohne Ausnahme, ein Handwerk erlerne. Und dasselbe verlangt auch 
Rousseau von seinem Emil. In die Schule selbst fanden diese Grundsätze 
bei den Philanthropisten Eingang. Seit dieser Zeit aber wurde von den ver- 
schiedensten Pädagogen und pädagogischen Schriftstellern, zuletzt in hervor- 
ragender Weise durch Herbert Spencer, die Forderung aufgestellt, dass 
der Unterricht ganz besonders diejenigen Kenntnisse zu berücksicht'gen habe, 
welche für das praktische Leben von Nutzen sind. 

Diese Ansichten, welche von so bedeutenden Männern in verschiedenen 
Zeiten ausgesprochen wurden, haben auch auf die Entwickelung des Schul- 
wesens einen weitgehenden Einfluss gehabt. Von dem Gymnasium, „der 
Gelehrtenschule“, löste sich die eine mehr praktische Richtung verfolgende 
Realschule los, und in der Volksschule fanden die „Realien“ immer mehr 
Berücksichtigung, ja, sie machten sich in dem wichtigsten Buche dieser Schule, 
dem Lesebuche, nicht selten ziemlich breit. In der Gegenwart erheben sich 
allenthalben Stimmen, welche die Einführung eines Handfertigkeitsunterrichtes 
in den Schulen verlangen, und an manchen Anstalten sind solche Handfer- 
tigkeitsschulen schon gegründet und erfreuen sich einer regen Theilnahnie. 

Es kann auch der Forderung, der Unterricht möge für das praktische 
Leben vorbilden, ihre volle Berechtigung nicht abgesprochen werden, nur 
darf diese Forderung mit dem Zwecke der Erziehung und des Unterrichts 
nicht in Widerspruch treten oder auch nur denselben hemmen. Vor allem 
darf dies nicht so verstanden werden, als ob alles, was in der Schule gelehrt 
wird, unmittelbar für die Verwendung im Leben sich eignen sollte; es darf 
andererseits nicht eine solche Aneignung von praktisch verwendbaren Kennt- 
nissen, welche auf eine .Art Abrichtung hinausläuft und allerdings den Men- 
schen für bestimmte Zwecke verwendbar macht, mit jener Tüchtigkeit verwech- 
selt werden, die sich in allen Lagen des Lebens zurechtfindet, und die durch 
eine blosse Aneignung von Kenntnissen und Fertigkeiten nimmermehr zu er- 
reichen ist. Es wird sich nun zunächst darum handeln, zu erwägen, welches 
die Gegenstände des schulmässigen Unterrichtes sein müssen und inwieweit 
dieselben auf die Bedürfnisse des praktischen Lebens Rücksicht nehmen 
können, dann aber auch, auf welche Weise der Unterricht zu ertheilen ist, 
damit er wirklich dem Zögling die für das praktische Leben nöthige Bildung 
und Tüchtigkeit gebe. 

Kant sagt: „Ein Princip der Erziehungskunst ist: Kinder sollen nicht 
dem gegenwärtigen, sondern dem zukünftig möglich besseren Zustande des 
menschlichen Geschlechts, d. i. der Idee der Menschheit und deren ganzer 
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Bestimmung angemessen erzogen werden.“ Dieses Ziel kann aber nicht er- 
reicht, ja, nicht einmal ins Auge gefasst werden, wenn der Unterricht nur 
dafür sorgt, was (nach den Worten Kants) die Eltern gemeiniglich wünschen, 
nämlich, dass die Kinder gut in der Welt fortkommen. Und darauf hat man 
es ja vorzugsweise abgesehen, wenn man den Ruf nach einem praktischen 
Unterrichte erhebt. Die Aufgabe des Unterrichtes, als eines wesentlichen, 
ja des wesentlichsten Theiles der Erziehung, ist eine weit höhere: man kann 
das letzte Ziel der Erziehung wohl am besten darin erblicken, dass der Zög- 
ling durch eine harmonische Ausbildung aller seinen Fähigkeiten zu einem 
sittlichen Charakter herangebildet werde. Wenn aber dieses höhere Ziel ins 
Auge gefasst wird, dann werden dem Zöglinge durch den Unterricht gar 
manche Dinge angeeignet werden, welche mit dem praktischen Leben in 
keiner engeren Verbindung stehen. Das Herz, das Gemüth, die Phantasie 
des Kindes verlangen ebenso ihre Nahrung, wie der Verstand. Wie ein Un- 
terricht, der die blosse Verstandesbildung bezweckt, den Geist verkümmern 
lässt, ja, selbst Verbrecher und Bösewichter heranzieht, zeigt Dickens in 
seiner drastischen, aber darum nicht minder wahren Schilderung der That- 
sachen — Schule von Coketown, in der eben nichts anderes Gegenstand 
des Unterrichts werden durfte, als was dem praktischen Leben angehört.*) 
— Die Heranbildung eines sittlichen Charakters kann ohne die W’eckung eines 
vielseitigen Interesses nicht erfolgen ; nur auf dieser Grundlage kann sich ein 
starkes, vielseitiges und harmonisches Wollen entwickeln. Wo soll aber dieses 
vielseitige Interesse entstehen, wenn das Nützlichkeitsprincip bei der Wahl 
des Unterrichtsstoffes allein oder vorzugsweise massgebend ist? Die reiche 
Märchenwelt, die Heldengestalten der Sage und Geschichte, die Schätze der 
Poesie werden jederzeit einen wesentlichen Bestandtheil des Unterrichtsstoffes 
ausmachen müssen. Ebenso wird der Unterricht durch die Betrachtung der 
Aussenwelt, der Natur und des Lebens in derselben dem Schüler die Er- 
habenheit der Schöpfung, die Herrlichkeit, die sich ebenso in den grossartigen 
Erscheinungen derselben, wie in ihren kleinsten Wesen offenbart, zugänglich 
zu machen bestrebt sein. — Nur dann, wenn die intellectuelle Bildung mit 
der religiösen, der moralischen und ästhetischen in harmonischem Wachsthum 
sich entwickelt, ist an ein wirklich gedeihliches Resultat der Erziehung zu 
denken. So ergibt sich der Satz: 

Die Forderung, dass die Schule den Zögling mit den für das 
Fortkommen im praktischen Leben nothw’endigen Kenntnissen 
und Fertigkeiten auszustatten habe, ist zunächst beschränkt 


*■) Dickens, Harte Zeilen. 
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durch den obersten Zweck der Erziehung, welcher in der Bildung 
eines sittlichen Charakters besteht. 

Wenn nun das Verlangen, der Unterricht möge vor allem praktisch ver- 
wertbare Kenntnisse dem Zögling vermitteln, einestheils auf einer Verkennung 
der Erziehiingsaufgabe beruht, so hat andererseits dieses Verlangen seine 
Quelle in einer falschen Wertschätzung solcher Kenntnisse. Das Wissen ist 
ein reicher Schatz, wer wollte das bestreiten? Aber ein Schatz hat nur dann 
Wert, wenn man ihn zu gebrauchen versteht, andernfalls ist er eine Last; 
dies gilt wie von dem materiellen Gute ebenso — wenigstens von allen Ein- 
sichtigen — unbestritten von den Wissensschätzen. Es gibt eben auch ein 
todtes Wissen. Allerdings werden damit meistens gelehrte und nicht ver- 
wertbare Kenntnisse bezeichnet, aber man kann ganz gut diesen Ausdruck 
auch von verschiedenen „praktischen“ Kenntnissen gebrauchen, wenn näm- 
lich die Fähigkeit abgeht, dieselben der jeweiligen Lage, der sich bietenden 
Gelegenheit entsprechend anzuwenden. Eine Aufgabe des Unterrichtes ist 
es nun, dem Geiste jene Vielseitigkeit und Gewandtheit zu geben, damit jeder- 
zeit das Nothwendige erkannt und die richtigen Mittel gewählt werden, welche 
zu dem gewünschten Ziele führen. Es ist die formale Bildung des Geistes, 
welche diese Fähigkeit dem Schüler gibt und so das Wissen zu einem Können 
macht. Diese Schulung des Geistes kann aber wieder nur durch einen mög- 
lichst vielseitigen, zugleich aber auch eingehenden und concentrierenden 
Unterricht erreicht werden; mit einer blossen Mittheilung und Aneignung 
praktischer Kenntnisse erzielt man das directe Gegentheil: ein Wissen, welches 
den Geist nicht frei macht, sondern belastet. Wenn diese oder jene Sach- 
kenntnisse, die das Leben von uns fordert, uns auch abgehen sollten, ein 
solcher Mangel lässt sich auch nachträglich leicht ersetzen. Ist aber dem 
Geist die Fähigkeit, sich in verschiedenen Gedankenkreisen zurechtzufinden 
und leicht zu bewegen, nicht in der Schule angeeignet worden, dann wird es 
sehr schwer halten, wo nicht unmöglich sein, diesem Mangel in späteren 
Jahren abzuhelfen. Die Rücksicht auf diese formale Durchbildung des Geistes 
wird darum bei der Wahl des Unterrichtsstoffes ganz besonders massgebend 
sein, und manches, was dem Fernestehenden eine unnütze Belastung des 
Geistes durch den Unterricht zu sein scheint, erweist sich für den erfahrenen 
Erzieher als ein unentbehrliches Mittel zur Erreichung der Unterrichtszwecke. 
Die Erfahrung wird es immer beweisen, dass ein durch tüchtigen Unterricht 
gut geschulter Mensch, wenn er auch wenig praktische Kenntnisse besitzt, 
sich im Leben viel rascher und besser zurechtfinden, viel sicherer bewegen 
.wird, als ein anderer, dem diese Schulung fehlt, wenn er auch an praktisch 
verwertbaren Kenntnissen nicht arm ist. Darum ist der Unterricht für das 
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praktische Leben nicht so zu verstehen (wie es meist geschieht), als ob der 
Zögling sich in der Schule Kenntnisse und Fertigkeiten anzueignen hätte, 
welche er unmittelbar im Leben zu verwerten imStande ist; es ist vielmehr 
sein Geist mit jener Vielseitigkeit undGew an dtheit auszurüsten, 
die ihn befähigt, sich in den verschiedenen Lagen des mensch- 
lichen Lebens und in den Forderungen seines künftigen Berufes 
gut zurechtzu finden. In diesem Sinne ist die Forderung eines prak- 
tischen Unterrichtes in jeder Beziehung gerechtfertigt. 

Kann denn aber der Unterrichtsstoff nicht so gewählt werden, dass er 
den Forderungen der Erziehungsgrundsätze entspricht und doch auch zugleich 
auf die Bedürfnisse des praktischen Lebens Rücksicht nimmt? Diese wich- 
tige Frage verdient gewiss wohl erwogen zu werden. Es hängt damit die 
Erwägung zusammen, welche Stoffe überhaupt bei dem Unterrichte verwendet 
werden sollen, eine Erwägung, die allerdings so weitreichend ist, dass sie hier 
nur kurz berührt werden kann. Für den Erzieher ist es von höchster Wich- 
tigkeit, dass die Vorstellungen, mit denen die Seele des Zöglings erfüllt wird, 
die Vorstellungskreise, in denen sie sich bewegt, einen möglichst hohen sitt- 
lichen Wert besitzen, denn von der Art dieser Vorstellungen hängt die sitt- 
liche Ausbildung des Zöglings wesentlich ab. Daraus ergibt sich, dass bei 
der Wahl des Unterrichtsstoffes nicht bloss auf die Fassungskraft des Schülers 
(was selbstverständlich ist), sondern insbesondere auch auf den bildenden 
Wert des Stoffes zu sehen ist. Dieser .ist aber hauptsächlich bedingt durch 
die sittliche Idee, die sich in ihm aiisspricht, durch seine ästhetische Schön- 
heit, durch die Fülle der Wahrheit, die er enthält. Lässt sich nun ein Stoff 
finden, der neben diesen wesentlichen Bedingungen auch noch praktische 
Verwendbarkeit besitzt, so wird derselbe gewiss anderen vorzuziehen sein; 
aber seine Eignung für den höheren, erziehlichen Zweck ist in erster Linie 
im Auge zu behalten. Mag nun infolgedessen der Unterrichtsstoff nach dem 
Gesichtspunkte der praktischen Verwendbarkeit in sehr vielen Fällen nicht 
gewählt werden können, ein Anknüpfungspunkt an das tägliche Leben ergibt 
sich doch häufig genug. Dies zeigt folgende Erwägung. Die Erziehung des 
Schülers unterliegt nicht bloss der Einwirkung des Unterrichts und der Schul- 
zucht, auch nicht bloss dem Einflüsse des Familienlebens, sondern auch noch 
den Eindrücken, welche die Verhältnisse in der Umgebung des Kindes, in 
dem Gesellschaftskreise, in welchem es aufwächst, mit sich bringen. Diese 
Eindrücke sind von grosser Wichtigkeit, da sie, in ihrer Gleichförmigkeit 
täglich sich wiederholend, einen mächtigen Einfluss auf das Denken und 
Fühlen, auf die Bestrebungen und Neigungen des Schülers ausüben. Der 
Erzieher kann sich ihnen gegenüber nicht passiv verhalten, er muss ihnen 


DIgitized by Google 


47 


I 


bei dem Unterrichte in entsprechender Weise, sei es fördernd oder hemmend, 
Rechnung tragen. Daraus ergibt sich, dass der Berufskreis, in welchem die 
Mehrzahl der Schüler heranwächst, in welchen die meisten in ihren 
späteren Jahren selbst eintreten werden, bei der Wahl des Unterrichts- 
stoffes sehr berücksichtigt werden muss, wenn der Einfluss des Erziehers 
seine volle Macht bewahren soll. Anders wird sich der Unterricht in einem 
Orte gestalten, dessen Bewohner mit Landwirtschaft sich beschäftigen, anders 
in einem industriellen Bezirke, wieder anders in einer Grossstadt. Die Wahl 
des Unterrichtsstoffes wird also durch die Berufs Verhältnisse, 
unter denen das Kind aufwächst, sowie durch die localen Ver- 
hältnisse seiner Heimat ganz wesentlich beeinflusst, und es ist 
daher bei dieser Wahl auf das praktische Leben, soweit es nur 
möglich ist, Rücksicht zu nehmen. 

Nun gibt es allerdings Unterrichtszweige, bei denen ohne Gefährdung 
des Unterrichtszweckes auf die Bedürfnisse des Lebens Rücksicht genommen 
werden kann und muss. Dazu gehört vor allem der Rechenunterricht, sowie 
der Unterricht in verschiedenen Fertigkeiten. Hier wird der Erzieher die 
praktische Verwendbarkeit des Erlernten nicht ausseracht lassen, er wird die 
Anwendung auf die Verhältnisse des Lebens fleissig zu üben haben. Mit 
Recht sagt D int er über den Rechenunterricht; „Das Rechnen hat doppelte 
Wichtigkeit, als Bildungsmittel des Geistes und als Fertigkeit für das Leben. 
Ehedem trieben es unsere Elementarlehrer bloss als Fertigkeit, und sie — 
erreichten den Zweck nur zur Hälfte. Jetzt behandelt man es bloss als 
Bildungsmittel und behandelt es eben falsch. Einseitigkeit, der gewöhnliche 
Fehler unserer Zeit, taugt in keiner Hinsicht etwas. ,Die Schule bildet den 
Geist, den Rechner für das Leben erzieht der Markt !‘ Ein Wort, dem die 
Erfahrung widerspricht. Wenn die Schule den Rechner für das Leben nicht 
erzogen hat, so weiss er sich auf dem Markte oft schlecht genug zu helfen.“ 

Aber freilich, den Rechner bloss für den Markt erziehen, hiesse den 
Hauptzweck des Unterrichtes ausseracht lassen. — Ähnlich verhält es sich 
mit dem Unterrichte im Zeichnen, in der angewandten Geometrie, in den 
weiblichen Handarbeiten, im Schreiben. Die Beziehung der in diesen Fächern 
erworbenen Kenntnisse und Fertigkeiten auf praktische Zwecke muss soweit 
im Unterrichte Berücksichtigung finden, dass der Schüler ihre Anwendbarkeit 
erkennt und, wenn er die Schule verlassen hat, sich rasch in die Anwendung 
seiner Kenntnisse auf die Aufgaben des gewählten Berufes hineinzufinden 
vermag. 

Nach einer Seite hin bildet nun allerdings gegenwärtig der Unterricht die 
Schüler nicht in genügender Weise für das Leben aus, und es ist diese Lücke, 
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wiewohl sie von den Eltern am wenigsten empfunden und beklagt wird, vom 
erziehlichen Standpunkte doch als recht nachtheilig zu bezeichnen. Es ist 
der Unterricht in Handfertigkeiten gemeint. Wenn der Unterricht die 
harmonische Ausbildung aller Fähigkeiten und Anlagen sich zum Ziele setzt, 
wenn der Zögling nur in dem Falle für das Leben und seine Forderungen 
hinlänglich geschickt geworden ist, dass er alle seine Kräfte richtig zu ver- 
wenden, in jeder Lage sich zurechtzufinden versteht, so muss er auch die 
allgemeine Vorbildung für die mit einer geschickten Hand und mit richtig 
abmessendem Auge herzustellenden Arbeiten besitzen. Durch den Zeichen- 
unterricht allein ist hierfür nicht genügend Sorge getragen. Darum muss 
die These Deinhardts, welche in der Wr. pädagog. Gesellschaft schon 
einmal besprochen und angenommen wurde, hier nochmals wiederholt werden: 
„Die Einführung praktischer her- und darstellender Arbeiten in die Volks- 
schule ist eine jjädagogische Nothwendigkeit.“ — Aber weit über das Ziel 
der allgemeinen Bildungsschule hinausgehend, ja, ihrem Ziele geradezu wider- 
sprechend ist die Forderung, dass die Schüler in den Arbeiten eines be- 
stimmten Handwerkes sich zu üben haben. An die Stelle der Vielseitigkeit 
der Ausbildung träte dann Einseitigkeit, an die Stelle einer harmonischen 
Entwickelung der Anlagen eine Verkümmerung auf der einen, eine schädliche 
Überwucherung auf der anderen Seite. Auch bei dem Arbeitsunterricht kann 
der Zweck nur ein allgemein bildender sein; dieser Unterricht kann nur die 
Weckung des Interesses an der herzustellenden Arbeit als ethischen, die Er- 
zeugung einer allgemeinen Geschicklichkeit bei der Herstellung einer Arbeit 
als intellectuellen und praktischen Zweck verfolgen. Allerdings ist die Frage 
noch nicht beantwortet, das Problem noch nicht gelöst, auf welche Weise 
und durch welche Mittel ein solcher Arbeitsunterricht zu erzielen sei. Wohl 
aber kann es jetzt schon behauptet werden, dass die Arbeiten im Schulgarten 
und in der Schulwerkstätte nebeneinander zu pflegen sind und miteinander 
abwechseln sollen, und dass ferner nur solche Arbeiten in den Unterricht 
aufzunehmen seien, welche eine einseitige Ausbildung der Geschicklichkeit 
ausschliessen. 


Da nun die Schule, insofern sie eine allgemeine Bildungsanstalt ist, den 
Schüler nur im allgemeinen für das Leben tüchtig zu machen bestimmt ist, 
da aber andererseits jedes Glied der menschlichen Gesellschaft auch bestimmte 
Berufskenntnisse besitzen muss, um sich selbst eine Lebensstellung zu erringen 
und der Gesellschaft nützlich zu werden, so ist es nothwendig, dass an die 
allgemeine Bildungsschule sich Fachschulen anschliessen, und dass in letzteren 
die Kenntnisse, welche das praktische Leben fordert, dem Schüler vermittelt 
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werden. Allerdings werden die Kenntnisse, welche für den gewählten Beruf 
des jungen Menschen nothwendig, demselben durch den Lehrherm, Meister 
oder Dienstgeber vermittelt. Doch reicht diese Vermittelung nicht aus, wenn 
der Fortschritt in den verschiedenen Berufsarten nicht gehemmt werden soll, 
auch ist sie in den meisten Fällen einseitig. Nur eine Schule vermag hier 
den Lehrling so zu fördern, dass er im Wetteifer mit seinen Genossen für 
seinen Beruf in jeder Hinsicht sich ausbilde. Daher schliesst sich gegen- 
wärtig an die allgemeine Schule in allen grösseren Orten eine Fachschule 
(gewerbliche, kaufmännische, landwirtschaftliche Schule) an, und es sollte 
auch in kleineren Gemeinden Gelegenheit geboten sein, dass der in das 
praktische Leben eintretende Jüngling in seinem Berufe durch eine schul- 
mässige Weiterbildung gefördert werde. Es sollte insbesondere auch für die 
heranwachsende weibliche Jugend in dem Sinne gesorgt sein, dass sie in den 
Grundsätzen des Haushaltes und der Kinderpflege, des besonderen Berufes 
des weiblichen Geschlechtes, in entsprechender Weise theoretisch und prak- 
tisch (etwa in Kindergärten oder Kinderbewahranstalten) für das Leben vor- 
bereitet werde. In jedem Falle soll aber der Unterricht für das prak- 
tische Leben (im engeren Sinne des Wortes) als ein Unterricht 
für einen besonderenBeruf auch einer besond eren Schule 'Fach- 
schule) zugewiesen sein, in welche die Zöglinge erst dann 
aufgenommen werden, wenn die wesentlichen Grundlagen der 
allgemeinen Bildung in ihnen gelegt worden sind. 

Wenn nun die aus allen diesen Darlegungen sich ergebenden Grundsätze 
in kurzem zusammengefasst werden sollen, so glauben w'ir dies in folgendem 
Satze aussprechen zu können: Es ist unrecht, wenn von der allge- 
meinen Bildungsschule verlangt w'ird, sie solle dem Schüler 
Kenntnisse vermitteln, die für bestimmte Zwecke des prak- 
tischen Lebens verwendbar sein müssen; dies ist vielmehr die 
-\ufgabe der Fachschule. Wohl aber ist man berechtigt, von 
der Schule zu fordern, dass sie dem Schüler neben der. Ausbildung 
seines sittlichen Charakters auch j ene Ge wandtheit des Geistes 
und jene Geschicklichkeit gebe, die ihn fähig macht, sich in 
dem Berufe, dem er sich im Leben widmet, allen Aufgaben ge • 
wachsen zu zeigen. 


Ergebnis der Debatte. Die Grundgedanken des Vortrages, von dem Vortragenden 
in Thesen zusammengefasst, wurden nach mehrseitiger Besprechung durch einen Schluss- 
satz ergänzt (letzterer im Hinblicke auf die gegenwärtig stattfindenden Versuche mit 
Handfertigkeits- und Beschäftigungsanstalten) und im nachstehenden Wortlaute von der 
Plenarversammlung genehmigt: 

Jahrbuch d. Wiener päd. Ge*. 1885. 4 
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1. Die Forderung, dass die Schule den Schüler mit den für das Fortkommen im 
praktischen Leben nothwendigen Kenntnissen und Fertigkeiten auszustatteu habe, ist 
beschränkt durch den höchsten Zweck der Erziehung: die Bildung eines sittlichen 
Charakters, 

2. Der Unterricht für das praktische Leben ist nicht so zu verstehen, als ob der 
Schüler sich in der Schule vorzugsweise Kenntnisse und Fertigkeiten anzueignen hätte, 
welche er unmittelbar im Leben zu verwerten im Stande ist ; es ist vielmehr anzustreben, 
dass sein Geist mit jener Denkfertigkeit und Gewandtheit ausgerüstet werde, die den 
Menschen befähigt, sich in den verschiedenen Lagen des Lebens und in den Forderungen 
seines künftigen Berufes möglichst zurechtzufindcn. 

3. Die Wahl des Unterrichtsstoffes wird durch die Lebens- und Berufsverhältnisse, 
in denen das Kind heranwächst, sowie durch die localen Verhältnisse seiner Heimat 
ganz wesentlich beeinflusst, und es ist daher bei dieser Wahl auf das praktische Leben 
Rücksicht zu nehmen, soweit es mit dem Hauptzwecke der Erziehung sich vereinigen lässt, 

4. Der Unterricht für das praktische Leben im engeren Sinne des Wortes soll als 
ein Unterricht für einen besonderen Beruf einer besonderen Schule (Fachschule) 
zugewiesen werden, in welche die Zöglinge erst dann aufzunehmen sind, wenn die 
wesentlichen Grundlagen der allgemeinen Bildung in ihnen gelegt worden sind, 

5. Die Frage der Einreihung des sogenannten Handfertigkeitsunterrichtes (resp, 
der Schulwerkstätten) in den Organismus der allgemeinen Volks- und Bürger- 
schulen findet die Wr. pädagogische Gesellschaft derzeit weder im bejahenden, noch im 
verneinenden Sinne zu entscheiden. 
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V. 

über den Unterricht in der Sprachlehre. 

Von A. Janotta. 

Wenige Gebiete der Lehrkunst wurden so vielfach bearbeitet, wie das 
des Sprachlehrunterrichtes. Eine Unzahl von Schriften sprach sich gegen 
oder für einen solchen aus oder erörterte verschiedene Meinungen über seine 
Behandlung. Folgende Zeilen sollen jenen Ansichten über Wert, Ziel, Um- 
fang und Lehrart des Sprachlehrunterrichtes Ausdruck verleihen, welchen 
heutzutage die Mehrheit der Schriften huldigt. 

Verschwindend klein ist die Gemeinde jener, welche dem Unterrichte in 
der deutschen Sprachlehre jeglichen Wert absprechen. Man ist eben immer 
mehr zur Einsicht gekommen, dass ihm geschichtliche Stellung und Nützlich- 
keit, ja Unentbehrlichkeit für die Entwickelung und Lebensführung des Men- 
schen einen hervorragenden Platz im Lehrplan-Gebäude sichern. 

Nach der Glanzzeit im Mittelalter kam ein Zeitabschnitt des Nieder- 
ganges für unsere Muttersprache. Die Gelehrten achteten sie der lateinischen, 
die Hofkreise und der höhere Bürgerstand der französischen Sprache nicht 
ebenbürtig. Sollte die deutsche Sprache wieder zur Bildungssprache werden» 
so musste sie nicht nur von jedem verstanden werden, was ja mehr oder 
minder der Fall war, sondern sie musste auch durch die Sprachlehre zur 
Lehrsprache der Deutschen werden. Kein anderes Volk, nur das unsere, 
hat erst durch die Sprachlehre die eigene Sprache erobert. Die deutsche 
Sprachlehre gab der deutschen Sprache Selbständigkeit gegenüber der alles 
überwuchernden lateinischen und brach die mittelalterliche Scheidewand 
zwischen den Classen der Gebildeten und Nichtgebildeten. Sie ward die 
Grundlage der Volksbildung, rief einen neuen Zeitabschnitt im deutschen 
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Bildiingswesen hervor, in welchem das Deutsche neben dem Lateinischen 
seinen Weg in Volks- und Gelehrtenbildung findet, überhaupt erst sprach- 
lehrliche Anerkennung gewinnt. Fabian Frangk, Ickelsamer und Clajus gaben 
den ersten Anstoss. Ratichius bahnt den schulmässigen Betrieb an. Von 
da geht der Gedanke, der deutschen Sprache die ihr gebürende Stellung 
zu gewinnen, nicht mehr unter. Queinz, Gisbert, Stieler, Morhof, Frisch, 
vor allem aber Schottelius machen das 17. Jahrhundert zur Zeit des Begin- 
nes unserer Sprachlehre. Die Ebenbürtigkeit der deutschen Sprache neben 
der lateinischen sollte festgestellt, die deutsche Sprache sollte zur Sprache 
der Wissenschaft werden. Ihren Abschluss fand diese Bewegung in den 
Bestrebungen von Thomasius, Gottsched und Adelung. 

Die deutsche Sprachlehre ist aber nicht nur geschichtlich wichtig, son- 
dern sie ist auch nützlich für die geistige Entwickelung unserer Jugend. Die 
in ihr waltenden Denkgesetze bieten einen vorzüglichen Stoff zur Übung der 
Geisteskräfte, zur Gewöhnung an richtiges Denken. Sie vermag zum Theil 
die Zucht des Geistes durch fremde Sprache durch die gründliche Beschäfti- 
gung mit dem Bau unserer eigenen herrlichen Sprache zu ersetzen und da- 
durch die grosse Menge derjenigen dem Stande der Gebildeten anzunähern, 
welche mit der Volks- und Bürgerschule ihren öffentlichen Bildungsgang ab- 
schliessen. Sie ermöglicht es denselben aber auch, später noch moderne 
fremde Sprachen zu lernen, was für viele heutzutage zu ihrem Fortkommen 
unumgänglich nothwendig geworden ist. 

Der Unterricht in der deutschen Sprachlehre ist aber unentbehrlich, wenn 
das Ziel des Sprachunterrichtes erreicht werden soll, welches sich für die Ge- 
sammtbildung des Volksschülers als nothwendig erweist, besonders dort, wo 
der Dialekt stark vorherrscht. Ein gewisses Mass von Lehrsätzen und Regeln 
unterstützt und vertieft das Sprachgefühl, erhebt es zum Sprachbewusstsein, 
fördert das Erlernen der richtigen Sprachformen aus dem Gebrauche und 
steigert den richtigen Gebrauch der Sprache in mündlicher und schriftlicher 
Darstellung, dass sie nicht nur aus blossem Naturtrieb, sondern mit Sicher- 
heit und Bewusstsein geschehe. Das Sprachgefühl allein bleibt bei aller Nach- 
ahmung und Gewöhnung unzuverlässig. Die Regeln der Zeichensetzung und 
zum grossen Theile auch die Rechtschreibung sind ohne zweckentsprechende 
Behandlung einzelner Theile der Sprachlehre gar nicht zum Verständnis zu 
bringen. 

Die Stellung der Sprachlehre im Lehrplangebäude ist also wirklich eine 
wichtige, besonders wenn sie so eingeführt wird, dass sie bei den Kindern 
•\ntheil an der Sprache und ihren Formen, Freude über die Richtigkeit und 
Schönheit des Ausdruckes erregt. Doch darf sie in der Volksschule nicht 
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Ziel des Sprachunterrichtes, auch nicht nur Mittel zur Ausbildung der Denk- 
fähigkeit sein, sondern sie muss als Hilfsmittel im Dienste der allgemeinen 
Sprachbildung gebraucht werden. 

Dadurch ergeben sich schon die für die Auswahl, Anordnung und Be- 
handlung des Stoßes massgebenden Vorschriften. 

Die Auswahl des Stoßes ist schwieriger, als man oft meint. Es wäre, 
wie in andern Wissenszweigen, auch für unsern Gegenstand nothwendig, dass 
die gesammte Lehrerschaft daran mitarbeiten würde, um endlich das Wich- 
tige, Erreichbare und unbedingt zu Erstrebende von allem unnützen Ballast 
zu sondern. Auszuschliessen ist jedenfalls alles, was nur wissenschaftliche 
Erkenntnis und formale Bildung erzielen kann. Eine wirkliche Vertiefung lässt 
sich über solche Stoße bei Kindern im schulpflichtigen Alter nicht erreichen, 
oberflächliche Beschäftigung führt nur zu Anmassung und Einbildung. Der 
Auswahl würdig ist alles, was verwertbar, was zum mündlichen und schrift- 
lichen Gedankenausdruck nothwendig ist, besonders also das Wichtigste über 
die .'Vbhängigkeitsverhältnisse der Wörter, die Wortfolge und die Satzlehre. 
Dann hat die Volksschule alle jene Gebiete besonders eingehend zu behan- 
deln, auf welchen die Ausdrucksweise des Volkes, also auch der Kinder, mit 
den Gesetzen der Schriftsprache im Kampfe liegt. Durch diese Forderung 
ergibt sich die Verschiedenheit der Auswahl je nach der Mundart. Bei uns 
wäre zum Beispiel neben vielem anderen auf Behandlung und Gebrauch der 
Mitvergangenheit und der verbindenden Art, auf Einführung und Einübung 
solcher Zeit- und Eigenschaftswörter, welche den W'essenfall fordern, beson- 
deres Gewicht zu legen. Wie unsicher sind selbst Erwachsene im Gebrauche 
der Vor- und Bindewörter! 

Die .Anordnung des Stoßes muss sich der natürlichen Entwickelung des 
kindlichen Geistes anpassen, also jedenfalls dem Grundsätze gemäss: Man 
schreite vom Leichteren zum Schwereren vor, den Lehrplan für die acht 
Stufen der Schulzeit aufbauen, für jede das auswählen, was den Geistes- 
kräften der Schüler angemessen ist. Die Gliederung soll aber auch eine 
sachgemässe sein, immer vom Satze ausgehend in die einzelnen Verzweigungen 
des Sprachgebäudes einführen. 

Die Behandlung der Sprachlehre wird dann eine richtige sein, wenn sie 
den Spuren der Wissenschaft und den Weisungen der Seelenkunde folgt, \venn 
sie von der Anschauung zur Erkenntnis und dann zur Übung übergeht. 

Die Anschauung bietet die Sprache in formvollendeten Musterstücken 
oder Mustersätzen. Erstere sind nur selten für die Gewinnung neuer Regeln 
anwendbar, da sie in den meisten Fällen die Beispiele nicht in genügender 
Anzahl oder nicht in geeigneter Form bieten. Auch zieht der Inhalt die 
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Aufmerksamkeit von der Beobachtung der Form ab und hindert die nöthige 
Vertiefung. Diese und andere Gründe veranlassten Kellner, den Vater der 
sogenannten anlehnenden Methode, selbst Musterstücke zu schaffen, bei wel- 
chen obige Bedenken entfallen könnten. Die meisten dieser Musterstücke 
sind aber nichts weniger als wirkliche Muster, da sie nothgedrungen gegen 
die einfachsten Anforderungen eines gefälligen Stiles verstossen mussten. Die 
geeignetsten Stützpunkte für die Entwickelung sprachlehrlicher Regeln bieten 
Mustersätze, welche am besten den bereits behandelten Lesestücken ent- 
nommen werden, damit den Schülern die Auffassung des Inhaltes keine 
Schwierigkeit mehr bietet. 

Die Mustersätze haben die Kinder zu betrachten, zu vergleichen und da- 
durch aus ihnen durch eigene Kraft unter Leitung des Lehrers die neue Er- 
kenntnis zu erringen, durch Beobachtung und Vergleichung also in den Besitz 
der Sprache zu treten. 

Die gewonnenen Gesetze wären nur todter Besitz, träten sie nicht in 
lebendige Anwendung. Ganze Reihen von passenden Übungsaufgaben müssen 
sie dem kindlichen Geiste voll einverleiben, dass sie endlich ganz unbewusst 
den sprachlichen Ausdruck regeln. Die Übung schliesse sich so viel als mög- 
lich dem Lesebuche an. Sie helfe (in geistvoller, nicht mechanischer Weise 
geführt) mit, das Lesebuch dem Kinde als einen reichen, nie versiegenden 
Born lebendiger Sprache erscheinen zu lassen. 

Gegen den Schluss eines jeden Schuljahres werden in jeder Classe die 
neu errungenen Erkenntnisse im innigen Zusammenhänge mit den in früheren 
Jahren gewonnenen wiederholt. Diese Endübungen lassen den Schüler das 
Sprachgebäude als Ganzes erkennen, erleichtern dadurch das Behalten und 
bringen Sammlung in den kindlichen Geist. 

Beherzigen wir so beim ganzen Unterrichte in der Sprachlehre die Worte 
Kehrs: „Halte allzeit die Wahrheit fest, dass das Wissen in der Anschauung 
wurzelt, die Klarheit aus dem Vergleiche stammt und die Meisterschaft nur 
durch die Übung erworben wird,“ so werden wir die Kinder zu derselben 
Begeisterung für ihre Muttersprache führen, wie sie aus den Worten des 
Dichters spricht: 

„Sprache, schön und wunderbar, ach, wie klingest du so klar! 

Will noch tiefer mich vertiefen in den Reichthum, in die Pracht.“ 
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VI. 

Goerths „Einführung in das Studium der Dicht- 
kunst“. 

Von August Hofer. 

A. Einführung in das Studium der Dichtkunst. Von A, Goerth, 
Director der höheren und mittleren Töchterschule in Insterburg, Ost- 
preussen. Verlag von Julius Klinkhardt, Leipzig und Wien. I. Theil; 
Das Studium der Lyrik. 436 Seiten. Preis 2 fl. 40 kr. 

„Wie fange ich’s an, um mir für die Dichtkunst ein Kennerurtheil zu 
verschaffen? Die Literaturgeschichten genügen mir nicht. Sie geben die 
Geschichte der Ideen oder der culturhistorischen Entwickelung der Völker, 
aber sie führen mich nicht in das Wesen des Schönen ein.“ Diese Frage und 
deren Begründung im Munde talentvoller Schülerinnen des in seiner amtlichen 
Stellung auf dem Gebiete des Unterrichtes in der schönen Literatur seit einer 
langen Reihe von Jahren thätigen Autors veranlassten, wie er in der Vorrede 
zu vorliegendem Werke ausspricht, die Herausgabe desselben. Er glaubt 
damit einem dringenden Bedürfnisse abzuhelfen, da die schulmässigen und in 
ihrer Art entschieden verdienstvollen Schriften von Viehoflf, Düntzer, Götzin- 
ger, Lüben und Nacke, Dietlein, Leimbach u. a. — wer wollte auch deren 
Wert für den ersten literarischen Unterricht, namentlich in der Hand verstän- 
diger Lehrer, für die sie in ihrer Mehrzahl wohl zunächst berechnet sind, in 
Zweifel ziehen — dem Autor nicht als berufen erscheinen, das ästhetische 
Urtheil besonders für lyrische Kunstwerke zu bilden und den Leser zur rich- 
tigen, um nicht zu sagen kunstgerechten selbständigen Würdigung poe- 
tischer oder als solche geltender Erzeugnisse zu führen. Goerth ist daher 
selbstverständlich ein abgesagter Feind des mehr oder weniger trockenen 
Docierens über ein fertiges Kunstwerk, das nicht selten von verschiedenen 
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Beurtheilern eine sehr abweichende Wertschätzung erfährt. Wem fallen da 
nicht die apodiktischen Aussprüche accreditierter Literarhistoriker, die in 
Omnipotenz nicht selten aus dem Einzel-, oft Erstlingswerke eines Autors das 
Urtheil für alle Zeiten feststellen und leider nur zu häufig Nachbeter genug 
finden, die blind in verba magistri schwören. „Wenn man seinen eigenen 
Füssen nicht trauen kann und doch einmal mitlaufen will, ist kein anderes 
Mittel, als sich nach einem tüchtigen Laufzaum umzusehen“ — sagt dies- 
bezüglich Grillparzer, der heute noch einzelnen Kunstkritikern und Literar- 
historikern gar nicht, oder — we einst dem Romantiker Tieck, der den 
Schöpfer der „Sappho“ einen „Theaterdichter für Karaiben“ (!j nannte — 
nur als Schicksalsdichter bekannt ist und consequent nur mit Müllner und 
Houwald genannt resp. abgethan wird. Zutreffend äusserte einst der durch 
dieses Vorgehen mit Recht tief verletzte Dichter: „Sie klopfen noch immer 
an meinen Kleidern, die ich vor 30 Jahren abgelegt habe!“ — Muss nicht 
auf solche unqualificierbare Weise das Urtheil gänzlich veiAvirrt und auf Irr- 
wege geleitet werden? Darum stimmen wir Goerth vollkommen bei, wenn 
er Seite i85 sagt; „Es ist besser, wenige Werke selbst zu studieren, als sich 
durch Studium von Literaturgeschichten zu einem gedankenlosen Nachbeter 
fremder Urtheile auszubilden.“ — Goerth ist aber auch ein Gegner jenes 
zeilenweisen Zerpflücken s poetischer Gebilde, um ja gewiss daraus ein Thema 
zu einem deutschen Aufsatze zu gewinnen, welcher Vorgang nur das „stoff- 
liche Geniessen“ fördert, oder aus den schönen Versen eine sittliche oder 
religiöse Maxime „herauszuquälen“. — Jene Lehrer, denen die fertigen Ur- 
theile über Dichter und deren Werke im Munde halbwüchsiger Knaben und 
Mägdlein, die noch kaum die Fähigkeit haben, das betreffende Gedicht laut- 
richtig zu lesen, geschweige denn das elementarste Verständnis für dasselbe 
besitzen, diese phrasenhaften Schwatzereien und hohlen „ohne Anschauung 
gewonnenen Begriffe“, die an der Hand eines Lehrbuches oder gar nach 
Dictaten dem Gedächtnisse wortgetreu aufgepffopft werden, ein Greuel sind*), 
und die auch in der Art des gezwungenen wörtlichen Zergliedems eines Ge- 
dichtes einen nicht weniger barbarischen Vorgang erblicken, als in dem zweck- 
losen Zerpflücken eines Blümchens, werden Goerth gewiss beistimmen, der 
sich entschieden dagegen ausspricht und sich auch in Beziehung auf biogra- 
phische Notizen, Namen, Jahreszahlen und andere Äusserlichkeiten auf das 
minimalste beschränkt. Er geht von der Ansicht aus, dass die „Möglichkeit, 


*) Der preussische Unterrichtsminister v. Gussler hat unlängst durch einen Erlass 
den Lehrern befohlen, ,, niemals früher das Wirken und Schaffen eines Dichters lu 
charakterisieren, bevor die Schüler nicht durch die Lectüre ein Bild von demselben be- 
kommen haben.“ Ein Dichter müsse verstanden, nicht gelernt werden. 
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selbständig ein ästhetisches ürtheil zu bilden, in der Anlage allen Menschen 
ohne Ausnahme verliehen ist“, wenn auch Individualität und Nationalität be- 
züglich der Feinheit und Intensität erfahrungsgemäss Unterschiede machen, 
und dass die Entwickelung dieser Anlage bei entsprechender Reizempfäng- 
lichkeit schon frühzeitig beginnen könne, daher von Jugend auf Gelegenheit 
dazu geboten werden soll, bis ernstes Studium als letzter unerlässlicher Factor 
vollendend hinzutritt, da , jede Freude an Erscheinungen, welcher Art sie sein 
mögen, durch die tiefere Erkenntnis des inneren Wesens derselben verfeinert 
und veredelt wird“. — Die Schüler müssen in ästhetischer wie in wissen- 
schaftlicher Beziehung erst sehen und hören lernen; Goerth beginnt daher 
den Literaturunterricht naturgemäss mit der Anschauung, indem er Dichter- 
w'erke mit den Zöglingen vollständig liest, und zwar liest er meist selbst, 
namentlich dramatische Werke, dieselben eingehend betrachtet, die Beleuch- 
tungen am Schlüsse zusammenfasst und „die noch zu mangelhaftem sinnlichen 
Geniessen geneigten Seelen verfeinert und so zum rechten Geniessen befähigt 
und erzieht“. Ihm liegt nach Vorstehendem zunächst daran, successive das 
ästhetische Urtheil zu bilden, die »jungen Leute“ — er hat hierbei reifere 
Zöglinge im Auge, etwa der Oberclassen der Mittelschulen, Lehrerbildungs- 
anstalten, Fach- und Fortbildungsschulen etc. — „in die Werkstätte des 
Dichters zu führen, ihnen die Geheimnisse der Composition, die Verarbeitung 
der Ideen, die Wechselbeziehung zwischen der Form und dem tiefsten Ge- 
müthsleben der Menschen klar zu machen, um sie so zum geistigen Nach- 
schaifen des Schönen zu leiten“. Das Augenmerk des Schülers soll stets 
zugleich auf das Verhältnis der Theile untereinander und zum Ganzen, auf 
die im Innern waltende Harmonie gerichtet werden, so dass sie mit dem 
Stoffe zugleich die Organisation desselben nach Schönheitsgesetzen, 
die künstlerische Form, in sich aufnehmen. 

Wenn der Lehrer sich aber auch bemühte, so viel Werke wie nur irgend 
möglich anzuschauen, so muss die Schule doch aus naheliegenden Gründen 
darauf verzichten, einzelne Dichter in ihrer vollen Bedeutung vorzufiihren ; 
sie wird sich begnügen müssen, nur den Weg zu zeigen, wie der Schüler bei 
reiferem Verständnisse und gewecktem Interesse dazu gelangen kann, und 
dies ist wohl die Hauptsache. Dem Autor liegt nun vor allem daran, den 
Unterschied zwischen echten Kunstwerken und Producten des Dilettantismus 
klarzustellen. Wir halten das diesbezügliche, zum Verständnisse des ganzen 
Werkes unentbehrliche Capitel I des vorliegenden Buches, „Künstler und 
Dilettant“, und das folgende „Über die Ausbildung des ästhetischen Urtheiles“ 
für so wertvoll, dass sie von jedem Kunstfreunde, ohne Rücksicht auf seine 
grössere oder geringere Bekanntschaft mit den dichterischen Schätzen der 
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Nation, zunächst aber von jedem Lehrer, der Literatur-Unterricht zu ertheilen 
berufen ist, ira Interesse der Sache eingehend gewürdigt werden sollten, trotz 
manchem etwas schneidigen Urtheile und einiger nebensächlicher Erzählungen 
und Bemerkungen (Seite 31 u. 32), die wohl besser weggelassen worden wären, 
da sie zum mindesten überflüssig erscheinen und in diesem zunächst für 
„Jünglinge und Jungfrauen“ bestimmten Buche sich neben dem übrigen ge- 
diegenen Inhalte wie Spreu unter dem Weizen ausnehmen. Es dürfte die 
Gefährlichkeit der Dichterlinge im allgemeinen überhaupt nicht so arg sein, 
als sie Goerth erscheint und er sie in seinem geharnischten Artikel darstellt, 
wenige gemeinschädliche Individuen abgerechnet, die doch bei einiger ihnen 
gegenüber richtig angewendeten Rücksichtslosigkeit leicht kalt zu stellen sein 
dürften, ohne dass man ihnen, im Falle sie den Büchermarkt mit ihren Pro- 
ducten unsicher machen, von Staatswegen eine „besonders harte Steuer“ 
auferlegen müsste, wie Goerth Seite 309 wohl nur humoristisch bemerkt. 
Wenn er an einer anderen Stelle seines trefflichen Werkes ausspricht, dass 
er meint, nicht vergeblich gearbeitet zu haben, wenn er „so glücklich sein 
sollte, auch nur einen sonst tüchtigen Menschen gründlich zu heilen“, der 
bei ungenügender Begabung durch fleissiges Versificieren Dichterruhm zu 
erwerben hoffte, so finden wir dies wohl einerseits begreiflich. Doch meinen 
wir, dass es in unserem materialistischen Zeitalter gewiss nicht absolut und 
principiell zu verdammen ist, wenn hie und da ein feiner besaitetes Gemüth, 
ohne dass es den Weihekuss der Musen empfangen, zur eigenen Erquickung 
und Linderung Freude oder Schmerz in mehr oder weniger poetischer Form 
den Lüften oder gar dem Papiere anvertraut. Sagt doch Goerth selbst: 
„Wer Zeichnungen und Gemälde verstehen will, muss zeichnen und malen 
können; wer lyrische Poesie recht verstehen will, muss metrische Übungen 
vornehmen“, und an anderer Stelle (Seite 169): „Das Verständnis für einen 
Künstler reicht so weit, als wir im Stande sind, ihm nicht nur nach- 
zuempfinden, sondern nachzuschaffen.“ 

Verstehen wir den Autor recht, und nach dem Inhalte der Abhandlung 
„Über die Ausbildung des ästhetischen Urtheiles“ ist es zweifellos, sind selb- 
ständige Arbeiten darunter verstanden, die, wie Schreiber dieser Zeilen auch 
aus eigener Überzeugung weiss, von reiferen Schülern und Schülerinnen zu- 
weilen überraschend gut gemacht werden. Goerth legt diesbezüglich Wert 
darauf, dass die Zöglinge Empfindungen, die sie wirklich gehabt haben, den 
passendsten nnd wohlklingendsten Ausdruck geben, bei dem sich der Reim 
dann leicht von selbst findet, wenn, wie er beabsichtigt, die Übungen jahre- 
lang fortgesetzt werden, wodurch eine gewisse Gewandtheit erzielt wird, ohne 
dass das Sprichwort: „Übung macht den Meister“ (in unserem speciellen 
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Falle „den Dichter“) jemals in Erfüllung gehen könnte. — Wie Goerth es 
aber bei seiner vehementen Abneigung gegen Poetaster und Dilettantismus 
anfängt, die Geister, welche er gerufen, wieder zu bannen, und die nur als 
Mittel zum Zwecke“ dienenden Übungen zugleich als Präservativ gegen 
spätere Irrwege, resp. poetische Anfechtungen zu verwenden, ist uns nicht 
ganz klar, wenn wir nicht annehmen sollen, dass er sich zur Pflicht macht, 
seinen Schülern nach und aus jedem solchen Versuche gründlichst ihre In- 
disposition und ihr Unvermögen zu demonstrieren — eine für Lehrer und 
Schüler — wie uns dünkt — auf die Dauer gleich unerquickliche Aufgabe. 

Es wäre wohl einzuwenden, dass der verständige ästhetisch gebildete 
Lehrer durch unausgesetzte mühevolle Pflege des ästhetischen Gefühles 
• schliesslich das gewünschte Resultat erzielen werde, indem seine Schüler von 
Übung zu Übung immer mehr einsehen lernen, dass selbst ihre gelungensten 
Versuche fast nur „Beschreibungen des Angeschauten“ sind, während der 
echte Dichter mit der schildernden Darstellung die ganze Tiefe seiner Em- 
pfindung auszudrücken vermag. Hiebei wird aber den Zöglingen noch immer 
ein Grad von Selbsterkenntnis und Selbstüberwindung zugemuthet, der über- 
haupt, insbesonders aber bei so unfertigen Menschen, wohl nur ausnahms- 
weise zu finden sein dürfte, sicher aber nicht im allgemeinen vorauszu- 
setzen ist. 

Goerth stützt sich übrigens diesbezüglich auf die selbstgemachte Erfah- 
rung, der wir nur unsere theoretischen Bedenken entgegenzustellen ver- 
mochten, aber vollkommen beruhigt sind, da wir in diesen Versuchen absolut 
keine so grosse Gefahr erblicken, wie der .Autor des besprochenen Buches, 
mit dem wir die Überzeugung theilen, dass dem gründlichen Verständnisse 
und der gerechten Würdigung poetischer Werke eine gewisse Schulung in der 
Metrik vorausgehen muss, deren Grenze durch die Begabung des betreffenden 
Individuums naturgemäss gegeben ist. Ebenso stimmen wir dem Verfasser 
bei, wenn er als Axiom aufstellt; „Wer ein Gedicht gemessen will, muss vor 
allem verstehen, sich zu den Gemüthsregungen des Dichters zu erheben“, 
daher die Schüler zur häufigen aufmerksamen Beobachtung der Menschen und 
der Natur um sich her anregt, und wenn er an anderem Orte (als Vorübung) 
das fleissige Memorieren und Recitieren mustergiltiger lyrischer Gedichte em- 
pfiehlt, insbesonders der Declamation hohen Wert beilegt, ja sie als Grad- 
messer betrachtet, „inwieweit wir dem Dichter nachzuempfinden und nach- 
zuschaffen im Stande sind.“ — Wir fassen dieses „Nachschaffen“ in dem 
Sinne auf, dass, nachdem durch wiederholtes Lesen in uns die Grundstim- 
mung erregt, wir dem Gedankengange des Gedichtes nachfolgen und zugleich 
auch bezüglich der Form Vers für Vers die Überzeugung zu gewinnen suchen, 
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dass diese dem Dargestellten entsprechend so und nicht anders sein dürfe. 
„Der Gegenstand wird aufgehoben und wieder zusammengesetzt und bildend 
innerlich nachgeschalFen.“ 

Schillers ästhetische Schriften und vor allem das Kunstgesetz, welches 
dieser Dichter in so unvergleichlicher Weise ins Praktische umgesetzt hat, 
„dass der Stoff durch die Form vertilgt, dass er idealisiert, d. h. unter der 
Einwirkung von ästhetischen, sittlichen und religiösen Ideen verarbeitet w'erden 
soll“, schweben Goerth überall vor, und darnach hat er sich selbst sein 
Kennerurtheil gebildet,- das auf dem Principe basiert: „Vor allem weg mit 
jeglichem Autoritätsglauben!“ (S. 244.) 

Darin aber liegt nach unserer unmassgeblichen Meinung der Haupt- 
vorzug des interessanten (und wie wir meinen und wünschen) bahnbrechen- 
den Buches, das (abgesehen von einigen nebensächlichen Dingen, es sei 
hier auf die aus Palleske genommenen Bemerkungen über Declamation ver- 
wiesen) eine durchaus selbständige, Blatt für Blatt, Zeile für Zeile an- 
regende und durch ihre Originalität doppelt verdienstvolle Arbeit ist. 

Es würde zu weit führen und der Absicht dieses Referates ferne liegen, 
das Buch capitelweise eingehend zu besprechen; es soll hier nur angeführt 
werden, dass die Einleitungen zu den folgenden Abhandlungen: „Das Studium 
der erzählenden Volkslieder“, „Das Studium der modernen erzählenden Lie- 
der“ und „Das Studium der Lieder“ und diese Darlegungen theilweise selbst 
ein wertvolles Stück Culturgeschichte bieten. Manches dieser Capitel ist 
seinem Umfange nach fast ein Buch für sich und meist auch unabhängig 
von dem Vorhergehenden, doch setzt der Autor voraus, dass die begrün- 
denden Abhandlungen: „Künstler und Dilettant“ und „Über die Ausbildung 
des ästhetischen Urtheiles“ eingehend gewürdigt, d. h. studiert w'orden sind. 
Der Inhalt dieser beiden umfangreichen Capitel kann in Vorliegendem selbst- 
verständlich nur gelegentlich gestreift werden, doch sei im allgemeinen be- 
merkt, dass Goerth seine in denselben niedergelegten .Anschauungen aut 
philosophische, ästhetische und kritische Schriften von Kant, Beneke, Lessing, 
Schiller, Th. Vischer, H. Hettner und G. Freytag stützt, die er zur gründ- 
lichen Lösung der gestellten Aufgabe zurathe gezogen hat. Von den Ein- 
zelbehandlungen erlauben wir uns nur auf die wahrhaft mustergiltigen 
über „Das Hildebrands-Lied“, „Edward“, „Leonore“, „Erlkönig“, „Fischer“, 
„Gott und Bajadere“, „Taucher“, „Der Kampf mit dem Drachen“, „Der 
Graf V. Habsburg“, ,,Die alte Waschfrau“, „Das Glück von Edenhall“, „Die 
verlorene Kirche“ hinzuweisen, ohne damit die stattliche Reihe erschöpft, 
insbesonders die „eigentlichen Lieder“ (sangbare Volkslieder, Liebeslieder, 
Wanderlieder, moderne Lieder zum Preise der Natur, moderne Trinklieder, 
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moderne religiöse Lieder), die philosophische oder Gedankenlyrik und die 
Ode, die gleich ausführliche Behandlung erfahren, berücksichtigt zu haben. 

Wer diesen Darstellungen aufmerksam gefolgt ist — was bei der inter- 
essanten Art, wie der Autor seine Ansichten ausspricht und begründet, wahr- 
lich nicht schwer wird, — der dürfte gleich uns das Buch mit grosser Befrie- 
digung aus der Hand legen, und nur die nothwendige Beschränkung des 
Stoffes bedauern. 

Da Goerth in dem vorliegenden Werke sich die .Aufgabe stellt, durch 
Beleuchtungen und Winke in das Studium der Lyrik einzuführen, das ästhe- 
tische Urtheil systematisch zu bilden, nicht eine möglichst vollständige Dar- 
stellung der poetischen Erzeugnisse der Nation zu geben, wie dies in den 
landläufigen literarhistorischen Werken der F'all ist, so hält er sich selbst- 
verständlich die Auswahl der zu behandelnden Objecte frei und bespricht 
zunächst nur solche Dichtungen, die er seinem Zwecke förderlicherachtet, 
vorzügliche, gute und mittelmässige oder schlechte, auch solche fremder 
Nationen, indem durch den Vergleich verschiedener Poeme, die denselben 
Stoff behandeln, der Wert der einzelnen recht klar werde. Dass bei solchem 
Vorgänge, der pädagogisch vollkommen richtig ist, selbst einzelne hervor- 
ragende Dichter gänzlich übergangen werden mussten, bedauern wir insbe- 
sonders im Hinblicke auf unsere heimischen Poeten, von denen nur Lenau, 
Grün und Ebeft vertreten sind. 

Von jedem weiteren Detail absehend, geben wir schliesslich unserer 
subjectiven Anschauung Ausdruck, nach welcher die vorliegende Arbeit un-. 
zweifelhaft das Herzensbedürfnis des Verfassers documentiert, gegenüber den 
landläufigen literar-historischen und kritischen Werken seine vielfach abwei- 
chende, auf eingehenden Studien der schönen Literatur aller Culturvölker 
basierte Anschauung über Kunstwerk und Kunstwert darzulegen. Frei 
von jeglichem Autoritätsglauben scheut er hiebei keinen „noch so klingenden 
Namen“ und verurtheilt ,. rücksichtslos ihm verfehlt scheinende oder frivole 
Leistungen selbst berufener Künstler“, daher er auch hie und da namentlich 
aus dem Kreise zünftiger Kunstkritiker auf kräftigeren Widerspruch stossen 
dürfte, umsomehr man dem Feuer und dem heiligen, fast jugendlichen Eifer, 
mit welchem der im reiferen Mannesalter stehende Autor seine Sache ver- 
ficht, wohl auch manches harte Wort und manchen — wie uns namentlich 
mit Rücksicht auf die Einleitung und die Glosse scheint — Ausfall persön- 
lichen Charakters (nomina sunt odiosa) zugute halten muss. 

Nachdem Goerth vielleicht damit dem Bedürfnisse eines engeren Kreises 
genüge gethan, was ja nicht unmöglich ist, wäre wohl zu wünschen und zu 
erwarten, dass die folgenden Atiflagen, die dem interessanten Werke ver- 
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dientermassen beschieden sein mögen, in dieser Richtung purificiert erschei- 
nen. — Die Wahrheit klingt meistens sehr hart — man thut gut daran, wenn 
sie gesagt werden muss, mindestens bescheiden die Form zu mildern. Dem 
angestrebten Ziele kommt man dadurch entschieden näher. 


13 . „Das Studium der dramatischen Kunst.“ 2. Theil des Werkes: 

„Einführung in das Studium der Dichtkunst“ von Goerth. 1884. 429 S. 

Preis 3 fl. 60 kr. 

Dieser vorliegende 2. Band ist streng nach denselben Principien gear- 
beitet und für dasselbe Lesepublicum bestimmt wie der erste ; auch der Vor- 
gang ist unverändert geblieben, indem der .\utor zunächst nach den uner- 
lässlichen wissenschaftlichen Einleitungen eine Reihe vollendeter Kunstwerke 
betrachtet, dann solche vorführt, „die neben grossen Schönheiten einzelne 
bedenkliche Mängel zeigen“ , um schliesslich durch kritische Erläuterung 
„dilettantischer Machwerke“ den Unterschied zwischen diesen und echten 
Kunstwerken so scharf wie möglich herauszukehren. Auch hier basiert 
Goerth seine Darlegungen auf die in den beiden wiederholt citierten einlei- 
tenden Capiteln des i. Theiles niedergelegten Anschauungen, die er „das 
Resultat jahrelanger philosophischer, ästhetischer und psychologischer 
Studien und eines ununterbrochenen Sinnens und geistigen Ringens“ nennt. 

Auch hier verlangt er wieder, dass der reife Schüler sich durch sorg- 
fältige Einzelforschungen ein getreues Bild des geistigen Lebens der Zeit 
verschaffe, in welcher der Künstler seine Jugendeindrücke empfangen und 
sich zur Höhe seines Schaffens ausgebildet hat, er verlangt die Erforschung 
der Ideen, der geistigen treibenden Mächte, die in jener Zeit die Welt be- 
wegt und in ihrem Denken und Streben geleitet haben, damit der Zögling 
mit Genuss und Freude erkenne, wie jene Ideen in den Kunstwerken verar- 
beitet sind, deren Stoff durch sie „idealisiert“ ist. Er legt klar, dass dieses 
Idealisieren des Stoffes durchaus nicht mit dem Bestreben verwechselt werden 
dürfe, eine eigene Idee in das Werk hineinzulegen und dieses derselben 
gemäss nach .Art der „Tendenzstücke“ zuzuschneiden; dem wahren Dichter 
gelingt dieses Idealisieren unbewusst, indem er die Kraft besitzt, „die Thaten 
der Menschen ihrem innersten Wesen nach als Folgen tief verborgener 
Ursachen anzuschauen und diese tieferen treibenden Mächte des Lebens in 
seinem Werke zur plastischen Darstellung zu bringen“. Der rechte Dichter 
wird stets bemüht sein, das Leben ganz objectiv darzustellen und seinen 
eigenen Antheil an den Kämpfen der verschiedenen Ideen soviel wie möglich 
in den Hintergrund treten zu lassen. Alle Worte und Thaten der Personen 
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eines Dramas gehen demnach aus den Charakteren derselben hervor und 
stehen unter dem Einflüsse dieser Ideen, es sind Gestalten mit wirklichem 
Leben, nicht bloss Masken, durch deren Mund der Dichterling über die 
Ideen, die er verarbeiten will, hochtönende Phrasen sprechen lässt. 

Echte dichterische Kunstwerke stellen das Leben wahrheitsgetreu dar, 
„aus ihnen kann man echtes Leben studieren“, und für sie gilt auch das 
Wort, das Shakespeare über der Pforte seines Theaters anbringen Hess: „All 
that is true“. Um sie nun vollständig würdigen zu können, muss man sich 
„das Ideenleben der Zeitgenossen des Dichters“ zu möglichst lebendiger 
Anschauung bringen, und inwieweit wir dies können, wächst auch ihre Wir- 
kung und der Kunstgenuss, den sie erzeugen. Wer Corneille und Racine 
würdig auffassen will, muss die Bestrebungen Ludwig XI., Heinrich IV. und 
das Zeitalter Ludwig XIV. studieren; wer die griechischen Tragödien in 
voller Kraft auf sich wirken lassen will, muss sich in die Anschauungen des 
griechischen Lebens der Perikleischen Zeit vertiefen. .Wahrhaft geniessen 
können wir nur solche Werke, „deren inneres Leben dem unsrigen voll und 
ganz entspricht, in denen Personen gleich uns lieben und hassen“, 
während andernfalls an Stelle des unmittelbaren uneingeschränkten Genusses 
günstigen Falles hohes Interesse und gebürende Bewunderung tritt u. z., 
wie angedeutet, in dem Masse, als unsere vorbereitenden Studien reichen. 

Durch solche ästhetische und historische Studien wird der „stoffliche 
Genuss“ zu dem feineren, verständnisinnigen erhoben, indem mit dem Stoft'e 
zugleich auch die Form, die Organisation desselben aufgenommen wird. 

Im I. Capitel legt der Verfasser nur das Wesen des Dramas rücksicht- 
lich des zu behandelnden Gegenstandes dar. Wie der Stoff „idealisiert 
und ein geschichtlicher Stoff demgemäss verändert“ werden kann, wird 
an Schillers „Wallenstein“ und Shakespeares „Cäsar“ gezeigt, worauf der 
Verfasser nach Besprechung der Haupttheile eines Dramas (angelehnt an 
G. Frey tags „Technik des Dramas“) zur Beantwortung der Frage schreitet, 
wodurch der dramatische Dichter unser Interesse so stark zu erregen ver- 
mag, dass wir erschüttert und erhoben werden. 

Nachdem der Autor zu diesem Zwecke die glatten Verhältnisse des „ein- 
fachen Philisterthums“ gestreift, führt er uns in die Tiefen des Lebens, deren 
bewegende Macht die Selbstsucht ist, sodann auf die Höhe der idealen Liebe, 
die sich bis zur Selbstopferung erhebt, und sucht zu erklären, weshalb sich 
in den letzten Werken Schillers schon und auch in Lessings „Emilia Galotti“, 
sowie in den meisten späteren classischen Dramen Deutschlands der Lebens- 
kampf in den höheren und höchsten Schichten der Gesellschaft abspielt. Mit 
dieser Abhandlung ist auch die Erledigung der Frage nach der Wirksamkeit 
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der tragischen Schuld in Verbindung gebracht, worauf das Technische des 
Aufbaues eines Dramas nur verhältnismässig kurz dargethan wird, indem 
der Autor beabsichtigt, an den folgenden praktischen Beispielen die weiteren 
Demonstrationen vorzunehmen. Er führt uns nun in höchst anregender 
Weise in das Studium von „Maria Stuart“, , Julius Cäsar“, „Antigone“ von 
Sophokles, „Le Cid“ und „Polyeucte“ von Corneille, sowie „Ph^dre“ von 
Racine ein. Letztere Dramen veranlassen Betrachtungen über die classische 
französische Tragödie, zu welchem Zwecke Goerth bis auf die Confrdres de 
la Passion und auf Etienne de Jodelle (iSSz), den Schöpfer des ersten kunst- 
gerechten, nach antiken Mustern gearbeiteten Dramas, zurückgreift, mit dem 
die Dichtkunst sich vollständig vom volksthümlichen Boden loslöst und eine 
höfische Kunst wird. Geistvoll deduciert er nun an der Hand der bestan- 
denen Verhältnisse und zwingenden Momente (Academie fran^ise und 
Richelieu, „der in der Dichtkunst denselben Dictator spielte, wie in den An- 
gelegenheiten des Staates“) für die Dichter, welche in Nachahmung des 
griechischen Dramas an die „berühmten und berüchtigten Gesetze der drei 
Einheiten“ gebunden waren, warum die Dramen des goldenen Zeitalters 
Frankreichs, ,,in dem der König und sein Hof zum Inbegriff der ganzen 
Menschheit wurde“, wo es dem Dichter geradezu an Studienmateriale fehlte 
und er, wenn er irgendwie wirken wollte, die Formen des Hoftones in seine 
Stücke einführen musste, der „alles Naturwüchsige verbannte“, sich trotz 
mancher unvergleichlichen Schönheiten, mit denen der Seelenkampf bedeu- 
tender .Menschen dargestellt ist, doch häufig „nur gähnend bewundern lassen“. 
— Mögen diese wenigen Andeutungen genügen, das Studium dieses hoch- 
interessanten Aufsatzes anzuregen. Zur weiteren Beweisführung wird nun 
Voltaires „Zaire“ kritisch beleuchtet, worauf sich Goerth abermals mit dem 
deutschen Theater beschäftigt und mit Kleists „Prinz Friedrich v. Homburg“, 
Ifflands „Jäger“, Gottschalls „Katharina Howard“, Uhlands „Ernst von 
Schwaben“ und Kruses „Die Gräfin“, unter Hervorhebung und eingehender 
Begründung der Vorzüge und Mängel der genannten Werke, das Studium der 
Tragödie beschliesst. 

Im nun folgenden Theile des Buches: „Das Studium der Komödie“ 
führt uns Goerth nach den nothwendigsten theoretischen Erörterungen, die 
sich an Th. Vischers ästhetische Ansichten und Schillers .Abhandlung über 
„naive und sentimentale Dichtung“ anlehnen , in der Zergliederung von 
Moli^re’s „Les Precicuses ridicules“, Louis Angelys„Das Fest der Handwerker“ 
Prototype einer satirischen französischen und einer humorvollen deutschen 
Posse bester Art vor, denen er ein negatives Bild in „Unsere Frauen“ von 
G. V. Moser und F. v. Schönthan, einem der beliebtesten Repertoirestücke 
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der modernen Bühne, entgegenstellt, als ein Product der blossen Künstelei 
des Witzes. Hierauf geht er zum Studium der grössten Meisterwerke der 
komischen Muse, zum Studium der Intriguen- und Charaktercomödien über, 
dem er gleichfalls einige allgemeine Bemerkungen vorausschickt. 

Die Zergliederung von Moli^res geistvollem „Les femmes savantes“, 
Lessings epochemachendem Lustspiele „Minna v. Barnhelm“ und Rod. Be- 
nedix’ beliebter Comödie „Der Störenfried“, in welchem nur der Conflict pein- 
lich weit getrieben ist, liefert den Beweis für die dargelegten Theorien. 

Der nächste Gegenstand der Analyse , H. v, Kleists vielgepriesenes 
Poem „Der zerbrochene Krug“, dessen kritische Beleuchtung ergibt, dass es 
ein interessantes Genregemälde, aber kein eigentliches Lustspiel ist, leitet 
die eingehende Besprechung einiger Shakespearescher Lustspiele („Der Wider- 
spänstigen Zähmung“, „Die lustigen Weiber von Windsor“, „Verlorne Liebes- 
müh“ und „Was ihr wollt“) ein, wobei Goerth Gelegenheit nimmt, die „Shake- 
speare-Manie“ scharf zu beleuchten, indem er vorzugsweise gegen Gervinus 
und Kreyssig Stellung nimmt. Er betont hierbei wiederholt und energisch, 
dass Autoritätsglauben in Sachen der Kunst gar keine Berechtigung habe, 
und dass man „die Dichter und ihre Werke nicht nach souveräner Vorliebe 
oder Abneigung, sondern als aufrichtiger Freund des Schönen und als Ken- 
ner, gestützt auf philosophische, ästhetische und psychologische Studien, 
lediglich vom Standpunkte der Kunst beurtheilen“ und erforschen müsse, 
„wie sie Empfindungen, (Jedanken, Gefühle und Thaten nach Schönheits- 
gesetzen (äussere Form) und zugleich im Lichte sittlicher Ideen (innerer Ge- 
halt) darzustellen vermögen“. — Sowenig Schreiber dieses auch letzteres 
Princip anzweifeln will, muss er doch bezüglich der Beuitheilung von Shake- 
speares Lustspielen durch Goerth bemerken, dass es ihm scheint, als ob der 
Autor hierbei in denselben Fehler der Unbilligkeit verfiele, den er Kreyssig 
rücksichtlich der Betrachtung von Moli^re, Corneille und Racine zum ge- 
rechten Vorwurfe macht. Gestalten wie Falstaff, Malvolio, Junker Tobias, 
die beiden Gobo, Schaal u. a. sind — ohne auf ihren sittlichen Wert ein- 
zugehen — nicht weniger lebenswahr und aus des Dichters Zeitalter ge- 
nommen als Tartüflfe und Harpagon, abgesehen davon, dass Goerth selbst 
deren theilweise Berechtigung als Folie für andere Gestalten zugeben muss. 
Sie fristen ihre Existenz nicht durch die virtuose Darstellung berühmter 
Schauspieler und die „Klügeleien“ einzelner Kunstkritiker, die nur das Eine 
Ziel im Auge haben, „ihren geliebten Shakespeare zu verherrlichen“, ihn wo- 
möglich über alle Dichter der Welt zu stellen, Fehler zu Vorzügen zu stem- 
peln und abgeschabtes und durchlöchertes Zeug als gute Ware zu preisen, 
wie Goerth Seite 349 schreibt. Es hiesse dies wahrlich die elementare, 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1885. ^ 
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bahnbrechende Gewalt, welche sich auch in den entschieden schwächeren 
Lustspielen des grossen Dramatikers, deren Entstehung häuhg schon ihren 
Kunstwert tangiert , verkennen und absolut vergessen , dass Shakespeare 
nicht minder ein Kind seiner Zeit ist, einer Zeit, die drei Jahrhunderte 
hinter uns liegt. Schon dadurch hat er sich um die Entwickelung des Dra- 
mas ein Verdienst erworben, dass er, wie Goerth selbst betont, die „entsetz- 
lich rohen, zotigen Zwischenspiele des englischen Theaters“ eliminierte und 
an ihrer Stelle die nach dem Geschmacke und dem Bedürfnisse der da- 
maligen Zeit unentbehrliche derbe Komik (Shakespeare war ja als ausübender 
Schauspieler auch ein praktischer Bühnenkenner) organisch mit dem Stücke 
zu verweben suchte, was ihm freilich nicht immer vollständig gelang. Wir 
sind weit entfernt, in blinder Bewunderung für die Gaben der komischen 
Muse des grossen Briten zu erglühen und „alles, was er geschrieben, für 
echtes Gold zu halten“, — Fehler bleibt Fehler, wer ihn auch begehe, und 
von Idealisierung des Stoffes, von sittlichen Principien ist in Shakespeares Co- 
mödien wenig zu bemerken — daher wir mit Rücksicht darauf Goerth auch 
im allgemeinen beistimmen; Shakespeare aber „rechtes Talent“ zum Com- 
ponieren eines wahren Lustspieles abzusprechen, halten wir für ein ebenso 
grosses und Schülern gegenüber, die genau auf des Meisters Worte schwören, 
gefährliches Extrem. 

Hätte Goerth, wie er dies den französischen Classikern gegenüber gethan, 
ausser „Cäsar“ auf Kosten der Lustspiele auch noch eine oder die andere 
Tragödie Shakespeares kritisch beleuchtet und dadurch die hohe Bedeutung 
dieses Dichters in noch klareres Licht gestellt, so würde das Zergliedern der 
schwächeren, komischen Werke desselben nicht so auffällig sein und minder 
nachhaltig wirken, während wir unter gegebenen Verhältnissen fast fürchten 
müssen, das Urtheil der Zöglinge über Shakespeare, der ihnen durch kritische 
Beleuchtung von vier seiner Lustspiele in wenig vortheilhafter Weise vor- 
geführt wird, werde durch Goerths Darlegungen im entgegengesetzten Sinne 
ebenso befangen, wie durch Gervinus und seine Nachbeter, um die sich 
unser Autor mehr, als nöthig ist, bekümmert und hierbei fast sein Ziel aus 
den .'Vugen verliert. 

Dass Goerthauch hierbei objectiv zu sein meint und bona h de spricht, 
wollen wir nicht bezweifeln; ob er es wirklich ist, möge von anderer Seite 
entschieden werden. 

Mit der Betrachtung des feinsten Intriguenspieles der neueren Literatur, 
dem Meisterwerke Scribes, „Le verre d’eau“, das zugleich ein treues Spiegel- 
bild der materialistischen Anschauungen der egoistischen Zeit seiner Ent- 
stehung bietet, schliesst Goerth sein Werk. Wir sind ihm aufmerksam gefolgt, 
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indem wir gleichzeitig unserem Gedächtnisse durch neuerliche Lectüre ein- 
zelner der besprochenen Werke nachhalfen, welchen V'organg wir für das 
Studium des Goerth’schen Buches als fruchtbringend empfehlen, und erlauben 
uns schliesslich noch einige allgemeine Bemerkungen über beide Theile des 
vorliegenden Werkes. 

Wenn wir auch nach dem bisher Gesagten die Anschauungen Goerth’s 
nicht in allen Punkten vollkommen theilen können, so müssen wir ihm doch 
im wesenüichen beistimmen und aussprechen, dass er die in den wiederholt 
angezogenen einleitenden Capiteln fixierten Principien stets im Auge behält, 
denselben gemäss die Dichter als Künstler behandelt, daher ihre Werke 
auch nur vom Standpunkte* der Kunst rücksichtlich ihrer äusseren Form 
sowie ihres inneren Gehaltes beleuchtet und in solchem Sinne sachgemäss 
die kritische Sonde führt. Dieses reelle objective Streben nach Erforschung 
der Wahrheit, das sich in dem besprochenen Werke Capitel für Capitel zeigt 
und unser Interesse bis zur letzten Zeile ungeschmälert fesselt, ist allein schon 
besonderer Anerkennung wert, selbst wenn uns das Resultat auch hier und 
da nicht vollauf befriedigt. Seinen Hauptzweck, die „begabteren reiferen 
Sehüler, die frisch aufstrebende Jugend“, Jünglinge und Jungfrauen zum selb- 
ständigen sachgcmässen Geniessen , Studieren und Beurtheilen von dich- 
terischen Werken, „zum Denken, Suchen und Finden“ anzuleiten und sie vor 
den Irrwegen zu bewahren, auf die sie durch manche Literarhistoriker und 
durch die in derselben Richtung wirkenden Lehrer so leicht geführt werden 
können, erreicht es wohl zweifellos. Die Art, in der dies angestrebt wird, 
ist abgesehen von den schon bemängelten Bemerkungen, zu denen sich der 
Autor hier und da in der Hitze des Gefechtes hinreissen lässt, eine muster- 
gütige und verräth ebenso den tüchtigen praktischen Schulmann wie den 
gründlich gebildeten und bewanderten Literarhistoriker; die Diction ist meist 
tadellos, insbesonders warm, ja geradezu meisterhaft wird sie bei Besprechung 
einzelner Werke Schillers — da giesst der begeisterte Autor wohl auch „Lieb’ 
und Glauben mit in die Form hinein“. 

Bezüglich der vorzüglichen äusseren .Ausstattung ist die bewährte Ver- 
lagshandlung Bürge, die sich durch Herausgabe des hochinteressanten, ori- 
ginellen Buches um das von der Literaturgeschichte losgelöste 
Studium der Dichtkunst ein nicht zu unterschätzendes Verdienst erwor- 
ben hat. Bücher von der Qualität des vorliegenden erscheinen auch nicht 
alle Tage auf dem Büchermärkte und gereichen jedem Verlage zur Zierde. 
Möge das besprochene Werk nur recht viele Leser, namentlich aus Lehrer- 
kreisen, denen es besonders empfohlen sein soll, gewinnen — an Freunden 
wird es ihm dann Verdientermassen auch nicht fehlen. 

5 * 
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VII. 

Der geographische Unterricht. 

Von JoH. Georg Rothaug. 

Das Thema, über welches zu sprechen ich die Ehre habe, ist allge- 
mein, dass es wohl nicht möglich ist, im Rahmen eines Vortrages alle Seiten 
desselben zu berühren. Indes erscheint mir das auch gar nicht nothwendig 
zu sein. Die Methodik dieses Gegenstandes wurde in den letzten Decennien, 
vielleicht mehr als die irgend eines anderen, vielfach erörtert und dadurch in 
einzelne Richtungen desselben eine gewisse St.abilität gebracht; ich will daher 
hauptsächlich nur bei jenen Momenten verweilen, welche in der Praxis noch 
mannigfachen Schwankungen unterworfen sind oder sich über das Stadium 
eines Experimentes noch wenig erhoben haben. Ich habe demnach in Ab- 
sicht, mehr die negative als die positive Seite dieser Disciplin zu zeigen, 
eingedenk der alten Wahrheit, dass man die falschen Wege kennen muss, um 
den richtigen mit freudiger Zuversicht zu wandeln. Und da im Vorjahre in 
diesem Vereine über die Grundlage des geographischen Unterrichtes, über 
den „heimatkundlichen Unterricht“, eingehend verhandelt w'urde, so will ich 
mich diesmal auf den geographischen Unterricht der Oberstufe beschränken. 

Die Aufgabe des geographischen Unterrichtes in der entwickelteren 
Volksschule und in der Bürgerschule Hesse sich in die Worte fassen, der- 
selbe habe dem Schüler ein Verständnis der Erde im ganzen und in ihren 
wesentlichen Theilen und auf Grund dieser Erkenntnis das Wechselverhältnis 
zwischen der Erde und ihren Bewohnern zum Bewusstsein zu bringen. 

Da die Geographie viele, oft weit auseinanderliegende Wissensgebiete 
zu einem wohlabgerundeten Ganzen vereint, so nennt man sie mit Recht eine 
associierende Wissenschaft. Hierin aber liegt eine Hauptschwierigkeit der- 
selben für die Elementarschule, denn die geradezu ungeheure Stolflülle 
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erschwert die Auswahl und begünstigt die Überbürdung der Jugend mit todtem 
Gedächtnismaterial. Die diesbezüglichen Klagen von ehedem haben auch 
heute noch ihre Berechtigung. Dr. (ierster sagt in einer Abhandlung über 
die Geographie der Gegenwart: „Es gab eine Zeit, und sie liegt noch nicht 
ganz hinter uns, da die Geographie als unbedeutendes Nebenfach die keines- 
wegs beneidenswerte Aufgabe hatte, mit ihrer trockenen Nomenclatur das 
arme Gehirn der unteren Bildungschichten zu quälen, während sie die Denk- 
kraft der Schüler im trägen Schlummer liess. Sie war nichts als ein Zahlen- 
und Namenregister, eine blosse Ortskunde — und ihre pädagogische Bedeu- 
tung eher eine negative, die auch zur irrigen Geringschätzung geographischer 
Kenntnisse führte. . . . .-Ms erster Geograph galt wohl jener, der alle erdenk- 
lichen Namen und Nummern gleichsam an den Fingern herzählen konnte und 
vor dem selbst der Grossmeister der Geographie, Alexander von Humboldt, 
nicht bestanden wäre.“ 

Dieses Urtheil kann nun allerdings heute im grossen und ganzen nicht 
mehr aufrecht gehalten werden, wenngleich nicht in Abrede zu stellen ist, 
dass die .Anhänger dieser Richtung noch lange nicht ausgestorben sind. Nach 
der gegenwärtigen Auffassung des Gegenstandes kann behauptet werden, dass 
derjenige als der tüchtigste Geographielehrer gilt, welcher die wenigsten Namen 
seinem Unterrichte zugrunde legt. 

Der Vater der modernen Auffassung des geographischen Unterrichtes ist 
Karl Ritter, welcher zu Beginn unseres Jahrhunderts eine Anzahl geogra- 
phischer Schriften veröffentlichte. (Ritter ist 1779 geboren und 1859 gestorben.) 
Geebnet wurde ihm die Bahn durch Alexander von Humboldt, welcher die 
Geographie gewissermassen aus den Windeln hob und zur selbständigen 
Wissenschaft machte. Nach Ritters genialer .Auffassung und Lehre ist die 
Geographie kein todter Gedächtniskram, sondern eine lebendige Wissen- 
schaft, in welcher die einzelnen Objecte zu einander in Wechselbeziehung und 
Wechselwirkung stehen, wobei überall auf das physische Bild der betreffen- 
den Erdlocalität das Hauptgewicht fällt, weil nur auf Grund dessen der Nach- 
weis des Causalzusammenhanges der einzelnen geographischen Elemente mög- 
lich ist. Dabei wird sich ergeben, dass ähnliche Ursachen ähnliche Wirkungen 
nach sich ziehen, dass z. B. analoge Verhältnisse in der geographischen 
Lage, in der Bodengestaltung und klimatischen Natur analoge Erscheinungen 
in der Pflanzen- und Thierwelt, sowie im Culturleben der Bevölkerung be- 
dingen, und so gelangt man durch Vergleichung zu allgemein gütigen 
Gesetzen. 

In der Vorrede zum ersten Bande des bereits 1804 erschienenen „Hand- 
buches von Europa“ spricht sich Karl Ritter über das Wesen der neuen, 
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vergleichenden Erdkunde, wie er sie nannte, mit folgenden Worten 
aus: „Mein Zweck war, den Leser zu einer lebendigen Ansicht des ganzen 
Landes, seiner Natur- und Kunstproducte, der Menschen- und Naturwelt zu 
erheben und dieses alles als ein zusammenhängendes Ganzes so vorzustellen, 
dass sich die wichtigsten Resultate über die Natur und den Menschen 
von selbst, zumal durch die gegenseitige Vergleichung entwickeln. Die 
Erde und ihre Bewohner stehen in der genauesten Wechselverbindung, und 
ein Theil lässt sich ohne den andern nicht in allen seinen Verhältnissen dar- 
stellen. Das Land wirkt auf die Bewohner und die Bewohner auf das Land. 
Es schien, als wenn man bisher den wichtigen Einfluss der Naturbeschaflfen- 
heit in den Geographien zu leicht und oberflächlich behandelt, und ich 
machte mir zum besonderen Augenmerk, ihren Einfluss zu zeigen. Sowie 
Chronologie die Basis der Geschichte ist, ohne deren Hilfe alle Facta ver- 
wirrt sind, ebenso nothwendig erschien mir die physikalische Beschaffenheit 
die Basis der Geographie zu sein (im Raum, wie jene in der Zeit). Sie ist 
das Skelett, um welche alles andere nur Fleisch und Muskel ist; sie gibt dem 
Ganzen Zusammenhang und jedem Theile seinen eigenthümlichen Charakter 
und sein Leben“. 

Unter den Jüngern und Nachfolgern Karl Ritters gilt Oskar Peschei als 
der hervorragendste, dessen Ideen mächtig anregend auf die Geographen der 
Gegenwart wirkten. 

Indem nun der Methodiker der (iegenwart darangeht, die Ideen dieser 
.\ltmeister für den geographischen Elementarunterricht zu rechtz ulegen, ent- 
steht für ihn zunächst die Frage, welche Lehr form er bei diesem Gegen- 
stände zu wählen und welchen Lehrgang er einzuschlagen habe. 

Im allgemeinen unterscheidet man bekanntlich nur zwei Lehr- oder 
Unterrichtsformen: eine mitt heil ende und eine entwickelnde. Alles 
andere sind Abarten dieser beiden, oder gegenseitige Verquickungen. Aus 
den schon vorhin dargelegten Grundideen der modernen Geographie ergibt 
sich, dass nur die entwickelnde Lehrform dem Wesen derselben entspricht. 
Und wer in den Geist der Ritterschen Principien so recht eingedrungen ist, 
der wird bei seinem Unterrichte so wenig als möglich mittheilen, sondern 
alles von den Schülern finden lassen. l.)adurch geräth er von selbst auf den 
Weg, welcher mit dem Worte „vergleichende Erdkunde“ gekennzeichnet 
ist, und von welchem so manches Buch, dass sich mit demselben schmückt, 
nicht einmal das ABC inne hat. Und wie es in den Büchern steht, so wird 
der Gegenstand leider auch oft gelehrt. Was gewinnt nun aber die intellec- 
tuelle Bildung des Kindes, w-enn es etwa hört und liest und lernt : „Das höchste 
Gebirge .Asiens und der Erde überhaupt ist der Himalaja, höchster Berg ist 
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der Mt. Everest oder Gaurisankar mit 8800 Metern Höhe. Westlich an diesem 
Berge liegt der Dhawalagiri, 877$ Meter, östlich der Kantschintschinga mit 
8584 Meter. Nordwärts ist vom Himalaja das nicht viel kleinere Karakorum- 
Gebirge und noch weiter nördlich der Küen-lün vorgelagert. An den Hima- 
laja schliessen sich Jenseits des Indus an: das Hindukusch-Gebirge, das 
Hochland von Pamir, der Thian-Schan“ u. s. w. Dass sich Gott erbarme über 
eine solche Erdbeschreibung! Um sich und die Welt zu täuschen, hängt 
man einem solchen mark- und saftlosen Skelett ein stilistisches Feigenblatt 
um, welches, genauer betrachtet, aus weiter nichts als aus den Worten: 
„nördlich“, „südlich“, „östlich“, „westlich“ besteht. Dass auch diese Be- 
griffe in der erdrückenden Menge gehaltloser Namen ebenfalls ihren Inhalt 
verlieren, liegt auf der Hand, und so bleibt ein reines Nichts übrig, oder 
allenfalls ein Ekel in der kindlichen Seele vor solch todtem Kram, so dass 
selbst die wenigen Weizenkörnchen, die dann und wann doch eingestreut 
werden, spurlos verloren gehen. 

Die ganze Thätigkeit des Schülers besteht bei einem solchen Unterrichte 
darin, dass er die vorgebrachten Namen in seiner Handkarte sucht, an der 
Wandkarte zeigt, und das wird solange geübt, bis er schliesslich die Namen 
auswendig aufzusagen im Stande ist. O, über diesen unglückseligen Wahn 
des Karten„zeigens“, womit man sich und die Welt betrügt. Nicht etwa, 
dass es verwerflich oder überflüssig wäre — nein! Es ist ein Mittel zum 
Zweck, aber beileibe nicht Selbstzweck. Das Untröstliche bei der Sache 
aber ist, dass man sich dabei auf ein pädagogisches Princip, auf das Princip 
der Anschauung stützt, obwohl hierbei von einer .Anschauung keine Spur 
vorhanden ist. Die Darstellungen auf der Karte sind eben nicht wirkliche 
Dinge, sondern nur die conventionellen Bezeichnungen derselben. Zwischen 
der Landkarte und dem Lande, das dargestellt werden soll, besteht derselbe 
Unterschied, wie zwischem dem Worte und dem damit bezeichneten Begriffe. 
Das Wort ist das todte Zeichen, der Begriff das wahre Abbild der Sache; 
ebenso ist die Landkarte das Zeichen und erst die Schilderung des betref- 
fenden Landes und die Übertragung der Kartensprache in unsere Umgangs- 
sprache führt zur Vorstellung von dem Lande. Damit, dass der Schüler 
alle die Meere, Seen, Flüsse, Gebirge, Berge und Städte auf der Landkarte 
„zeigen“ kann, ist für die Anschauung, für die geistige Anschauung und für 
die intellectuelle Bildung soviel wie gar nichts geschehen. Es ist möglich 
und wahrscheinlich, dass das spätere praktische Leben zum todten Worte 
den BegrifiF hinzufügt, aber die Schule bilde sich bei einem solchen Unter- 
richte ja nicht ein, dass der Schüler ihr seine geographischen Vorstellungen 
zu danken habe. 
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Sie .gab ihm nur Worte — ein Chaos leerer, anschauungsloser Begriffe. 
Nicht umsonst sagt Kellner: „Merkwürdig ist es, dass viele Lehrer noch 
immer die Landkarte als etwas ansehen, was sich von selbst versteht und 
erklärt. Sie hängen sie in diesem Glauben vor die Schüler hin, docieren 
frisch darauf los : hier im Norden liegt das, im Süden das, links dieses, rechts 
jenes — und bedenken dabei gar nicht, welch riesige Abstraction sie ursprüng- 
lich dem kindlichen Geiste zumuthen.“ 

Rousseau spricht sich über diese Verkehrtheit folgendermassen aus; 
„Bei Jedem Studium sind Zeichen ohne den Begriff von den durch sie reprä- 
sentierten Sachen wertlos. Gleichwohl beschränkt man das Kind stets nur 
auf diese Zeichen, ohne jemals ira Stande gewesen zu sein, ihm etwas von 
den Sachen selbst zum Verständnisse zu bringen. Während man ihm eine 
Beschreibung der Erde zu geben vermeint, lehrt man es nur die Karten 
kennen, lehrt es Namen von Städten, Ländern, Flüssen, von denen es sich 
nicht vorstellen kann, dass sie noch irgend wo anders als auf dem Papier, 
auf welchem man sie anzeigt, existieren.“ Und an anderer Stelle sagt er: 
„Wir wissen uns nie an die Stelle der Kinder zu versetzen, wir gehen nicht 
in ihre Gedanken ein, wir legen ihnen die unsrigen unter, und indem wir in 
unserem Denken weitergehen, stopfen wir mit einer Kette von Wahrheiten 
nur närrisches und ungereimtes Zeug in ihren Kopf.“ 

Man verwechsle nur ja nicht das Karten „zeigen“ mit dem wirklichen 
Karten lesen. Das Kartenlesen ist von eminenter Wichtigkeit; es ist die 
conditio sine qua non des geographischen Unterrichtes im Ritterschen Sinne. 
Wer die Sprache der Karte versteht, der liest nicht Namen sondern Begriffe, 
nicht todte Zeichen, sondern lebendige Wahrheiten von derselben ab; er be- 
schreibt nach derselben die klimatischen und Bodenverhältnisse, die Cultur- 
verhältnisse und die Weltstellung der Bewohner und vieles andere. 

Ich kann nun allerdings hier keine Lehrprobe halten, um zu zeigen, wie 
die vorhin aufgezählien Objecte im Ritterschen Geiste etwa zu behandeln 
wären; indes halte ich das auch für diesen Kreis gar nicht nöthig, da ich die 
Überzeugung habe, dass unter Wiener Schulmännern die vorhin gekennzeich- 
neten Verirrungen nur noch höcht sporadisch Vorkommen dürften. Im Sinne 
unserer Altmeister werden überhaupt niemals gehaltlose Namen geboten; die 
Namen dienen vielmehr nur als Markierungspunkte des causalen Zusammen- 
hanges der geographischen Erscheinungen. Der Lehrer wird also bei der 
Bodengestalt Asiens mit einem Rückblick auf jene Europas beginnen und etwa 
folgende Punkte in Betracht ziehen: 

Alpen — Himalaja. 

Poebene — Gangesebene. 


DIgitized by Google 


I 


73 

Donau, Rhone — Brahmaputra, Indus. 

Schweizerische und schwäbisch-liairische Hochebene — Hochland von 
Tibet. 

Deutsches Mittelgebirge — Karakorum, Küen-lün. 

Höhe der Alpen — Höhe des Himalaja. 

Geographische Breite der Alpen — geogr. Breite des Himalaja. 

Höhe des Mont Blanc — Höhe des Gaurisankar. 

Schneegrenze in den Alpen — Schneegrenze im Himalaja. 

Pässe und Übergänge in den Alpen — gänzlicher Mangel im Himalaja. 

Klima in den Alpen — im Himalaja. 

Die Alpen als klimatische Scheidewand — der Himalaja als Zonen- 
scheidewand. 

Die Alpen als Völkeranziehungspunkt — der Himalaja als Völkerscheide- 
wand u. s. w. 

So wie bei diesem bekannten Beispiele, so ergeben sich bei jedem an- 
deren genug der Anhaltspunkte zu Vergleichen. Treiben wir so den Gegenstand, 
dann ist es Geographie im Geiste Ritters, dann — aber auch nur dann trifft 
das Goethesche Wort zu: 

„Dann ist’s mit der Gedankenfabrik 
Wie mit einem VVebermcistcrstück, 

Wo ein Tritt tausend Fäden regt, 

Die SchifTlein herüber, hinüber schiessen, 

Die Fäden ungesehen flicssen, 

Ein Schlag tausend Verbindungen schlägt.“ 

Eine zweite nicht minder gefährliche Verirrung unseres geographischen 
Unterrichtes liegt in der ganz ungewöhnlichen und unverantwortlichen Pflege 
der Definition. Die Definition liegt nicht im Wesen der Elementarschule 
und hat mit einer Erdbeschreibung nach den Grundsätzen der Ritterschen 
Schule nichts gemein. Diese stellt wohl auch Gesetze auf, aber sie verfährt 
dabei ausschliesslich inductiv, sie leitet das Gesetz in concreten Fällen ab und 
sucht dessen Allgemeinheit immer wieder von neuem zu erweisen. Nicht 
das Gesetz, sondern die Auffindung desselben hat bildenden Wert. 

So finden wir denn auch oft statt einer lebendigen Erdbeschreibung ein 
rein dogmatisches Lehrverfahren, die docierende Mittheilung der reinsten 
Buchgelehrsamkeit im Sinne des Aristoteles. Der psychologische Irrthum, 
welcher dem Definitionen-Cultus zugrunde liegt, ist der Wahn, dass man mit 
der Definition im Elementarunterrichte überhaupt das wahre Wesen einer 
Sache aufzudrücken im Stande ist, also dass, wie Aristoteles lehrte, die De- 
finition gleichsam das Abbild der Sache selbst sei. Dieser unglückselige 
Wahn, welcher, wie Dr. Rein sagt, zwar den Schein echter Anschauung an 
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sich trägt, in Wahrheit und Wirklichkeit aber das blosseste Wortdrescher- 
thum ist — er beherrscht leider so manche Geographiestunde von Glocken- 
schlag zum Glockenschlag. Der Lehrer nimmt seinen Platz und dociert: 
„Die österreichisch-ungarische Monarchie hat mächtige Gebirge“ — da fällt 
ihm ein, dass seine Schüler möglicherweise über den Begriff Gebirge nicht 
ganz klar sind; wie sollte er die Gelegenheit vorübergehen lassen, ohne ihnen 
auf den Zahn zu fühlen: „Was ist ein Gebirge?“ Dachte mirs ja, sie wissens 
nicht: „Ein Gebirge ist eine Bodenerhebung, welche aus mehreren zusammen- 
hängenden Berggruppen besteht.“ — Und was ist eine Berggruppe? Auch 
das wissen sie nicht ! Sie wissen auch nicht was ein Berg und ein Thal ist, 
nicht was ein Hügel, ein Bach, ein Wald und ein Feld ist — und darum 
muss alles, alles nun durchdefiniert werden! Und da sie sich’s nun einmal 
nicht merken können , so werden diese Definitionen fein sauber nieder- 
geschrieben. Nun isfs sicher, das Ansehen der Schule ist gerettet! 

So bietet man dem Kinde nicht Begriffe, sondern Worte, nicht Gedan- 
ken, sondern Formen, nicht Brot, sondern Steine! Und woher kommt diese 
beklagenswerte Verirrung? 

„Denn eben wo Begriffe fehlen, 

Da stellt ein Wort ^ur rechten Zeit sich ein.“ 

Was soll aber damit bezweckt werden? 

„Denn was man schwarz auf weiss besitzt, 

Kann mau getrost nach Hause tragen.“ 

Und das schliessliche Resultat? 

,,Mir wird von .alledem so dumm, 

.\ls gieng mir ein Mühlrad im Kopfe herum.“ 

Damit breche ich meine Bemerkungen über die Lehrform ab und gehe 
zum Lehrgang ül>er. Dieser kann synthetisch oder analytisch sein. Der 
synthetische Lehrgang des geographischen Unterrichtes gründet sich auf den 
Grundsatz „Vom Nahen zum Fernen“; er geht von der engsten Heimat, 
vom Wohnorte aus, schreitet allmählich zum Heimatlande und Vaterlande 
über, betrachtet die an das Vaterland angrenzenden Länderpartien, hierauf 
den Erdtheil und die übrigen Erdtheile, und schliesst mit der Betrachtung 
der Erde als Weltkörper. Diesen Weg schlägt der geographische Unterricht 
der ersten fünf Schuljahre ein; er ist für diese Unterrichtsstufe der einzig 
richtige und wird auch von gar keiner Seite angefochten. Diesem Lehr- 
cursus fällt die wichtige Aufgabe zu, an der engsten Heimat durch Anschau- 
ung und Beobachtung — aber nicht durch Definitionen — geographische 
Grundbegriffe zu gewinnen, den Schüler einzuführen in das Verständnis der 
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Sprache der Karte, ihn durch stetige Beobachtung über die scheinbaren 
Vorgänge am Himmel und deren Beziehungen zur Erde zu orientieren. 

Auf der Oberstufe der entwickelten Volksschule, so besonders in der 
Bürgerschule wird der analytische Lehrgang eingeschlagen. Dieser geht von 
der Erde als Weltkörper aus, betrachtet die Erdtheile als Individuen und 
schreitet schliesslich zur speciellen Behandlung einzelner Staaten. Dieser 
Lehrgang gründet sich auf den didaktischen Grundsatz „Vom Ganzen zum 
Theile“. 

Der analytische Lehrgang wurde eine zeitlang für die Elementarschule 
angefochten, und auch heute noch haben sich einzelne Methodiker mit ihm 
nicht ausgesöhnt. Diese fordern, dass auch der Cursus der Oberstufe nur 
synthetisch fortschreite, also abermals mit dem Heimatlande beginne, den 
Kreis allmählich weitere und mit dem Erdganzen schliesse. „Wie auf einen 
Steinwurf die Kreise im Wasser immer grösser werden,“ lautet der verfüh- 
rerische Vergleich, „so erweitert sich auch nach und nach der Gesichtskreis 
des Schülers nach allen Himmelsrichtungen hin, und das geht so fort, bis er 
zuletzt — die ganze Erde übersieht“. 

So bestechend nun auch dieser Lehrgang für den ersten .Augenblick 
erscheint, so zeigt sich bei genauer Prüfung, dass die für ihn vorgebrachten 
Gründe nicht stichhältig sind. Zunächst wird dabei vergessen, dass die 
Schüler schon einmal diesen Weg zurückgelegt haben, also bereits einen 
Ausblick auf das Ganze — wenn auch einen noch dürftigen — besitzen. 
Wer aber einmal das Ganze gesehen hat, der wird auf keinem Gebiete neuer- 
dings vom Theile ausgehen, um das Ganze zu begreifen, sondern er wird 
immer und überall vom Ganzen zu den Theilen fortschreiten. Ferner kommt 
in Betracht, dass — sobald der eigentliche Beobachtungskreis überschritten 
wird, — nicht alles räumlich Nähere auch geistig näher liegt, und es wäre 
um unser Geistesleben traurig bestellt, hienge die Bildung von Begriffen von 
der Entfernung in Kilometern ab. Es zeigt sich überhaupt, dass dem syn- 
thetischen Lehrgänge der Oberstufe der kühne Ausblick fehlt, er klebt ängst- 
lich am schalen Zeuge, gräbt dabei nach Schätzen und ist, um mit Goethes 
Faust zu reden, froh, wenn er Regenwürmer findet. 

Es ist indes nicht nothwendig, sich gegen den synthetischen Gang 
des geographischen Unterrichtes auf der Oberstufe zu echauffieren, da ihn 
kaum jemand mehr einschlagen dürfte. Freilich, zwei neuere Kartographen, 
welche zur allgemeinen Überraschung die Reihenfolge der Karten ihrer At- 
lanten für Bürgerschulen nach dem synthetischen Lehrgänge angeordnet 
haben, zeigten damit nur, dass sie über den gegenwärtigen Stand der Sache 
nicht vollends orientiert seien. 
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Aus dem Gesagten geht also hervor, dass sich die Methodiker der 
Gegenwart auf der Unterstufe des geographischen Unterrichtes für den syn- 
thetischen, auf der Oberstufe für den analytischen Gang entschieden haben 
und dass die Lehrerschaft fast ausnahmslos in diesem Sinne den geogra- 
phischen Unterricht ertheilt. Wenn aber irgendwo, so empfiehlt es sich in 
der Schulpraxis nicht, eine Principienreiterei platzgreifen zu lassen. Der 
rechte Lehrer wird demnach ebensowenig auf der Unterstufe rein synthetisch 
und nur synthetisch Vorgehen, als der Lehrer der Geographie auf der Ober- 
stufe immer und überall den analytischen Gang anschlagen darf. Man wird 
vielmehr auf jeder dieser Unterrichtsstufen nur die bezeichnete Richtung vor- 
walten lassen, im übrigen aber bald analytisch, bald synthetisch Vorgehen. So 
wird es sich z. B. in der Heimatkunde empfehlen, sobald man auf synthetischem 
Wege zu einer Landesgrenze gelangt ist, das Ganze ins Auge zu fassen und 
analytisch zu den Theilen, den Bezirken überzugehen u. s. w. Und auf der 
Oberstufe wird der rechte Unterricht, weil er an die auf den vorhergehenden 
Stufen gewonnenen Begriffe anzuknüpfen hat, nur dem Lehrgänge nach ana- 
lytisch, dem Wesen nach aber synthetisch fortschreiten. 

Aber nicht einmal für alle Richtungen des geographischen Unterrichtes 
der Oberstufe empfiehlt es sich, den analytischen Gang vorwalten zu 
lassen. Grundverkehrt ist es z. B. nach meiner Überzeugung, in der mathe- 
matischen Geographie analytisch vorzugehen, wie dies leider noch sehr häufig 
geschieht. Man sehe sich doch nur einmal unsere Lehrbücher der Geo- 
graphie an. Da wird in den allermeisten der Schüler gleich mit dem ersten 
Satze mitten in das Weltall hineinversetzt, er wird mit einem Schlage — eins, 
zwei, drei — darüber belehrt, dass das Weltganze aus Fixsternen, Planeten, 
Trabanten und Kometen besteht und was man unter jeder Kategorie zu ver- 
stehen habe. Es folgt nun die Sonne, das Planetensystem, dessen Einthei- 
lung in innere, mittlere und äussere , hierauf die Erde und der Mond, der 
Globus, das Gradnetz, die Zonen u. s. w. Rousseau geisselt diese Verkehrt- 
heit damit, dass er den Schüler frägt: „Was ist die Welt?“ und antworten 
lässt: „Eine Kugel aus Pappe“. Da bei einem solchen consequent ver- 
kehrten und jedweder Pädagogik hohnsprechendem Lehrgänge von einem 
Anknüpfen an die Erfahrungen des Schülers kaum die Rede sein kann, so 
wird hierbei rein dogmatisch verfahren und es werden, selbstverstäridlich 
kurz und bündig, einfach nur die Resultate dieser Wissenschaft dem Schüler 
eingeprägt. Er lernt, wie sich die Erde von A nach B bewegt, wodurch der 
Mond in die Stellung CD gelangt, so dass sich die Bahnen beider unter 
dem Winkel a kreuzen u. s. w. 

Wir haben es da mit einer consequent durchgeführten verkehrten Welt 
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zu thun. Während nämlich — wie das ABC der Pädagogik lehrt — der 
Allgemeinbegriff jederzeit aus den concreten Verhältnissen abstrahiert wird, 
so dass jeder naturgemässe Unterricht von dem Naheliegenden, also von der 
Beobachtung ausgeht, Theilchen an Theilchen fügt und schliesslich daraus 
ein Ganzes bildet, kommt hier der Allgemeinbegriff, womöglich mit der De- 
tinidon an die Spitze, dann das Näherliegende und schliesslich auch das Nahe 
und Nächste. Mit einem kühnen Sprunge versetzen diese Wunderpädagogen 
das Kind mitten in das Weltall hinein, orakeln ihm die Endresultate einer 
Wissenschaft vor, unterlegen dem Schüler ihre eigenen Gedanken und sind 
einfältig genug zu glauben, dass das Kind, wenn es mit den Worten leidlich 
operiert, wenn es die Lehrsätze und Definitionen nachsagt, bei den Repeti- 
tionen auf die betreffende Frage die entsprechende Antwort gibt, dass es 
auch thatsächlich einen Begriff von der Sache haben müsse. 

Aus dem Gesagten ergibt sich Folgendes: So wie der Unterricht der 
Oberstufe nur dann analytisch vergehen darf, wenn ihm ein Cursus vor- 
angegangen ist, welcher auf synthetischem Wege die nöthigen Vorbegriffe 
entwickelt und zur Vorstellung des Erdganzen geführt hat, so kann auch die 
mathematische Geographie in den Oberklassen der Volks- und Bürgerschule, 
die auf dieser Stufe erst beginnt, nur synthetisch gelehrt werden. An gedie- 
genen und verlässlichen Wegweisern fehlt es nicht. Diesen Lehrgang hat 
Diesterweg in seiner populären Heimatskunde in so meisterhafter Weise dar- 
gelegt, diesen Weg schlägt auch Dr. Pick in seinem Werke ein, worin er 
den Leser in ein geistreiches Studium der mathematischen Geographie ein- 
führt, und diesen Weg hat uns Oberlieutenant Letoschek in der vorigen Sitzung 
an seinem Tellurium praktisch vorgeführt. 

Es erübrigt mir schliesslich noch über zwei Punkte des geographischen 
Unterrichtes zu sprechen, welche in der letzten Zeit viel von sich reden 
machten. Ich meine i) die concentrische Lehrstoffvertheilung und 2) das 
Landkartenzeichnen. 

Die Lehrstoffvertheilung nach sogenannten concentrischen Kreisen hat 
viele Gegner ; allein so berechtigt auch die Gegnerschaft in den übrigen Dis- 
ciplinen ist, so unbegründet ist sie beim geographischen Unterrichte. Hier 
ist der Lehrer durch den Stoff selbst gezwungen das Gesammtgebiet min- 
destens zweimal durchzunehmen, und zwar indem er die Erde betreffs ihrer 
physischen Verhältnisse und bezüglich ihrer politischen Eintheilung betrachtet. 
Werden beide, wie es unsere hervorragendsten Geographen fordern, mehr 
mit einander verschmolzen, so ergeben sich zwei nicht so sehr qualitativ, 
sondern mehr quantitativ verschiedene concentrische Lehrcurse. Auch die ma- 
thematische Geographie verlangt eine solche StoffVertheilung. Gewisse Begriffe 
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müssen nun einmal den Schülern beigebracht werden, damit sie physische 
Geographie verstehen können; das ganze Gebiet ist aber für den Anfang zu 
schwierig und so bleibt nichts übrig, als concentrische Lehrcurse, wie sie 
unsere Lehrpläne für Bürgerschulen anordnen, zu schaffen. 

Viel wichtiger als diese Frage erscheint mir das Kartenzeichnen. Dass 
man demselben eine ganz besondere Bedeutung zuspricht, geht schon daraus 
hervor, dass viele methodische Schriften geradezu von einer constructiven 
oder zeichnenden Methode sprechen. 

Über den Wert des Kartenzeichnens und über die Übung desselben 
gehen die Ansichten weit auseinander. Es gibt Lehrer, die gar keine 
Karten zeichnen lassen — und dies sind in der Regel nicht die schlechtesten 
Geographielehrer. Sie legen ein Hauptgewicht auf die Terrainlehre und auf 
das Verständnis der Karte, sie beschreiben die Erde, sie treiben verglei- 
chende Erdkunde im Geiste der Ritterschen Schule. 

Es gibt aber auch Lehrer, deren ganzer Unterricht aus nichts weiter 
besteht, als aus einem Vor- und Nachzeichnen der verschiedenen Länder- 
gebiete der Erde, und welche auf diesem Gebiete sogenannte „erstaunliche“ 
Resultate erzielen. Ich gestehe offen, ich erblicke in dem übertriebenen Karten- 
zeichnen, namentlich, da es jetzt in der Schule selbst betrieben wird, eine 
grosse Gefahr für unsem geographischen Unterricht, Ich fürchte, er ver- 
knöchert dabei wieder so vollständig, wie er ehedem war — und Humboldt, 
Ritter und Peschei haben umsonst gelebt. Dass der Schüler, indem er ver- 
halten wird, die besprochenen geographischen Objecte zu zeichnen, die Karte 
genauer ansehen muss, steht fest; allein es darf dieses Mittel zum Zweck 
nicht soweit in den Vordergrund treten, dass der Zweck selbst — und der 
besteht in der Erdbeschreibung — ganz und gar in Vergessenheit geräth. 
Das aber geschieht bereits. Von dieser Seite hört man gewöhnlich die 
Klage, dass es unmöglich sei, den Stoff zu bewältigen; fragt man aber, was 
etwa an Namen weggelassen werden solle, so gestehen diese Herren ver- 
legen, dass sie selbst noch viel mehr vornehmen. Das eigentlich bildende 
Moment des geographischen Unterrichtes, die vergleichende Erdbeschrei- 
bung soll also entfallen, damit für das gedankenlose Nachmalen und Hin- 
malen von Strichen und Punkten, Farben und Namen Zeit bleibe!! Kurz, 
ich halte diese ganz unnatürliche Betonung des Kartenzeichnens für eine 
Verirrung des geographischen Unterrichtes, welche um so gefährlicher zu 
werden beginnt, als gegenwärtig der Schwerpunkt in die Schule selbst ver- 
legt wurde, während man ehedem dieses Moment nur dem Privatfleiss der 
Schüler überliess. 

Nun gibt es betreffs des Kartenzeichnens noch eine dritte Art von 
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Lehrern. Es sind dies jene, die zwar von der Wichtigkeit eines sich in be- 
scheidenen Grenzen bewegenden Kartenzeichnens durchdrungen zu sein 
scheinen, die aber aus allerlei Gründen doch gar keine Karten zeichnen 
lassen. 

Auch die neuen Lehrpläne für n.-ö. Bürgerschulen sprechen dem Kar- 
tenzeichnen eine Bedeutung zu, denn es erscheint hier in die Lehrpläne 
selbst autjgenommen. Indes ist dasselbe durch den Ausdruck „Karten- 
skizzen“ auf das bescheidene Mass eingeschränkt, und es wäre nur zu wün- 
schen, dass in diesem Punkte nicht mehr geleistet werde, als die Lehrpläne 
verlangen. 

Was nun die Methode des Kartenzeichnens betritft, so herrscht hier 
grosse Verschiedenheit. Jeder sucht auf eigene Weise selig zu werden — 
und wenn er’s wird, so ist’s ja gut. Indes scheint, dass wir auf diesem Ge- 
biete noch nicht über das Experiment hinweggekommen sind. Eine halb- 
wegs richtige Karte kann nur mit Hilfe des Gradnetzes gezeichnet werden. 
Nun ist aber dieses in vielen Fällen viel schwieriger als die Karte selbst. 
Darum benützen viele Lehrer fertige Gradnetze. Andere verwenden stumme 
Karten, und zwar Gerippkarten mit Terrain, oder auch blosse Terrainkarten, 
welche von den Schülern ergänzt und beschrieben werden. Wieder andere 
benützen geometrische Figuren als mnemonische Brücken, als Vertreter dieser 
Richtung gelten Oppermann und Dronke. Kraus hat dieses System für die 
österreichischen Kronländer ausgesponnen. Tarz und Umlauft wenden Fixier- 
punkte an und wählen zu diesem Zwecke gewöhnlich nur einen Meridian und 
einen Parallel. (Rothaug: Kartenskizzen für Volks- und Bürgerschulen.) 

Aus all den bisherigen Versuchen ergibt sich, dass kleinere Räume 
leichter darzustellen sind, namentlich deshalb, weil das Gradnetz ein ein- 
facheres ist und die Formen ausgeprägt sind. So zeichnen die Schüler die 
Kronlandskärtchen aus meiner Geographie in vergrösserter Gestalt ziemlich 
geschickt und ohne besondere Schwierigkeit. Verwendet man dabei farbige 
Stifte, so kommt eine recht ansprechende Kartenskizze zum Vorschein. 

Damit schliesse ich meine Ausführungen. Ich habe wohl nur einzelne 
Fragen gestreift, glaube aber doch auf Grund meiner Erfahrungen die all- 
gemein gehaltene Behauptung aufstellen zu sollen, dass es um unsern geo- 
graphischen Unterricht im grossen und ganzen gut bestellt ist. Unsere Zeit 
hat für die Geographie ein ganz besonderes Interesse — zeigen wir Lehrer 
uns als Söhne dieses Zeitalters. 

Ich fasse die in meinem Vortrage berührten Punkte in folgende Thesen : 

„Der elementare geographische Unterricht hat in den letzten Jahr- 
zehnten erfreuliche Fortschritte zu verzeichnen. Die Grundsätze der Ritter- 


80 


Schule haben in demselben in geeigneter Form Eingang gefunden und die 
Methodik hat die Wege in befriedigender Weise geebnet. Dennoch haften 
demselben auch heute noch mancherlei Mängel an, deren gänzliche Besei- 
tigung im Interesse der Schule geboten erscheint. Diese Mängel gipfeln in 
folgenden Punkten: 

1. Dem todten Gedächtnisstoft* wird noch häufig eine zu grosse Bedeu- 
tung beigemessen und der Schüler mit inhaltlosen Namen belastet. Es 
muss daran festgehalten werden, dass der Name ohne Begriff keinen Wert 
hat; die Namen sind vielmehr nur als Anhalts- und Markierungspunkte der 
Erdbeschreibung anzusehen; sie sind ein Mittel zum Zweck, aber nicht 
Selbstzweck. 

2. Die einzig geeignete Lehrform im Sinne unserer geographischen Alt- 
meister Ritter und Peschei ist die entwickelnde, nicht die mittheilende. 
Darum muss dem Kartenlesen ein Hauptaugenmerk zugewendet und vor 
allem das noch immer übliche gedankenlose Kartenzeigen aus der Schule 
verdrängt werden. Die Einführung in die Sprache der Karte ist daher auf 
allen Stufen des geographischen Unterrichtes besonders zu betonen. Das 
vergleichende Moment sei der Leitstern aller geographischen Erörterungen. 

3. Die häufig übertriebene Pflege der Definition widerstreitet den Grund- 
sätzen der Ritterschen Schule. Im Sinne derselben werden die Gesetze nicht 
mitgetheilt, sondern stes auf inductivem Wege gefunden. Nicht das Gesetz, 
sondern die Auffindung und Ableitung desselben hat bildenden Wert. 

4. Der Lehrgang für die Beschreibung der einzelnen Ländergebiete der 
Erde ist dem Wesen nach auf der Unterstufe /^bis zur 5 . Classe) synthetisch, 
auf der Oberstufe analytisch, doch sollen auf der ersteren analytische und 
dürfen auf der letzteren synthetische Betrachtungen nicht ausgeschlossen sein. 
Der Ausgangspunkt bleibt immer und überall die Erfahrung und Beobachtung. 
Die mathematische Geographie dagegen kann in der Volks- nnd Bürger- 
schule nur auf synthetischem Wege erfolgreich gelehrt werden. Sie schreitet 
von der Erscheinung zur Wirklichkeit. Die dogmatische Belehrung ist hier 
absolut verwerflich; was nicht erklärt und verstanden werden kann, gehört 
nicht in die Schule. 

5 . Unsere Schulverhältnisse bedingen im allgemeinen eine concentrische 
Lehrstoffvertheiliing beim geographischen Unterrichte in der Volks- und Bür- 
gerschule. Hierbei sollen jedoch die zusammengehörigen Stoffpartien so 
wenig als möglich zerrissen werden. 

6. Die Grundlage des geographischen Unterrichtes haben gute Hand- 
und Wandkarten zu bilden; Kartenskizzen dienen nur zur Erläuterung der- 
selben. Die häufig übertriebene Pflege des Kartenzeichnens ist einem geo- 
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graphischen Unterrichte nach den Grundsätzen der Ritterschen Schule nicht 
förderlich, sondern hinderlich. Dem erläuternden Worte gebürt im geo- 
graphischen Unterrichte stets die erste Stelle. Vollkommene Kartenbilder 
sind von den Schülern der Volks- und Bürgerschule als über ihre Leistungs- 
fähigkeit gehend nicht zu fordern, dagegen sollen denselben beim Zeichnen 
der Kartenskizzen geeignete Hilfen gegeben werden. 


Die Debatte über diesen Vortrag ward an zwei Abenden mit grosser Lebhaftig- 
keit, d. i. unter Antheilnahme einer grösseren Zahl von Rednern 'gefUhrt, kam jedoch 
insofemc zu keinem vollständigen Abschlüsse, als der Vortragende erklärte, dass er Ab- 
änderungsanträgen zu den aufgestellten Thesen nicht zustimmen könne, die Plenarver- 
sammlung andererseits aber die unbedingte Annahme derselben ablehnte und sich mit 
der einfachen ,, Zurkenntnisnahme'* begnügte. Ohne strengere Gliederung folgen nach- 
stehend die Hauptpunkte der von den einzelnen Sprechern gegebenen Ausführungen. 

Die Grundlage des geographischen Unterrichts biete eine nach pädagogischen und 
kartographischen Principien tadellose Karte, nicht die Kartenskizze. — Das Zeichnen 
von Kartenskizzen ist ein nothwendiges, unübertrciTliches Hilfsmittel und kann nicht einzig 
dem häuslichen Fleisse überlassen bleiben. An Stelle todter Hilfslinien trete das bedeu- 
tungsvolle Gradnetz nach Mercators Projection; nur die für uns wichtigeren Länder sind 
zu zeichnen. Die jetzigen Wandkarten sind nur für die in den vorderen Bänken sitzen- 
den Schüler wahrnehmbar, darum verwende man selbstgefertigtc Einzelnkarten und 
benütze erst dann die gedruckte Karte. Auch das Relief, soll verwendet (Proben lagen 
vor) und das Kartenlesen geübt werden. — Besondere Atlanten für jede Jahresstufe zu 
fordern, ist zu viel verlangt, der Atlas, namentlich auf der Oberstufe, muss mehr ent- 
halten, als der Lehrstoff bietet, damit nicht falsche Begriffe entstehen. In der Darstel- 
lung der „negativen“ Momente übertreibt der Vortragende, so z. B. betreffs des Karten- 
zeichnens; der Lehrer würde bei so vielem Kartenzcichnen den Lehrstoff nicht auf- 
arbeiten können. Doch muss in der Schule gezeigt werden, wie Kartenskizzen anzu- 
fertigen sind; der Privatfleiss der Schüler kann nicht entbehrt werden. Das Karten- 
lesen ist freilich in so vielen Atlanten (auch in solchen aus neuester Zeit) bei den be- 
kannten Mängeln derselben sehr schwierig. — Wesentlich für den Unterricht ist die Art 
und Fähigkeit des Lehrers, den Lehrstoff zu durchgeistigen. In den aufgestellten Thesen 
sei nicht ganz klar und übersichtlich der Hauptpunkte gedacht worden. — Auf den Ver- 
gleich muss besonders Wert gelegt werden. Die Forderung der vierten These ist zu 
weitgehend, indem Erfahrungen und Beobachtungen stets nur in beschränktem Masse, 
z. B, nur an der eigenen Heimat, gemacht werden können. Möglichst gründlich ist die 
Heimatskunde zu betreiben und die Kenntnis der Umgebung durch die Anschauung zu 
vermitteln, daher Wanderungen, Ausflüge; ein anal>discher Unterricht, vom Weltall aus- 
gehend, ist hier anzuknüpfen. Das conccntrischc Princip kann nicht ohne Einschränkung 
genommen werden; keineswegs ist das räumlich Entfernte auch immer unseren geistigen 
un<l praktischen Interessen fernliegend. Der Vortragende war in der Angabe positiver 
Vorschläge zurückhaltend; der Unterricht in der mathematischen Geographie bedarf ganz 
dringend einer Verbesserung, da der Jugend Dinge geboten werden, die sie nicht ver- 
stehen. Dem Schüler ein Urtheil vorsagen, ist nur eine Erschleichung; so werden u. a. 

Jahrbuch d. Wiener päd. Ges. 1885. 6 
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„Beweise“ für die Kugelgestalt der Erde gegeben, die keine Beweise sind. Dr. Picks 
Buch ist nicht nach dem Lehrplane der Volks- oder Bürgerschule gearbeitet, sondern 
sucht die mathematischen Lehren in consequenter Weise aus der Beobachtung abzuleiten. 
Das Kartenzeichnen ist mnemonisches Hilfsmittel ; die Reliefkarte wird sich für kleinere 
Bezirke erspriesslich erweisen, für ganze Linder taugt sie wenig. — Sind alle For- 
derungen realisierbar? Ist die Rittersche Methode in die Praxis gedrungen ? Wirken die 
Lehrerbildungsanstalten auch in dieser Hinsicht vorbereitend? Es empfiehlt sich, statt 
theoretischer Abhandlungen ein Hilfsbuch für die Hand des Lehrers zu schaffen, wie 
auch Karten zum Lesen für den Schulgebrauch. Endlich muss auch die Frage, wie sich 
die approbierten Lehrbücher (darunter auch die des Vortragenden) zu den dargeleg^en 
Principien verhalten, eingehend erörtert werden. (Die letztere Frage hat der Ausschuss 
auf das Programm des nächsten Vereinsjahres gesetzt.) 


VIII. 

Letoscheks Universal-Tellurium. *) 

Es gehört ein nicht unbedeutendes Abstractionsvermögen und eine 
grosse Combinationsgabe dazu, die Lehren der astronomischen Geographie 
nach der blossen Erklärung, ohne zweckdienliche Veranschaulichungsmittel 
richtig zu erfassen. Die Lehrer der Geographie sind denn auch bestrebt, 
mit Hilfe der seit langem existierenden Tellurien, Armillar-Sphären, Luna- 
rien etc. der Auffassungskraft des Schülers entgegenzukommen. Immerhin 
wird auch bei dem Gebrauche der genannten mehr oder weniger verwend- 
baren und theuren Hilfsmittel die Aufmerksamkeit des Schülers in vollem Masse 
in Anspruch genommen werden. Einen verbesserten Apparat zu schaffen, 
der den Schüler durch alle Stadien des astronomisch-geographischen Unter- 
richtes, vom Erfassen der ersten Begriffe bis zum vollständigen Ausbau dieses 
für formale und reale Geistesbildung so hochwichtigen Gegenstandes be- 
gleitet, hat sich Herr Emil Letoschek, k. k. Oberlieutenant und Lehrer der 
Geographie an der k. k. Artillerie-Cadettenschule zu Wien, zur Aufgabe gesetzt. 

Das Tellurium ist ganz aus Messing, das Postament aus Zink und bron- 
ziert, Der IO cm grosse Globus steht frei und hoch über dem geräuschlos 
arbeitenden, vollständig verborgenen Mechanismus. Zur Beleuchtung dient 
eine Petroleumlampe von i^. Stunden Brenndauer und zur Verstärkung des 
Lichtes ein Reflector von 12 cm Durchmesser. Eine 22 cm grosse, horizontal 
und vertical drehbare Scheibe mit Transporteur und Beobachter, dann ein 
Horizontring mit Meridianen aus .Messing versinnlichen die Horizontfläche 
und sind zu den verschiedensten Experimenten geeignet. Ein grosser Stahl- 
meridianreif mit dem Polarstern, dem Sternbilde des grossen Bären und 
mehreren andern Fixsternen veranschaulicht das Himmelsgewölbe. Drei 

Benützung der Angaben des Erfinders gelegentlich der Vorführung des Ap- 
parates in der \Vr. päd. Ges. I). R. 

6 * 
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Stahl-Erdaxen, eine Vorrichtung für den „senkrechten Sonnenstrahl“, ein 
Sternträger auf Holzpostament und eine scheinbare Sonne (3ernsteinglas- 
kugel) vervollständigen den Apparat. Der Durchmesser des Telluriums 
beträgt nahezu i m; die Höhe mit Meridian 65 cm. Es sind also Grössen- 
verhältnisse, welche alle mit diesem Tellurium vorzunehmenden Experimente 
schon von grös-erer Entfernung deutlich wahrnehmen lassen. Der höchst 
einfache Apparat lässt sich niit grösster Leichtigkeit und rasch zerlegen, 
ebenso jede Demonstration infolge der einfachen Construction des Tellu- 
riums auch von Laien (nach einem beigegebenen Leitfaden) präcise und 
leicht durchführen. 

Das Universal-Tullurium kann in folgenden Zusammenstellungen ver- 


wendet werden: 



I. Für die scheinbaren Bewegungen der 
Fixsterne, der Sonne und des Mondes über 
dem Horizont. Die Horizontalscheibe wird 
auf die Verticalaxe horizontal gestellt und 
die Führungsscheibe nach der Polhöhe des 
Beobachtungsortes geneigt. 



3. Für die scheinbaren Bewegungen der 
Fixsterne, der Sonne und des Mondes über 
dem Horizont mit Bezug auf die Erdkugel, 
bei geneigtem Apparat und horizontal ge- 
stelltem Horizontring. 



2. Für die scheinbaren Bewegungen der 
Fixsterne, der Sonne und des Mondes über 
dem Horizont. Die Horizontscheibe wird 
mit Hilfe des unter derselben befindlichen 
Transporteurs nach der Polhöhe geneigt, 
indes der Apparat normal stehen bleibt. 



Fixsterne, der Sonne und des Mondes über 
dem Horizont, bei normal gestelltem Ap- 
parat und für die jeweilige Polhöhe ge- 
neigtem Horizontring. 
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I 
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I 

i 

I 



5. Als einfaches Tellurium ohne Hori- 
zontring mit verticaler, horizontaler oder 
geneigter Erdaxe. 



7. Als einfaches Tellurium, die Erde als 
Punkt gedacht, für verschiedene Horizonte, 
indem statt des Globus die Horizontscheibe 
auf die schiefe Axe aufgesetzt und nach 
der Polhöhe verwendet wird. 



6. Als einfaches Tellurium mit aufge- 
setztem Horizontring bei Verwendung der 
3 Axen. 



8. Als einfaches Tellurium mit unter 
einem Winkel von 23 Vs® geneigtem Trag- 
arm, so dass bei der Erd-Revolution die 
Erdaxe stets vertical bleibt und die Erd- 
bahn geneigt ist. 



Fig. 9. Universal-Tellurium, armiert fiir die scheinbaren Bewegungen der Fixsterne, der 

Sonne und des Mondes. 
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Fig. 12. Univcrsal-Tellurium, armiert für die wirklichen Bewegungen von Erde und 
Mond und für die scheinbare Bewegung der Sonne.*) 

Es erübrigt noch, der wesentlichsten Einrichtungen zu gedenken, wo- 
durch sich Letoscheks Tellurium von allen bisher bestehenden ähnlichen 
Veranschaulichungsmitteln unterscheidet. Es sind dies neben einer Reihe 
kleinerer Verbesserungen folgende: 

1. Die Einrichtung des Telluriums, den Globustragarm in horizontalem 
und verticalem Sinne zu drehen (siehe Fig. 8), was bei keinem anderen 
Tellurium möglich ist. 

2 . Das diametrale Einführen des Lampentragarmes in das Tellurium 

*) Preis des „Univcrsal-Tellurium,“ Fig. 9: 30 fl. oder 50 Mk. — Preis des „Tel- 
lurium“, Fig. 12 mit Horizontvorrichtung: 25 fl. oder 42 Mk. sammt illustrierter Bro- 
schüre und Verpackung. — Im Selbstverläge: Wien, IV., Goldegg-Gasse Nr. 30. 
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und die Möglichkeit einer Versetzung des Globus oder der Horizontscheibe 
in das Centrum der Bewegung, was bei keinem der bestehenden Tel- 
lurien möglich ist. Diese Einrichtung ermöglicht an ein und demselben , 
Apparate und zwar an einem Teiluri um (nicht Armillar-Sphäre), bei Ver- 
wendung der schiefen Erd-Axe, die jährliche scheinbare Bewegung der Sonne 
zwischen den Wendekreisen zu zeigen und selbstverständlich beim Rückver- 
setzen des Globus und der Lampe die Erklärung dieser scheinbaren Bewe- 
gung aus der wirklichen zu geben; ferner bei einer Neigung des Tragarmes • 
unter einem Winkel von 231/2*^ das relative Auf- und Absteigen der Sonne 
zwischen den Wendekreisen anschaulich zu machen. 

3. Das Aufsetzen eines Himmelsbogens als Träger der Sterne auf das 
Tellurium, und die hiedurch bedingte Darstellung aller scheinbaren Bewe- 
gungen der Himmelskörper. 

Diese Einrichtungen des Telluriums, vermittelst welcher das ganze Ge- 
biet der astronomischen Schulgeographie demonstriert werden kann, geben 
demselben eine universelle Verwendbarkeit, wie sie keiner der bestehenden 
Apparate für sich allein aufweisen kann, da sonst nur zwei Apparate, . das 
übliche Tellurium und eine Armillar-Sphäre vereint, das zu leisten im Stande 
sind, was Letoscheks einfaches Tellurium leistet. 

Herr Letoschek hat für sein Tellurium auch eine Broschüre geschrieben, 
deren Inhaltsangabe zugleich ein Register aller am Apparate ausführbaren 
Demonstrationen ist. Sie enthält folgende .\bschnitte: Orientierung am Him- 
melsgewölbe und scheinbare Bewegung der Fixsterne über unserem Horizont; 
scheinbare Bewegung der Fixsterne über anderen Horizonten ; scheinbare 
tägliche Bewegung der Sonne und des Mondes; die Erde eine Kugel; schein- 
bare Bewegung des Mondes und der Sonne in längeren Zeiträumen ; jährliche 
Bewegung der Erde mit dem Monde um die Sonne; Erscheinungen an den 
Planeten. 

Wir fügen noch hinzu, dass der Erfinder bei den von ihm in verschie- 
denen wissenschaftlichen Vereinen vorgenommenen Erprobungen seines Ap- 
parates die lebhafteste Anerkennung gefunden hat, so auch in der 123. Plenar- 
versammlung der Wiener pädagogischen Gesellschaft vom 22. April i885. Das 
k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht, sowie das k, k. Reichs-Kriegs- 
Ministerium haben das Universal-Tellurium nach genauester Prüfung zum 
Gebrauche an den Schulen dadurch als zulässig erklärt, dass ersteres einen 
grossen Theil der Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungsanstalten, letzteres sämmt- 
liche Militär-Bildungsanstalten und Truppenschulen mit dem Apparate be- 
theilte. 

Endlich glauben wir den Lesern einen Dienst zu erweisen, wenn wir 
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unserer kurzen Beschreibung noch dieUrtheile zweier hervorragender Gelehrten, 
der Herren Dr. E. Weiss und Dr. Fr. Simony, beisetzen: 

„Unter den verschiedenen Apparaten, welche zur Versinnlichung der Er- 
scheinungen der täglichen und jährlichen Bewegung der Erde, sowie der in 
der mathematischen Geographie überhaupt vorkommenden Begriffe und Erklä- 
rungen erdacht wurden, nimmt das vom Herrn Oberlieutenant Emil Letoschek 
construierte Universal-Tellurium, wegen der Leichtigkeit, mit welcher alle ein- 
• schlägigen Aufgaben gelöst und anschaulich dargestellt werden können, ver- 
bunden mit dem wegen seiner Einfachheit erstaunlich billigen Preise, un- 
streitig den ersten Rang ein. Es kann daher die möglichst wei- 
teste Verbreitung desselben im Interesse des astronomischen 
und geographischen Unterrichtes nur wärmstens befürwortet 
werden. 

Wien (Währing), den 4. Mai 1884. 

Prof. Dr. E. Weiss, 
Director der k. k. Sternwarte.“ 

„Das vom Herrn Oberlieutenant Emil Letoschek erdachte und constru- 
ierte Universal-Tellurium ist thatsächlich geeignet, die Lösung aller jener 
Fragen aus der astronomischen Geographie, welche in den Volks-, Bürger- 
und selbst Mittelschulen zur Behandlung gelangen können, in leicht fasslicher 
Weise zur Anschauung zu bringen. Der Apparat ist in seiner Zusammen- 
setzung doch im ganzen einfach genug, dass jeder Lehrer nach kurzer Vor- 
übung nicht allein in den Stand gesetzt ist, die scheinbaren und wirklichen 
Bewegungen der Himmelskörper einschliesslich der Erde, insoweit dieselben 
einen Gegenstand des elementaren Unterrichtes bilden können, seinen Schü- 
lern gemeinfasslich zu demonstrieren, sondern auch die letzteren anzuleiten, 
die Lösung gestellter Aufgaben an dem Tellurium selbst zu versuchen, ein 
didaktisches Moment, welches nicht unterschätzt werden darf. 

Nach dem Vorgesagten darf Letosche ks Universal-Tellurium 
als ein für den elementaren Unterricht in der astronomischen 
Geographie sehr brauchbares Veranschaulichungsmittel be- 
zeichnet werden. 

Wien, den i 5 . März 1884. 

Prof. Dr. Friedrich Simony.“ 
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IX. 

Die Hauptrichtungen des Schulzeichenunter- 
richtes in Deutschland. 

Von F. Steigl. 

Es dürfte Ihnen, geehrte Mitglieder der pädagogischen Gesellschaft, be- 
kannt sein, dass ich im Sommer des Vorjahres eine Studienreise nach Berlin 
und anderen grossen Städten des Auslandes zu dem Zwecke unternahm, um 
den Zeichenunterricht zunächst an der Ausstellung von Schülerzeichnungen 
in Berlin und dann an den Lehranstalten einiger grossen Städte zu studieren. 
Ich that dies an den zu Berlin ausgestellten Zeichnungen von 33 Volks- und 
Bürgerschulen, ferner an weiteren 20 Lehranstalten, welche ich in den Städten 
Berlin (diese Stadt war mit Schülerzeichnungen an der Ausstellung nicht be- 
theiligt), Kopenhagen, Hamburg, Leipzig und Dresden besuchte, um mich 
bezüglich des Zeichenunterrichtes zu informieren. Doch beschränkte ich 
mich nicht allein auf den Besuch von Volksschulen, denn ich wollte auch 
den Zusammenhang des Volksschulzeichnens mit jenem an den niederen 
Gewerbeschulen kennen lernen, ferner mit jenen Fachmännern, die bestim- 
mend auf den 2 ^ichenunterricht eingewirkt haben, in persönlichen Verkehr 
treten, wollte diese im praktischen Unterricht selbst thätig sehen und die- 
selben hören, weshalb ich nebst vielen Volksschulen die Handwerkerschule 
in Berlin (Dir. O. Jessen), die Gewerbeschule in Kopenhagen (Dir. Thal- 
bitzer), die Gewerbeschule in Hamburg (Dir. Dr. Stuhlmann), ferner die 
Herren Prof. Schäffers und Fedor Flinzer in Leipzig besuchte. — Trotzdem 
ich nur wenig Zeit, nämlich 3 Wochen, meiner Studienreise widmete, so kehrte 
ich dennoch, Dank dem äusserst freundschaftlichen Entgegenkommen und 
der echt collegialen Unterstützung meiner Studien seitens der ausländischen 
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Fachgenossen, mit mancher schönen Erfahrung und mit reichem Studien- 
materiale versehen, heim. Dass ich bestrebt war, meine Zeit auszunützen, 
dass ich dem Reisezwecke mein lebhaftes Interesse entgegenbrachte, dies zu 
versichern, ist wohl überflüssig; ich erlaube mir nur auf meine bisherige fach- 
liche Wirksamkeit, auf die kurze Dauer der Reise, auf die Anzahl der studierten 
Lehranstalten und auf meine Berichte hinzuweisen. 

Bevor ich zur Behandlung meines heutigen Themas schreite, sehe ich 
mich noch zu der Bemerkung veranlasst, dass nicht alles, was ich Vorbringen 
werde, auf meiner persönlichen Information beruht, sondern dass ich mich 
in manchem Theile auf theoretische Abhandlungen etc. anderer stütze. Dieses 
letztere gilt bezüglich des Zeichenunterrichtes in Süddeutschland, welches 
ich nicht bereisen konnte. Es lag zwar in meinem ursprünglichen Plane, 
auch Süddeutschland, dann Paris und die Schweiz in meine Reiseroute ein- 
zubeziehen, allein der gute Wille nützt wenig, wenn die Zeit und die Mittel 
fehlen, und wenn die Unterstützung, die anzusprechen schon als eine Kühn- 
heit gilt, ausbleibt. So müssen Sie sich denn mit dem Wenigen, das ich 
Ihnen unter den obwaltenden Umständen zu bieten vermag, begnügen; ich 
hätte freilich gewünscht, an dieser Stelle ein ganzes und grosses Bild des 
gegenwärtigen Zeichenunterrichtes entrollen zu können und mich nicht auf 
Deutschland allein beschränken zu müssen. 

Wie die Verhältnisse auf dem Gebiete des Zeichenunterrichtes jetzt in 
Deutschland liegen, so ist in den unfertigen Zuständen vor allem ein Ringen 
und Streben nach Besserung und origineller Gestaltung bemerkbar; dem Beob- 
achter bietet sich im allgemeinen ein chaotisches Bild dar; man kann die 
grössten Verschiedenheiten in den Lehrzielen, dem Lehrstoff, der Methode, 
dem Stundenausmasse und natürlich auch in den Erfolgen beobachten, oft 
auch die widersprechendsten .\nsichten vertreten sehen. Ich habe mir nun 
nicht zur Aufgabe gestellt, all den verschiedenen Abzweigungen und Aus- 
läufen auf diesem Gebiete nachzuspüren und Ihnen Details solcher Art dar- 
zulegen, sondern ich glaube meiner Aufgabe besser zu genügen, wenn ich 
mich an deutlicher ausgesprochene Richtungen des Zeichenunterrichtes halte, 
d. h. an Richtungen, welche von namhaften Fachmännern vertreten werden 
und welche grössere Verbreitungskreise besitzen. Als solche erscheinen 
mir a) der Hamburger, b) der Leipziger und c) der süddeutsche Zeichen- 
unterricht. 

Die Hamburger Richtung des Zeichenunterrichtes ist eine der verbrei- 
tetsten; seit einigen Jahren gewinnt sie unter anderen auch in Berlin immer- 
mehr an Boden, und zwar seit dem Bestände der Handwerkerschule daselbst, 
welche Anstalt unter der Leitung des aus Hamburg berufenen Directors 
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ü. Jessen steht und an welcher Zeichencurse für die Berliner Gemeinde- 
lehrer abgehalten werden. Urheber und Begründer dieser Richtung ist 
Dr. Stuhlmann, derzeit Director der Gewerbeschule in Hamburg. 

.\ls Ziel gilt in der Hamburger Methode die Aneignung grösstmög- 
lichster Zeichenfertigkeit, also Bildung des Auges und der Hand. Es wird 
jedoch raeistentheils nur die Fertigkeit im Linien-, d. h. Umrisszeichnen, berück- 
sichtigt; die Farben- und Beleuchtungserscheinungen bleiben bis zu einer 
gewissen, weit hinausgerückten Unterrichtsstufe unbeachtet, ebenso wird der 
ästhetische Bildungswert im allgemeinen und einzelner Zweige des Gegen- 
standes (z. B. des flachornamentalen Zeichnens) insbesondere unterschätzt, 
und daher ein wichtiges Moment fast unberücksichtigt gelassen. Das Zeich- 
nen beginnt als Netzzeichnen auf der i. Stufe (im i. Schuljahr), übergeht 
später in stigmographisches und schliesslich in freies Zeichnen. Den vor- 
bereitenden Stufen des Zeichenunterrichtes, d. i. dem Netz- und stigmogra- 
phischen Zeichnen, ist offenbar zu viel Zeit gewidmet, nämlich per Classe 
2 Lehrstunden ; diese Zeit könnte zum Theile besser auf den höheren Stufen 
verwendet werden; da wäre eine Stundenvermehrung umsomehr am Platze, 
als die höheren Classen mit Lehrstunden keineswegs so reichlich wie etwa 
bei uns bedacht sind. Das freie Zeichnen nimmt seinen Anfang auf der 
mittleren Schulstufe ; es besteht in dem Darstellen von geometrischen Formen, 
Blattformen etc., und übergeht sobald als überhaupt thunlich zum perspec- 
tivischen Zeichnen nach Körpern, an den Mädchenschulen zum angewandten 
Zeichnen von Stickmustern. Im Netz- und stigmographischen Zeichnen 
kommen elementar-geometrische Gebilde, ornamentale Linienzüge und Muster 
zur Darstellung. 

Das Studium dieses Zweiges des Zeichenunterrichtes an den Berliner 
und Hamburger Schulen hat mich in meiner Ansicht, dass das vorbereitende 
Zeichnen nicht wertlos sei, neu bestärkt. 

Dasselbe präsentiert sich bei seinem methodisch correcten Betriebe als 
eine Art Modellzeichnen und wird nur in der Hand des trägen und unfähigen 
Lehrers zu einer rein mechanischen Beschäftigung, ein Fall, der übrigens bei 
jedem Lehrgegenstande Vorkommen kann. In Berlin und Hamburg beob- 
achtete ich folgenden Vorgang: Der Meter-Massstab mit zusammenlegbaren,. 
I dm langen Gliedern dient als Modell; ein solches Glied wird als i Stab, 
2, 3 und mehr Glieder als 2, 3 und mehr Stäbe bezeichnet. Soll gezeichnet 
werden, so bildet der Lehrer aus seinem Linienmodell, dem Massstab, eine 
Form (Figur), bespricht diese und deren Theile nach Grösse (Anzahl der 
Stäbe) und Lage (ob stehend, liegend oder schräge) und lässt erst nach einer 
derartigen Beurtheilung des Gebildes dasselbe zeichnen. Richtig ist jedenfalls. 
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wenn von einem Gegenstände ausgegangen wird, der sich wie der Massstal) 
durch eine einzige Linie darstellen lässt; über die Berechtigung und den 
Wert der Stigmographie als solcher zu sprechen, halte ich nach dem Vielen, 
was über das stigmographische Zeichnen überhaupt bereits gesprochen wurde, 
für überflüssig. Wenn aber dem Zeichenunterricht auf der Mittel- und Unter- 
stufe der Vorwurf des Mechanisierens gemacht und zur Abhilfe vorgeschlagen 
wird, anstatt geometrischer und ornamentaler Gebilde sogenannte Lebens- 
figuren zeichnen zu lassen, so kann ieh dem für die Mittelstufe nicht bei- 
stimmen; denn zur Besserung der Methode trägt die Durchführung des Vor- 
schlages nichts bei, und gegen ungeschickte Handhabung der Methode ist 
damit auch kein Riegel vorgeschoben. Entschieden verwerflich wäre es aber, 
solche Lebensformen zur Darstellung zu wählen, welche auf dieser Stufe ; 

nicht in ihrer vollen Erscheinung, sondern nur schematisch gezeichnet werden 
können, z. B. Einrichtungsstücke, Thiere etc. 

Wenn z..B, in der i. Classe Tische, Stühle etc. schematisch gezeichnet 
werden, so mag das mit Rücksicht auf den Anschauungsunterricht seine Be- 
rechtigung haben; wenn aber jemand z. B. in der 4. Qasse einen Kasten 
oder einen Baum, einen Löwenkopf etc. zeichnen lässt und nun meint, er 
habe das Naturzeichnen gefördert, meint, der Schüler könne nun Kasten, 

Bäume, Löwenköpfe zeichnen, so irrt er sich gewaltig. Ein derartiges sche- 
matisches Zeichnen ist dem Einlernen von Phrasen im Sprachunterricht ver- 
gleichbar und schädigt Jede strenge Formenauffassung, sowie genaue Nach- | 

bildung, also die beiden Hauptmomente im vernünftigen Zeichenunterrichte, \ 

entschieden. Es müssen Gegenstände oder Modelle gewählt werden, welche 
ganz so dargestellt werden können, wie sie aussehen. Dass der Stab in 
dieser Beziehung ein äusserst brauchbares Object ist, wird wohl niemand be- j 

streiten, denn es ist dies ebenso richtig, wie die .Ansicht, dass die auf der Schul- ’ 

tafel vorgezeichneten Figuren als Objecte selbst, oder als eine .Art flacher 
Modelle, nicht aber als Bilder von Objecten angesehen und behandelt werden 
müssen. Sind die Vorzeichnungen an der Schultafel aber nicht Objecte selbst, 
sondern Bilder von Objecten, wie z. B. der erwähnte Kasten, Löwenkopf etc., 
dann ist es unpädagogisch, solche Bilder nachmalen zu lassen. 

Für die Unter- und Mittelstufe des Zeichenunterrichtes lässt sich mit 
den Objecten Gliederstab und Flachornament in deren mannigfaltiger Gestal- j 

tung ganz gut das Auslangen finden. Die Ansicht, dass jede vorgeführte 
flache Form mit irgend einem Gegenstände, an dem sie zu finden sei; zu- 
gleich behandelt werden müsse, z. B. das Quadrat mit dem Würfel etc., ist 
nur bis zu einem gewissen Grade stichhältig; im Zeichnen, wo es sich haupt- 
sächlich um die Auffassung und Darstellung handelt, wirkt alles, was ausser- 
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halb der nachzubildenden Form Hegt, nur störend und ablenkend, weshalb 
und in Anbetracht dessen, dass ein an die Tafel gezeichnetes Quadrat nicht 
etwa nur das Bild eines Quadrates, sondern ein wirkliches und wahrhaftiges 
Quadrat selbst ist, die Behandlung und Nachbildung desselben auch ohne 
VeranschauHchung am Würfel im Zeichenunterricht ein methodisch berech- 
tigtes und correctes Verfahren ist. Ferner sehe ich mich veranlasst, einige 
Worte über die immer wieder auftauchende, namentlich von den privilegierten 
Methodikern protegierte Ansicht, es müsse auch im Zeichnen zuerst das 
Ganze, dann die Theile geübt werden, d. h. man habe im Lehrgang daraut 
Bedacht zu nehmen, dass zunächst das Ganze, z. B. ein Quadrat, dargestellt 
werde und hierauf dessen Theile, Seiten und Winkel für sich geübt werden. 
Hier wird offenbar das Technische des Zeichnens ganz übersehen, denn be- 
treffs dieses hat es keinen Sinn mehr, Details zu üben, wo das Ganze bereits 
geht. Ich halte es nicht für nöthig, über diese Sache noch mehr Worte zu 
verlieren, möchte nur noch auf den Unterricht aller jener Fächer hinweisen, 
welche, wie das Zeichnen, auf Fertigkeit beruhen, z. B. das Clavier- und Vio- 
linspiel, die Handarbeiten u. s. f. Hier wird stets mit den Elementen der 
bezüglichen Technik begonnen, und der Lehrgang schreitet lückenlos vom 
Leichten zum Schweren fort. 

Nach dieser kleinen Abschweifung, welche ich zu entschuldigen bitte^ 
kehre ich wieder zu meinem Thema zurück. 

Die Mittelstufe der Hamburger Zeichenmethode bietet wenig Bemerkens- 
wertes; es wird da meistens nach Wandkarten gezeichnet, was ein metho- 
disch wertvolleres Verfahren dar stellt als das bei uns übliche Arbeiten nach 
den Vorzeichnungen des Lehrers an der Schultafel. Eine Vorführung charak- 
teristischer, flachornamentaler Typen findet nicht statt. Da das Zeichnen der 
ebenen Formen nur als Vorübung für das Körperzeichnen betrachtet 
wird, so verlässt man das erstere bald, um zur Hauptsache, dem Körper- 
zeichnen überzugehen. Dieses wird im 6 — 8. Schuljahr auf eine, für die 
Hamburger Richtung sehr charakteristische Art betrieben. Die Schüler zeich- 
nen durchwegs auf kleinen (ca. 6 dm Fläche umfassenden) Heften nach 
kleinen Holzkörpern, den sogenannten Hamburger Holzmodellen. Der Vor- 
gang dabei ist beiläufig der folgende : Jeder Schüler bekommt ein Holzmodell 
für sich, hat nach der entsprechenden Aufstellung desselben die Vorderfläche 
in natürlicher Grösse abzuzeichnen — wobei es ihm auch gestattet wird- 
diese Vorderfigur einfach abzumessen — er hat ferner die scheinbare 
Lage aller übrigen in der Vorderfläche nicht liegenden Punkte zu ermitteln 
und bedient sich zu diesem Behufe seines Zeichenstiftes als Messinstrument, 
d. h. er misst und visiert mit demselben. Theoretische Belehrungen aus der 
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Perspective werden keine ertheilt; die Anleitung bezieht sich nur auf den 
Gebrauch des Stiftes als Visierinstrument, und alle Fertigkeit im Auffassen 
und Wiedergeben der scheinbaren, d. h. perspectivisch veränderten Lagen 
und Grössen wird nur durch tüchtige Übung im Visieren und später wohl 
auch im freien Beurtheilen der Grössen, resp. dem Zeichnen nach den Ham- 
burger Modellen erreicht. 

Da auf dieser Unterrichtsstufe weder Erklärungen über Gesetzmässiges 
in den perspectivischen Erscheinungen, noch über deren Ursachen gemacht 
werden, so ergibt sich als ganz klar, dass es sich hier ausschliesslich um ein 
Zeichnen nach der Anschauung, ferner lediglich um Bildung des Auges und 
der Hand mit Ausschluss aller anderen Zwecke handelt. Mir scheint die 
Anstrebung solcher praktischer Ziele ira perspectivischen Zeichnen der 
I. Stufe begründet zu* sein; ich bin bezüglich desselben Gegner einer jeden 
Theorie geworden, da ich beobachtet habe, dass das Theoretisieren den Gegen- 
stand für die Schüler ungeniessbar macht und die Erfolge in Frage stellt. Ob 
aber das angeführte Ziel des Körperzeichnens wirklich nur an den Ham- 
burger Modellen und im Einzelnunterricht, wie er in Hamburg üblich ist, 
erreicht werden könne; ob die grossen Holzmodelle, französische oder Du- 
■puis’sche Modelle genannt, wie sie anderswo gebräuchlich sind, für den 
gleichen Zweck weniger verwendbar wären, dies sind Fragen, welche nur aus 
dem Vergleich der unter sonst gleichen Umständen erzielten Resultate beant- 
wortet werden können. Nach dem, was ich zu beobachten und selbst zu 
erfahren Gelegenheit hatte, entschied ich mich fiir den Gebrauch des grossen 
Massenmodelles, obzwar ich auch den Hamburger Modellen volle Brauch- 
barkeit zusprechen muss. 

An das Zeichnen nach dem Holzmodell schliessen sich in der Ham- 
burger Zeichenmethode Übungen nach wirklichen Gegenständen, als VV'erkzeu- 
gen, Einrichtungsstücken etc., an. Diese Übungen, sowie die weiter folgenden 
Darstellungen plastischer Ornamente beschäftigen sich ausschliesslich nur 
mit der Wiedergabe des Körperumrisses, von der .Auffassung und Darstellung 
der Beleuchtungserscheinungen wird abgesehen. Die Schattengebung tritt 
also erst viel später auf und wird mit Hilfe von eigens für diesen Zweck con- 
struierten Modellen, welche in eine weitere Serie der Hamburger Modelle 
zusammengefasst sind, geübt. Doch kommen sehr viele Schüler zu diesem 
wichtigen Theil des elementaren Zeichnens gar nicht, also auch nicht zu der 
vollen Wiedergabe der äusseren Körpererscheinung. 

Was endlich noch das Zeichnen mit Farbe anbelangt, so wird zwar hie 
und da das .Anlegen mit einem einzelnen Farbton geübt; allein die Haupt- 
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momente eines jeden Zeichnens mit Farbe, die Farbenauffassung und Farben- 
wirkung, kommen absolut gar nicht in Betracht. i 

f 

Dem gegenüber muss ich wohl aussprechen, dass eine gleichmässigere 
und allseitige Förderung des Auffassungsvermögens für Form, Farbe und 
Schatten wünschenswert wäre. An den Mädchenschulen wird, wie früher 
schon erwähnt, nicht nach Modellen gezeichnet, sondern statt dessen das 
Musterzeichnen für die weiblichen Arbeiten betrieben. Wiewohl das letztere 
eine unbestrittene Berechtigung besitzt, so geht doch Stuhlmann hierin zu 
weit. Ehe noch die Schülerinnen eine tüchtige Fertigkeit im Omamentzeich- 
nen überhaupt erlangt haben , werden sie zum Zeichnen von Mustern für 
Kreuzstich- und Weissstickerei geführt und betreiben dieses nun ausschliess- 
lich. Es geht sonach das Zeichnen auf der Oberstufevollständig in den Dienst 
der weiblichen Handarbeiten über und hat deshalb nach meiner Meinung 
seine Berechtigung als selbständiger Lehrgegenstand eingebüsst. 

Unter den hier obwaltenden Umständen wäre es besser, dieses Zeichnen 
in die Arbeitsstunden hinüberzunehmen und es im Anschlüsse an die betref- 
fenden Arbeiten zu betreiben. Soll aber das Zeichnen als selbständiger Lehr- 
gegenstand verbleiben, dann wird man demselben auch eine gewisse Selb- 
ständigkeit der Ziele bewahren müssen. 

Wirft man nun auf das Gesammtbild des Hamburger Zeichenunterrichts 
einen Blick, so gewahrt man, neben einer etwas einseitigen Auffassung der 
Lehrziele, im Betriebe eine ausgesprochene Begünstigung der Umrissdar- 
stellung und ein energisches Hindrängen zum fachlichen Zeichnen. 

Noch erübrigt uns, ein paar Worte der Lehrerbildung zu widmen. Ganz 
der oben charakterisierten Auffassung des Zeichenunterrichtes angemessen ist 
die Zeichenlehterbildung, wie sie durch die Gewerbeschulen in Hamburg und 
Berlin an die aus dem Volksschullehrerstande sich recrutierenden Frequen- 
tanten der genannten Lehranstalten vermittelt wird 

An der Berliner Handwerkerschule bestehen für Gemeindelehrer eigene 
Zeichencurse, welche sich Jedoch von jenen für die Lehrlinge im Plane gar 
nicht unterscheiden. Es genügt für gewöhnlich, wenn die Lehrer-Frequentanten 
einen mehrwöchentlichen Cursus des Körperzeichnens durchmachen; sie 
eignen sich da einen gewissen Grad von Zeichenfertigkeit an und nehmen 
zugleich die Gelegenheit wahr, ihren Lehrern die Geheimnisse der Methode 
abzugucken. Dies scheint hier für das Handwerk der angehenden Volks- 
schul-Zeichenlehrer zu genügen. 

Zu der Hamburger Richtung des Zeichenunterrichtes bildet in vieler Be- 
ziehung einen Gegensatz die Leipziger Methode. Begegnet uns in ersterer 
eine äusserst nüchterne und auf das rein Technische des Zeichnens gerichtete 
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Auffassung des Unterrichtes, so erblicken wir in letzterer die Anstrebung vor- 
herrschend idealer, ja künstlerischer Ziele. Diese ganz wesentliche Ver- 
schiedenheit in der Auffassung des Zeichenunterrichtes mag ihren Grund 
haben in den persönlichen Standpunkten der beiden Begründer selbst, des 
Mathematikers Dr. Stuhlmaun und des Künstlers Fedor Flinzer. 

Bei Flinzer tritt die Fertigkeit im Zeichnen nach der Anschauung zurück, 
dafür wird auf die Darstellung aus dem Gedächtnisse und aus der Phantasie, 
d. i. auf die Composition , ein Hauptgewicht gelegt. — Obwohl solche Ziele 
unter gewissen Umständen ihre Berechtigung besitzen können, so lässt sich 
doch nicht leugnen, dass auf einen Unterrichtserfolg in der allgemeinen Schule 
nur dann zu rechnen sein wird, wenn a) das Zeichnen nach der Anschauung 
zu den überwundenen Standpunkten der Schüler gehört und b) wenn die 
künstlerische Befähigung, d. h. das Talent, als bei allen Schülern vorhanden 
angenommen werden kann. Treffen beide Bedingungen, insbesondere aber 
die erstere, nicht zu, dann muss der Unterricht nothwendigerweise in Spielerei 
und Phantasterei, bar eines jeden Wertes, ausarten. 

Die Flinzersche Richtung beginnt den Zeichenunterricht mit dem 4. Schul- 
jahr, da nach der Anschauung ihres Urhebers erst mit dem 10. Lebensjahre 
des Kindes die Reife desselben für diesen Gegenstand eintritt. Dieser ver- 
spätete Beginn hat manche Übelstände im Gefolge, deren einer darin be- 
steht, dass die Schüler, wenn sie an das Schulzeichnen herantreten, sehr un- 
gleich mit manueller Zeichenfertigkeit ausgerüstet erscheinen, so zwar, dass 
ein gleichmässiges Vorgehen sehr schwer, der Massenunterricht fast unmög- 
lich wird. Die Ursachen dieser Erscheinung sind naheliegend. 

Was die Anlage des Flinzerschen Systems anbelangt, so ist dieselbe 
nach sog. Anschauungskreisen durchgeführt. Unter den letzteren hat man 
sich Formengruppen zu denken, welche durch die einzelnen geometrischen 
Elementargestalten als Quadrat, Dreieck, Kreis, Sechseck, Schneckenlinie, 
erst bestimmt und danach benannt werden. Jeder Anschauungskreis beginnt 
mit einer geometrischen Form, z. B. der erste mit dem Quadrate, und um- 
fasst Figuren, die in eine solche Form oder aus derselben gebildet werden 
können. Doch wird nur die Grundform im Massenunterrichte behandelt, 
weshalb auch nur diese für die Darstellung eines jeden Schülers obligat 
sein kann. 

Jene Schüler, welche mit der Lösung einer .\ufgabe früher fertig werden, 
arbeiten in der Zwischenzeit — d. h. so lange, bis zum nächsten Anschauungs- 
kreis geschritten werden kann — an besonderen, sog. Zwischenaufgaben oder 
Episoden. Diese episodischen Arbeiten stellen sich aber als Compositionen 
dar; denn sie bestehen darin, dass der Schüler nach allgemeinen .'Vndeutungen 
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seitens des Lehrers in die nochmals entworfene Grundform Ornamente, als 
Rosetten, Sterne etc. einzeichnet. Die Sache ist für den ersten Augenblick 
dadurch, dass sie die Frage des Massenunterrichtes im Zeichenunterricht 
scheinbar auf eine glückliche Weise löst, sehr bestechend; bei näherer Prü- 
fung ergibt sich ihre Unhaltbarkeit ganz klar. Nach Flinzer muss jeder 
Schüler bei dem Zeichnen einer Grundform, z. B. eines Quadrates, so lange 
bleiben, bis er dieselbe, resp. das Quadrat, correct hergestellt hat. Einigen 
Schülern gelingt das sehr bald, anderen aber später und noch anderen sehr 
spät. Eine Hauptursache dieser Erscheinung habe ich bereits früher er- 
wähnt. Ich sah Zeichnungen von Quadraten, unter welchen eine .Arbeitszeit 
von i5, 25, 30 und 46 Lehrstunden notiert stand. .Also in 46 Zeichenstunden 
hat der Schüler ein einziges Quadrat, d. h. vier kurze Linien zustande ge- 
bracht! Das ist nun freilich ein Zeitaufwand, der mit Rücksicht auf das Re- 
sultat unter gar keinen Umständen zu rechtfertigen ist. Und dies umsomehr, 
als es eine arge Täuschung wäre, zu glauben, dass dieser Schüler nun das 
Quadrat wirklich darzustellen erlernt habe; letzteres Hesse sich nur dann be- 
haupten, wenn er das Quadrat nun in einer angemessenen Zeit, etwa einer 
Stunde, hersteilen könnte, was in dem erwähnten Fall erst nach einer viel- 
fachen Übung eintreffen dürfte. Aus dem Gesagten geht hervor, dass logischer- 
weise der schwächere Schüler bei dem Quadrate und den quadratischen 
Formen zurückzubehalten wäre, der stärkere aber zu einem neuen An- 
schauungskreise geführt werden könnte; statt dessen werden die guten Schüler 
zur Wiederholung der (Grundform veranlasst, die schlechten aber, ohne eine 
Figur technisch bewältigt zu haben, weitergeführt. Doch sehen wir von dem 
Technischen des Zeichnens, welches die Darstellung der Grundformen bietet, 
ab und nehmen wir mit Flinzer an, dass der Zweck der Zwischenaufgaben 
Omamentzeichnen und Omamentcomposidon sei. Kann man in dem vor- 
liegenden Falle auf Bedingungen rechnen, welche einen Erfolg garantieren? 
Ich sage nein! Denn das Ornament ist ein nach ästhetischen Grundsätzen 
gebildetes Werk und seine Erzeugung fordert selbst bei dem Talente dreier- 
lei: I. Kenntnis einer gewissen Anzahl von Ornamenttypen, 2. Bekanntschaft 
mit dem Allernothwendigsten aus der Gestaltungslehre oder Morphologie 
des Ornamentes und 3. das Vorhandensein eines gebildeten ästhetischen Ge- 
fühles. Da unter den hier obwaltenden Umständen keine einzige dieser Be- 
dingungen erfüllt sein kann, die Schüler aber dennoch zum Combinieren und 
Componieren angehalten werden, so folgt daraus, dass die Erzeugnisse ihres 
Fleisses keineswegs Ornamente, d. h. Kunstformen , sondern meistens jihan- 
tastische Zufallsgebilde, ohne Sinn und Wert, etwa vergleichbar mit schlechten 
Gedichten, sind. — Es unterliegt gar keinem Zweifel, dass der Schulunter- 

Jahrbuch d. Wien. pad. Oes. 1885. ^ 
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rieht hier vor allem für die Erfüllung der angegebenen Bedingungen Sorge 
zu tragen hätte und dass demnach der Formencomposition auf jeden Fall 
eine Vorführung formschöner, charakteristischer Omamenttypen und die Er- 
kenntnis ihrer Gestaltungsgesetze vorausgeschickt werden müsste. Die Flin- 
/er’schen Anschauungskreise, welche, wie bereits früher ausgeführt, nur mit 
Rücksicht auf die geometrische Formenlehre gebildet sind, nehmen darauf 
keine Rücksicht; sie müssen demnach als einseitig in ihrer Anlage bezeichnet 
werden, und dieselben erheischen, falls das ganze System nicht zum Sturze 
kommen soll, dringend eine Erweiterung mit Rücksicht auf die ornamen- 
tale Formenlehre, und zwar durch Einschaltung von Omamenttypen. Die 
Erfolge, welche ich von der Flinzerschen Methode theils an der Ausstellung 
in Berlin, theils an verschiedenen Schulen in Deutschland zu sehen bekam, 
sind mit geringen Ausnahmen nach jeder Richtung hin als kläglich zu be- 
zeichnen: technisch, weil zu wenig nach der Anschauung und nicht mit hin- 
reichender Strenge gezeichnet wird, — geistig, weil diese Art Unterricht ge- 
radezu ästhetisch verbildend wirkt. Zu alledem tritt noch ein kolossaler 
Missbrauch hinzu, nämlich jener, den man mit dem Farbzeichnen macht; es 
lässt sich gar nicht sagen, was für ein Unfug mit dem letzteren und mit dem 
Ornamentcomponieren an jenen zahlreichen Schulen, welche dieser Richtung 
folgen, getrieben wird ; wo man hinblickt, macht sich Willkür und (ieschmack- 
losigkeit breit. 

Um nicht ungerecht zu sein, muss ich wohl zugeben, dass hie und da 
auch gute Leistungen, d. h. gut componierte Figuren, zu sehen waren; doch 
lasse ich mich dadurch nicht täuschen, es bedarf keines grossen Scharfsinnes, 
um der Entstehung solcher P'iguren auf den Grund zu kommen. Das eine 
ist jedenfalls sicher: aus dem Kopfe des Schülers stammen sie nicht. Es 
sind, um es kurz zu sagen, Figuren, welche vom Lehrer in den Stift des 
Schülers dictiert wurden, demnach also Compositionen nicht etwa des Schülers, 
sondern des Lehrers, ausgefiihrt mit der Hand ,'des Schülers. Die Richtig- 
keit der soeben ausgesprochenen Ansicht erhellt klar aus der Thatsache, dass 
nur dort, wo ein künstlerisch gebildeter Lehrer dem Unterricht Vorstand, 
solche bessere Erfolge zu bemerken waren. Aus dem Gesagten wird man 
es auch erklärlich finden, warum Flinzer den Ruf nach künstlerisch gebildeten 
Zeichenlehrern, selbst für die Volksschule, erhebt. Diese hochgespannte For- 
derung Flinzers bezüglich der Lehrerbildung steht im Gegensatz zu jener des 
Dr. Stulümann, dem die handwerksmässige Ausbildung der Lehrer von nur 
wenigen Wochen genügt; sie steht aber auch im Widerspruche mit den Con- 
sequenzen, die sich aus dem Vergleich mit dem Sprachunterricht ergeben 
und auf welche sich Flinzer im übrigen sehr viel zugute thut , denn während 
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für die sprachlichen Fächer noch niemand Dichter zu Lehrern gefordert hat, 
werden von Flinzer für den Zeichenunterricht Künstler beansprucht. Was 
das Körperzeichnen nach Flinzer anbelangt, so stimmt dessen Anlage voll- 
ständig zu dem ganzen System. Gezeichnet wird nach dem grossen, sog. 
Massenmodell (Draht- und Holzmodell), ferner sehr viel nach theoretischen 
Angaben aus dem Gedächtnisse. Auch hier treten episodische Aufgaben auf, 
dieselben machen aber sehr lebhaft den Eindruck müssiger Spielerei; so z. B. 
wenn jene Schüler, welche mit einer Würfelansicht früher fertig wurden, an- 
statt eine zweite Aufnahme zu machen, die Würfelseiten des Bildes mit aller- 
lei Figuren bemalen oder in die Würfelansicht hinein durch Verbindung der 
Eckpunkte etc. andere Körperbilder construieren. Da solche Übungen den 
eigentlichen Zweck des Körperzeichnens absolut gar nicht fördern, so sind 
sie zum mindesten überflüssig. 

Eigenthümlich ist ferner, dass die Wiedergabe der Beleuchtungserschei- 
nungen mit der Kugel beginnt. Flinzer vertritt nämlich die Ansicht, man 
müsse dem Schüler die ganze Schattenscala, wie sie etwa auf einer Kugel 
erscheint, gleich auf einmal geben. Das kann unmöglich richtig sein. Geben 
lässt sich da eben nichts; der Schüler muss die Übung im Abschätzen von 
Beleuchtungsunterschieden selbst erwerben, und dies ist an der Kugel am 
allerwenigsten möglich, weil die Licht- und Schattentöne an derselben unmerk- 
lich ineinander fliessen und ein Vergleich dieser Töne behufs Auffassung nicht 
durchführbar ist. Sieht man aber nicht auf strenge Auffassung der Beleuch- 
tungsunterschiede, dann unterrichtet man nicht methodisch correct, weil man 
das Ziel dieses Unterrichtszweiges aus dem Auge verliert. Jede oberfläch- 
liche Schattenauffassung führt zu einer schematischen Darstellungsweise und 
fliese ist im Zeichenunterrichte, wie bereits einmal dargethan, unstatthaft. 

Schon die dritte .Aufgabe nach der Kugel ist die Schattierung eines 
Ringes mit kreisförmigem Querschnitt und zwar aus dem Gedächtnisse. Ge- 
geben wird der Durchschnitt des Ringes und die Richtung des einfallenden 
Lichtes. Durch Verstandesschlüsse ist nur die volle Beleuchtungserscheinung 
zu construieren. Und so geht es weiter; später kommen Blattformen, Orna- 
mente etc. daran; dieselben werden in gleicher Weise aus dem .Aufriss und 
dem Querschnitte plastisch wirkend, ohne vorhergegangene Anschauung der 
Form, dargestellt. 

Wir sehen, dass zwar diese Methode des Bildenden viel enthält; allein 
es ist in derselben die Ausbildung des Auges für die Auffassung der Form, 
Farbe und der Beleuchtungserscheinung ebenso zurückgedrängt, als sie bei 
der Hamburger Methode hinsichtlich der Form hervorgekehrt erscheint. 

Vergleicht man die sichtbaren Unterrichtsresultate der beiden Methoden 
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so fällt der Vergleich entschieden zu Gunsten der Hamburger, aus und die 
Leistung derselben muss um so höher angeschlagen werden, als sie mit ein- 
facheren Mitteln erzielt wird. 

Ich komme nun zur Besprechung des s üdde'utschl ändischen Zeichen- 
unterrichtes, d. h. jener Richtung, wie sie hauptsächlich an den baierischen, 
würtiembergischen und österreichischen Schulen eingeschlagen wird. Indivi- 
duell weniger scharf ausgeprägt als der Zeichenunterricht der beiden früher 
gekennzeichneten Richtungen, ist er bei weitem abgeklärter, vermeidet alle 
Extreme, zeigt raässige, der Volksschule angemessene Ziele und eine solide 
St^ructur. Sein Aufbau erscheint uns nicht mehr als die Schöpfung eines 
Einzelnen, sondern als das Product vieler Factoren. Zu diesen zählen: die 
Einflüsse namhafter Fachmänner, wie Herdtle, VVeisshaupt u. a., die Thätig- 
keit und Lehrerbildung an den Kunstgewerbeschulen, die Einwirkung des 
norddeutschen und hauptsächlich französischen Zeichenunterrichtes, endlich 
die directe und lebhafte Unterstützung seitens der Regierungen. 

Was die Lehrziele anbelangt, so berücksichtigen diese nicht allein das 
technische, sondern in hervorragender Weise das ästhetische Moment ; sie 
weisen der Composition eine bescheidene Stellung und zwar nicht gleich zu 
Beginn des Zeichenunterrichts an; da sie die allseitige Förderung des Auf- 
fassungsvermögens berücksichtigen, sind sie weniger einseitig als im nord- 
deutschen Zeichenunterricht. Die Lehrzeit sowie das Stundenausmass und 
dessen Vertheilung sind der Erreichung der Ziele meistentheils angemessen. 
— .Auf der Elementar stufe des Unterrichtes besteht fast überall ein Vor- 
bereitungsunterricht, der entweder wie bei uns in einer bescheidenen Anzahl 
eigener Stunden ertheilt wird, oder dessen Aufgaben in jene anderer Lehr- 
fächer verflochten erscheinen. 

Bezüglich des Lehrstoffes gilt es als ein unumstössliches Gesetz, nur 
Schönes und womöglich zugleich Praktisches vorzufdhren; das Zeichnen 
solcher Formen gilt keineswegs als ein blosses mechanisches Abschreiben, 
sondern als ein didaktisch berechtigtes, wohlbegründetes Verfahren; auch 
wird dasselbe nicht nur als eine Vorbereitung für das Körperzeichnen ange- 
sehen, sondern es wird demselben ein selbständiger Wert beigemessen, wes- 
halb auch das Körperzeichnen nicht um jeden Preis betrieben wird, sondern 
nur dort, wo sich Umstände hindernd in den Weg legen, wie z. B. an den 
nieder organisierten Schulen und vielen Mädchenlehranstalten, einfach unbe- 
rücksichtigt bleibt — Der Zeichenunterricht beginnt mit den geometrischen 
Elemeiitarformen, übergeht zu geometrischen Ornamenten, Blattformen und 
freien Ornamenten, welche Figuren theils nach den Vorzeichnungen an der 
Schultafel, theils nach grossen Wandkarten gezeichnet werden; das Malen 
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mit Farben bndet gleichfalls eine angemessene Berücksichtigung; es wird 
jedoch nur auf Grund eines correcten Entwurfes zugelassen. 

Auf der Mittelstufe gilt ausschliesslich der Massenunterricht, später über- 
geht man zum Gruppen- und Einzelunterricht nach Vorlagen und Modellen. 
Überall herrscht hier das Zeichnen nach der Anschauung vor, doch pflegt 
man auch das Dictat- und Gedächtniszeichnen. Im Körperzeichnen ver- 
wendet man anfangs grosse Draht- und Holzmodelle , dann kleine Gips- 
modelle und Gegenstände der nächsten Umgebung. 

Auch die weiblichen ■ Handarbeiten finden im 2^ichnen der Mädchen- 
schulen ihre Berücksichtigung, aber erst nach vorausgegangener Vermittlung 
eines gehörigen Grades von Zeichenfertigkeit und nicht in der Weise, dass 
der Zeichenunterricht jeder Selbständigkeit entkleidet wird. 

Das wäre in möglichster Kürze ein Bild der Richtung im süddeutschen 
Zeichenunterrichte. Mir erscheint dieselbe als die entwickeltste, pädagogisch 
wertvollste; obzwar die Hamburger Richtung von Seiten derer, welche alles 
elementare Schulzeichnen nur als Vorbereitung für den Unterricht in der 
Gewerbeschule angesehen und durchgeführt wissen wollen , vorgezogen 
werden dürfte. Ferner sehe ich mich gezwungen auszusprechen, dass auch 
im süddeutschen Zeichenunterricht noch manche Übelstände und Auswüchse 
Vorkommen, insbesondere bemerke ich, dass ich unseren vaterländischen 
Zeichenunterricht keineswegs als das Ideal dieses Faches ansehe und blind 
gegen seine Schwächen bin. Allein, alles das, was hier vorzubringen wäre, 
bezieht sich meistentheils auf Detailfragen, also auf Fragen, welche zu be- 
sprechen fernab meiner heutigen Aufgabe liegt. Nur auf zwei Punkte noch 
will ich ihrer Wichtigkeit halber in aller Kürze näher eingehen und zwar auf 
den Gebrauch von Wandtabellen im Zeichenunterricht und die Lehrerbildung. 

Bei uns ist immer noch die Meinung verbreitet , dass das Vorzeichnen 
an der Schultafel mit dem darauf folgenden Nachzeichnen seitens der Schüler 
das beste und richtigste Verfahren sei. Nun das ist ein Irrthum. Und zu 
diesem einen gesellt sich häufig noch der zweite Irrthum, nämlich der, dass 
die Wandtabelle die Bestimmung habe, die Vorzeichnung zu ersetzen. Wohl 
ist die Vorzeichnung nothwendig; sie lässt sich auch gar nicht durch die 
Wandtabelle ersetzen, aber ebensowenig die Wandtabelle durch das Vor- 
zeichnen. Im methodisch correcten Verfahren stellt man zuerst die Aufgabe, 
d. h. man zeigt das zur Nachbildung bestimmte fertige Bild und schreitet 
dann erst an die Auflösung, d. h. lässt den Weg suchen, der zum Ziele führt ; 
und diesen von den Schülern gefundenen Weg hat der Lehrer in seiner Vor- 
zeichnung an der Schultafel genau so wie jeder einzelne Schüler zu ver- 
folgen. Also die Wandtafel muss zuerst da sein ; sie zeigt das Ziel ; dann 
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hat aber auch der Lehrer neben der Tabelle vorzuzeichnen, um zu zeigen, 
wie man zu dem Ziele gelangt. Sobald ohne Wandtabelle gezeichnet wird, 
kennt kein einziger Schüler das Ziel, welches er durch seine zeichnerische 
Bethätigung verfolgt, und das ist ein unnatürlicher Zustand. Wie die Sache 
gegenwärtig bei uns liegt, so wird zwar viel vorgezeichnet, die Wandtabelle 
aber fast gar nicht angewendet. 

Was nun die Lehrerbildung im Zeichenfach, also den Zeichenunter- 
richt an unseren Lehrerbildungsanstalten anbelangt, so hege ich die Ansicht, 
dass da nicht alles in Ordnung sei. Nicht als ob ich etwa den Lehrern dieses 
Faches nahetreten wollte, das sei ferne von mir; ich will nur damit sagen, 
dass mir die Organisation nicht gefällt. Ich betrachte die Lehrerbildungs- 
anstalten als Fachschulen , und in solphen sollte dem praktischen Bedürf- 
nisse des Lehrstandes mehr Rechnung getragen werden. Jeder Lehrer be- 
nöthigt einen hohen Grad von Zeichenfertigkeit, und diesen erlangt er in 
den genannten Anstalten nicht. Ich erwähne da zur Beleuchtung meines 
Ausspruches nur die Thatsache, dass sehr viele Lehrer, da ihnen die für die 
Lehrerbildung und Fortbildung bestimmten und mit hohen Kosten erhaltenen 
Anstalten das Nothwendige nicht bieten, ihre fachliche Ausbildung im Zeich- 
nen an anderen Anstalten, z. B. den allgemeinen Zeichenschulen, der Kunst- 
gewerbeschule, der Akademie etc., ja selbst bei Fachprofessoren, z. B. bei 
Professor Machold, holen müssen. Und solche Fälle stehen nicht etwa ver- 
einzelt da, sondern gehören zu den .Mltäglichkeiten. Die Einwendung, dass 
die Stundenzahl, welche für das Zeichnen an den Bildungsanstalten für Lehrer 
normiert sei , nicht zureiche , erscheint mir keineswegs ganz stichhaltig. 
Der Fehler liegt vielmehr darin, dass jede dieser Anstalten auf die Leistung 
der bereits absolvierten Schulen nahezu gar keine Rücksicht nimmt, also 
immer wieder mit den Elementen beginnt und damit oft Jahre verbringt; 
der also organisierte Zeichenunterricht ist ganz darnach angethan, die Zöglinge 
im Zeichnen möglichst wenig zu fördern , ebenso aber auch bei jedem be- 
fähigteren und vorgeschrittenen die Lust am Zeichnen zu zerstören. Das 
ganze System ist ein veraltetes — einstens, bei der Neuorganisation, mag es 
vielleicht begründet gewesen sein — es muss je früher desto besser geändert 
werden. Vor allem soll in solchen Anstalten der Massenunterricht fallen 
und ein energisches Körperzeichnen , etwa in der Art der Hamburger 
Methode oder wie es Dir. Sitte empfiehlt, eingeführt werden. Obwohl der 
Ruf nach Besserung der vorerwähnten Verhältnisse, den ich hier erhebe, 
gegenwärtig nur ein vereinzelter ist, so wird er, dessen bin ich gewiss, ein 
vielfaches Echo wachrufen; denn gleich mir muss manchem Fachgenossen 
das enorme Missverhältnis zwischen der zwölfjährigen Lehrzeit — von dem 
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Eintritt in die Volksschule bis zum Austritt aus der Lehrerbildungsanstalt 
— also zwischen der Ungeheuern Summe der aufgewendeten Lehrstunden 
und dem geringen Erfolg im Zeichenunterricht aufgefallen sein. 


In der Debatte ward die Anwendung der Wandtabellen vielseitig be- 
sprochen." Die sichere Basis eines erspriesslichen Zeichenunterrichtes sei in der rich- 
tigen Auffassung der darzustellenden Form gegeben; es müsse demnach vorerst eine 
Besprechung derselben erfolgen, damit sie möglichst klar und durchaus tadellos vor die 
Augen der Schüler gebracht werde. Demzufolge habe der Lehrer entweder an der 
Schultafel vorzuzeichnen oder die Tabelle zu verwenden, welch letztere einen unschätz- 
baren Vorzug biete, wenn sie in Karben ausgefUhrt ist. Die F'arbe habe in diesem 
Falle eine ganz besondere Bedeutung für die richtige Auffassung der darzustellenden 
Form; in der Conturzeichnung erscheine die Fläche als etwas Leeres, dagegen mache 
sich der Umriss aufdringlich gellend. — Die für schneller arbeitende Schüler berechnete 
Übung, aus dem dargestellten Körper einen neuen abzulciten, durch Verbindung geeig- 
neter Punkte etc., brauche nicht völlig verworfen zu werden, nur müsse der Schüler mit 
einer gewissen Selbständigkeit arbeiten , so dass er z. B. in den Würfel ein Octaeder, 
eine Stufe einzuzeichnen habe, ohne Angabe der zum Ziele führenden Punkte. — Kiiie 
andere Ausführung bezog sich auf das Vorherrschen der formalen Bildung im Zeichen- 
unterrichte und auf die Vernachlässigung der praktischen Verwendbarkeit, namentlich 
im Perspectivzeichnen. Es werden der Würfel, das vier-, das fünf-, das x-seitige Prisma, 
der Kreis, der Cylinder und alle möglichen stereometrischen Figuren auf das sorgfäl- 
tigste dargcstellt; statt so vieler geometrischen, rein formal bildenden Körper solle zur 
rechten Zeit auch das Zeichnen nach einfachen architektonischen Objecten vorgenorameu 
werden. — Endlich wurde noch getadelt, dass in den Lehrerbildungsanstalten so viele 
Zeit auf das Wiederholen der Elemente im Zeichnen verschwendet und dadurch die 
Ausbildung des Zöglings in der Zeichenfertigkeit gehindert, ja dessen Lemlust ertödtet 
werde. 
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I. 

Schulchronik. 

Von M. Zens. 

Das ,, Pädagogische Jahrbuch“ hat von seinem ersten Bande angefangen in einem 
„Anhänge“ eine Übersicht der Vorgänge auf dem weiten Gebiete des gegenwärtigen Er- 
ziebungs- und Untcrricbtswesens zu geben versucht, vor allem aber das pädagogische 
Vereinswesen und die Fachpresse berücksichtigt. Wenn auch diese Versuche keinen An- 
spruch auf Vollständigkeit machten, so lag doch die Absicht vor, der wichtigeren That- 
sachen, soweit sie mit dem behandelten Gegenstände in Verbindung gebracht werden 
konnten, ausdrücklich zu gedenken. Die „Einleitung“ zum Vereinsberichtc, die diesem 
Zwecke vornehmlich dienen musste, kann aber Tür eine eingehendere Gruppierung 
nicht mehr ausreichen, besonders in der jetzigen Zeit, da es wieder ganz bedenklich un- 
ruhig zu werden beginnt, die Ereignisse sich drängen und das Erbübel der heimischen 
Schulentwicklung, der Mangel an Stabilität, seine verderbliche Wirkung äussert; aus 
diesem Grunde darf die Eröffnung einer neuen Abtheilung des Jahrbuches wohl ge- 
rechtfertigt erscheinen. 

Im letzten Schuljahre — wir beginnen es mit dem 15. September — ist die Auf- 
merksamkeit der Pädagogen durch eine ganze Reihe von Erscheinungen wachgerufen 
worden, die wir nachstehend ohne systematische Eintheilung verzeichnen. Was mehr 
oder weniger von W'ichtigkeit ist, soll nicht dadurch gekennzeichnet sein, dass es an 
erster oder letzter Stelle gebracht winl; der Leser wird sich hierüber selbst Bescheid 
zu geben wissen, und dies umsomehr, als in den ilrei folgenden Abhandlungen: über 
die Fachpresse, das Vercinswesen und die aufgestellten Thesen, — ein grosser Thcil 
des hierher gehörigen Materials nach besonderen Rücksichten geordnet erscheint. Frei- 
lich geht es nicht an, ein Tagesereignis nach dem andern splitternackt abzudrucken, 
sondern es muss auch gestattet sein, kritische Bemerkungen einzuflechten. Als selbst- 
verständlich erachten wir, dass hierbei in allererster Linie das Interesse der Schule und 
ihrer Lehrer zu wahren ist und nicht das einer politischen oder gesellschaftlichen Partei. 

Das Jahr begann mit höchst dissonierenden Nachklängen vom Troppauer Lehrer- 
tage. Der Fall ist bekannt: Drei Berichterstatter, zugleich Mitglieder des Lehrstandes 
und als solche vollberechtigte Thcilnehmer des Lehrertages, hatten an die Wiener Zei- 
tungen alarmierende Telegramme und Berichte abgesendet. Der Umstand, dass die 
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; Berichterstatter Israeliten waren und der Schwerpunkt ihrer Anklagen auf den Namen 

; „Schönerer** hinauszielte , machte die Sache noch verwickelter. Die Tagesblätter 

i brachten Leitartikel und Notizen, in denen eine Strafpredigt nach der andern auf die 

Lehrerschaft herniederhagelte. Wir gehen darüber hinweg, heben aber doch hervor, 
l* dass keines dieser Journale seine Anschuldigungen zurUcknahm oder auch nur bedauerte, 

I als sich die Unrichtigkeiten ihrer Correspondenzen bis zur völligen Klarheit heraus- 

I gestellt, als selbst der Landespräsident von Schlesien die Loyalität der Troppauer 

i Lchrectagstheilnehmer rückhaltlos anerkannt, endlich noch ein gerichtliches Erkenntnis 

j die angezogenen Berichte einer geradezu vernichtenden Kritik unterzogen hatte. Die 

Leser jener Blätter konnten demnach in dem Glauben verharren, dass die dem Lehrer* 
tage zur Last gelegten antisemitischen, ja antiösterreichischen Tendenzen wirklich auf 
Wahrheit beruhten. 

Die Aufbauschung der Troppauer Affairc hatte viel Aufsehen erregt, die Nach- 
wirkung machte sich bald fühlbar, und das Verhältnis, in dem die Lehrerschaft zur 
Presse stand, verschlimmerte sich zusehends. Da hatte der Wiener Lehrerverein 
„Diesterweg**, und zwar im December 1884, über die Unzulänglichkeit der Disciplinar- 
mittel gegenüber verwahrlosten Kindern verhandelt und sich für die bedingte Zulassung 
der körperlichen Züchtigung ausgesprochen, wie dies schon so oft von Pädagogen und 
Laien geschehen; auch wurde die Absendung einer Petition an das hohe Unterrichts- 
ministerium beantragt. Das war im December. Der Beschluss und der Antrag 
schliefen gemach den Winterschlaf, bis plötzlich im. Februar „der Thauwind kam*' und 
in den Tagesblättern ganz ungeheuerliche Stürme entfesselte über das reactionäre Treiben 
einer Lehrerschaft, die äusserlich Diesterweg im Schilde führe, innerlich aber die Ge-' 
schäfte der Reaction besorge. Auf welche Art der Gegenstand dem Publicum vorgeführt 
wurde und welche Entstellungen und Anschuldigungen hierbei vorkamen, zeigen einige 
Beispiele, die wir, um zu solchen Dingen keinen Raum zu verschwenden, auf das ge- 
ringste Mass beschränken. Auch diese wenigen Proben setzen wir nur mit Uber\vindung 
hierher, und doch sind wir genöthigt es zu thun, wie sich aus späteren Bemerkungen 
ergeben wird. Indem wir noch anführen, wie auffällig es ist, dass die genannten An- 
griffe in den Blättern gleichzeitig und oft mit denselben Worten und im gleichen Ge- 
dankengange erfolgten, reproducieren wir folgende Stellen: 

„Uns will scheinen, dass llehrer, welche erklären, dass sie ohne Karbatsche ihre 
Aufgabe nicht erfüllen können, ihre pädagogische Unfähigkeit beweisen.** (Wiener all- 
gemeine Zeitung, 18. Febr.) — »Auf diese Weise macht man plötzlich die Entdeckung, 
dass die reactionären Strömungen auch die Schule berühren können, dass eine Reaction 
auch in der Schule möglich ist.** „Andererseits ist darauf hinzuweisen, dass die guten 
Familien unmöglich ins Mitleid gezogen werden dürfen, weil cs auch schlecht erzogene 
Kinder gibt.** (Gerade aus diesem Grunde soll der Roheit ein Riegel vorgeschoben 
werden.) „Mögen die Lehrer den Ideen des Liberalismus dienen und sie werden da- 
durch die Interessen der Schule und ihre eigensten Interessen am besten geschützt 
haben. Der Schutzengel der Kleinen ist die Humanität.** (N. W. Tagblatt, 19. Febr.) 

I — „Diesterweg würde sich im Grabe umdrehen.** „Unsere Kinder sollen und dürfen 

I nicht geprügelt und geknufft werden in der Schule. Unser Herzblut, unser Theuerstes 

\ auf Erden, das wir selber nur mit dem bittersten Herzeleid der strengeren Zucht weihen, 
soll und darf nicht der Misshandlung durch fremde Hände ausgesetzt sein!** „Euer 
eigener Wandel, eure eigene Sitte sei euer Zucht- und Lehrmittel, wie’s euch euer un- 
sterblicher Vorfahr lehrt! — Gebt nicht — wie viele unter euch — durch Unbotmässig- 
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keit, durch Intoleranz, durch Wühlhuberei auf Gebieten, die von eurer Pflicht und 
eurem Beruf /.onenweit abliegen — selber ein böses Beispiel den Schulkindern, und 
diese werden nicht verrohen, nicht zur Zuchtlosigkeit entarten.“ (Illustr. Extrablatt, 
20. Febr.) — „Ich weiss, dass Knaben strenge behandelt werden müssen, obwohl ich 
es einigermassen ernst nehmen würde, wenn eine fremde Hand es wagen sollte, meinen 
Knaben züchtigend zu berühren.“ „In der Schule zeigt sich der Erfindungsgeist der Zeit 
so arm, dass nur die Ruthe, das spanische Köhrl als die Mittel übrig bleiben, um die 
Autorität des Lehrers aufrecht zu erhalten.“ (N. W. Tagblatt, 20. Febr.) — „Es ist 
sehr möglich, dass es verkommene jungens gibt, die auf andere Art schwer im Zaume 
zu halten sind; um dieser einzelnen willen darf nicht die ganze Blüte unserer Jugend 
der Gnade oder Ungnade der Lefhrcr überantwortet werden.“ „Kein Vater und keine 
Mutter wird ihr elterliches Verfügungsrecht dem nächstbesten, der mitunter freilich nicht 
eben der beste ist. Fremden ohne Widerstand überlassen.“ (Morgenpost , ai. Februar.) 
Plöhnisch bemerkt der Artikel weiter, dass die Lehrer „ohne Bedenken an all den Vor- 
theilen theilgenommen, welche denselben durch die Zeit der freiheitlichen Bestrebungen 
zutheil geworden sind, sie haben sich alle Gehaltsaufbesserungen, Quinquennalzulagen 
und derartige Insinuationen sehr bereitwillig gefallen lassen“, und schliesst mit den 
Worten: „Fort mit einer solchen Petition und womöglich auch fort mit den Petenten!“ 
(Wie aber, wenn nun Andersdenkende in gleich geistreicher Redewendung ausriefen: 
Fort mit solchem Zeitungsgcschrcibsel und womöglich auch fort mit solchen Zeitungs- 
schreibern!) — „Her Beschluss . .. erfährt in den übrigen Kreisen der Wiener Lehrer- 
schaft entschiedene Missbilligung und Vcrurtheilung. Es stellt sich eben heraus, dass 
diese unpädagogische und rcactionäre Anregung von einer sehr kleinen Gruppe von 
Lehrern ausgeht, die in den weiteren Kreisen ihrer Collegen auf nicht viel Unterstützung 
rechnen können. Der erwähnte Beschluss soll übrigens von den meisten Vercinsmit- 
gliedern selbst missbilligt und angefochten werden.“ (Neue Freie Presse, 21. Februar.) — 
„Die Vornahme der körperlichen Züchtigung in der Schule in Gegenwart gut gearteter, 
gut erzogener Kinder muss diese selbst dann beleidigen, wenn die Strafe eine gerechte 
ist; sie entfremdet die Herzen dieser Kinder dem Lehrer.“ i^Const. Vorstadtzeitung, 
22. Februar.) — „Was unsere Prügel-Pädagogen anbelangt, so ist schon dafür gesorgt, 
dass auch die Birkenbäume nicht in den Himmel wachsen.“ (Presse, 25. Febr.) — Was 
sich manche Leute von einer „Schule“ und vom „Schulhalten“ vorstellen, erhellt aus 
folgender Stilblüte der Morgenpost vom 23. Februar: ,,Aber was müssen die Richter und 
Polizeibeamten oft von den unsauberen Subjecten anhören, mit welchen sie kraft ihres 
Amtes verkehren müssen? Was hat man in den Straf hausanstalten von den Roheiten und 
Nichtswürdigkeiten der Häftlinge auszustehen?“ (Welch wunderbare Parallele!) „Kein 
Mensch darf den andern misshandeln, mögen die Motive und die Zwecke welcher Art 
immer sein!“ (Ja, warum unterlässt es der ehrsame Zeitungsschreiber, dieses sein Dictum 
selbst zu befolgen, warum misshandelt er öffentlich und grausam die Lehrer, da er ihnen 
solche abscheuliche Absichten unterschiebt?) — Eine Blase anderer Art trieb die Vor- 
stadtzeitung, welche über eine grossartige Wählerversammlung berichtete, die über Ein- 
ladung eines Hof- und Gerichtsadvokaten stattgefunden, die gegen die körperliche Züch- 
tigung „mit wahrer Entrüstung“ Stellung genommen und die Ursachen der Roheit in 
der „enormen Zahl der Ferialtage“ gefunden habe; ,,acht Jahre währe die Schulpflicht, 
und in dieser Periode werde eigentlich nur 4t/.> Jahre Unterricht ertheilt, die übrige 
Zeit sei frei.“ „Es wird nun den Schulbehörden eine Petition überreicht werden, in 
welcher um Abstellung der vielen Ferialtage gebeten wird, namentlich die Hauptferien 
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werden als viel zu lange dauernd erklärt und wird ersucht, dass, wenn schon im Höch- 
sommer nicht ganztägiger Unterricht gehalten wird, wenigstens mit der EinAihrung des 
Hnlbtagsunterrichtes vorgegangen werden möge.“ Und diese ganze Geschichte von der 
famosen NVählerversammlung ist — erfunden! 

Der Lärm war eben in der besten Entwicklung begriffen, die „Witz“-Blätter holten 
ihre ältesten Meidinger hervor, da brachte die halbamtliche ,, Wiener Abendpost“ am 
23. Februar folgende Notiz; „Der Lehrerverein , Diesterweg' soll nach Mittheilung meh- 
rerer Blätter die Absicht haben, in einer an das k. k. Unterrichtsministerium zu richtenden 
Eingabe dafür einzutreten, dass die Bestimmung des § 24 der .Schul- und Unterrichts- 
ordnung vom 20. August 1870, wodurch die körperliche Züchtigung unter allen Um- 
ständen von der Schule ausgeschlossen ist, aufgehoben werde. Wie wir vernehmen, 
hat Sc. Excellenz, der Herr Minister für Cultus und Unterricht den k. k. .Statthalter für 
Niederösterreich ersucht, den Landesschulrath dahin zu verständigen, dass alle Eingaben 
oder Kundgebungen, sic mögen für oder wider die erwähnte speciclle Anordnung sich 
aussprechen, dem Unterrichtsministerium nicht vorzulcgen, sondern als gegenstandslos 
zurückzuhaltcn sind, da der Unterrichtsminister sich nicht bestimmt finden könne, eine 
derartige Abänderung der Unterrichtsordnung in Erwägung zu ziehen.“ — Die „Vorstadt- 
zeilung“ vom 24. Februar bemerkt hierzu: „Diese ministerielle Kundgebung ist geeignet, 
die betreffende Agitation schon im Keime zu 'ersticken. Der Herr Minister, welcher 
bekanntlich anderen Änderungen der .Schulgesetze nicht immer abgeneigt ist, will diese 
Frage nicht einmal in Erwägung ziehen und entspricht damit unseres Erachtens 
dem Geiste der modernen Unterrichtsordnung,“ — Und die „Fresse“ spricht von „Peti- 
tionen, die gar nicht verdienen, in dem Massengrabe eines ärarischen Papierkorbes be- 
stattet zu werden.“ Im Reichsgrundgesetze vom 21. Dccembcr 1867 heisst es aber in 
Artikel 11 ; „Das Petitionsrecht steht jedermann zu.“ 

Die Lehrerschaft sah ganz betroffen dem Haberfeldtreiben zu, das sich schliesslich 
auf eine bestimmte Person, Herrn Wawrzyk, richtete, da er cs gewesen, der die Be- 
sprechung im Vereine „Diesterweg“ angeregt hatte. Wawrzyk veranlasste eine Richtig- 
stellung bezüglich der „bedingten“ -Anwendung der körperlichen Züchtigung und ver- 
öffentlichte gleichzeitig eine Anzahl von Roheitsfällen , wie sie leider bei verwahrlosten 
Kindern Vorkommen. Nun ward es wieder ruhiger. Es ist schwer zu entscheiden, ob 
die halbamtliche Mittheilung der „Wien. Abendpost“, „des Lehrers Erklärung“ im „Tag- 
blatt“ vom 22. Februar, die P'insicht der Blätter oder gar das Publicum, dem die Hetze 
denn doch zu bunt erscheinen musste, dies bewirkte. 

Wir müssen noch eines Vorschlages der „Vorstadtzeitung“ gedenken, der dahin geht, 
für die renitenten Elemente aller Classen ein separates Schulzimmer zu errichten, „eine 
Art Carcer, in welchem strenge .Aufsicht zu führen ist.“ Auf welche Art die 
strenge .Aufsicht erzielt werden solle, wird nicht verrathen, und die hoffnungsvollen Zög- 
linge, die durch Einreihung in die separate Classe ofhciell als Sträflinge allen Mit- 
schülern vorgeführt werden (!!j, durften beim Gebrauch der bisherigen Disciplinarmittel 
den neuen Titel als einen vielmehr auszeichnendeii , denn beschämenden erst recht und 
voll zu verdienen streben. Auch tler „Haslinger in der Armee“ wurde sehr gerne an- 
geführt und was dergleichen schöne Vergleiche zwischen Männern und Kindern sind. 

Es wäre sehr traurig, ja zum Verzweifeln, müssten wir sagen, dass sämmtliche 
politische Blätter in der gekennzeichneten Weise ein pädagogisches Thema auf die 
Strasse trugen. Für die Lehrerschaft standen ein die „Deutsche Zeitung“ und mehrere 
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ProvinzbläUer, so der „Biliner Bezirksbote“ vom 25. April u. a. m. Was die Zeitschrift „Die 
Judenfrage“ (Steyr, 15. März) unter dem Titel „Die Juden als Schulmeister der Lehrer“, 
dann der „Westungarische Grenzbotc“ (Pressburg, 27. Februar) unter dem Titel „Körper- 
strafen in der Elementarschule“, das „Vaterland“ (Wien, 3. April) unter „Zur Einfüh- 
rung der körperlichen Züchtigung in der Schule“ und unter „Die jüngsten Refurmvor- 
schläge auf dem Gebiete der Volksschule“ (23. Mai) über diese Frage sagen, wollen 
wir nicht wiedergeben, sondern nur bezeugen, dass auch andere ürtheile vorliegen. 
Hoffentlich rechnen die Wiener Journale es uns nicht zur Sünde an, dass uns auch die 
zuletzt genannten Blätter zu Gesichte gekommen sind; auf die geäusserten oder ver- 
schwiegenen Motive für die Haltung der verschiedenen Zeitungen können wir nicht 
näher eingehen.. 

Eine traurige Ironie war es, dass gerade in derselben Zeit mehrere einschlägige 
P'älle in den Zeitungen zu lesen waren: von drei schulpflichtigen Knaben, die wegen 
einer Reihe von Diebstählen vor Gericht standen, von einem namentlich angeführten 
P'abrikanten aus dem X. Bezirke, der die Behörden gegen das freche und unverschämte 
Benehmen einzelner Strassenjungen anruft, von einem .Schulknaben, der den Oberlehrer 
wegen thätlicber Misshandlung angeklagt hatte. Nicht uninteressant ist eine diesbezüg- 
liche gerichtliche Entscheidung gewesen; ein Lehrer, der einem Knaben eine Ohrfeige versetzt 
hatte, wurde nach dem „Extrablatt“ vom 19. März „von der Übertretung des §420 nach 259, 
Zahl 3 .St. G, G. mit der Begründung freigesprochen, weil die an dem Schäler vorgenom- 
mene körperliche Züchtigung ohne jede nachtheilige P'olgen für den Gesundheitszustand 
des Gezüchtigten blieb. Über die Berechtigung eines Lehrers zur körperlichen Züch- 
tigiing eines Kindes in der Schule stehe dem Gerichte die Abgabe eines Urtheiles nicht 
zu, das sei Sache der Vorgesetzten Disciplinarbehörde.“ — Sogar im Gemeinderathe der 
.Stadt Wien wurde ein „Dringlichkeitsantrag“ eingebracht, der sich mit der hochnoth- 
peinlichen Frage beschäftigte. 

Noch einen Satz aus einer der genannten Episteln müssen wir hier anführen. Er 
muthet uns ganz eigenthümlich an, denn cs wird darin den Lehrern ganz plötzlich zu- 
gestanden, was sic bei verschiedenen Gelegenheiten als nothwendig ausgesprochen, ob- 
wohl man darüber bis jetzt zur Tagesordnung übergegangen ist. Allerdings ist dieser 
Satz auch ganz vereinzelt geblieben. Im Artikel der „Vorstadtzeitung“ vom 22. Februar 
heisst es nämlich, „Es wäre daher die Pflicht der die .Schule erhaltenden Corporationen, 
den Lehrer gemäss § 55 des R. V. G. vom 14. Mai 1869 so zu stellen, dass er ohne 
Nebenbeschäftigung seine ganze Kraft der Schule zur Verfügung stellen kann. Dann 
wird man aber auch mit voller Berechtigung verlangen können, dass der Lehrer sich 
die Zeit nehme zur Überwachung jener Schüler, welche in der Classe zunickbehalten 
werden.“ 

Selbstverständlich ist trotz der lärmenden Action der Tagesblätter die Streitfrage 
eine offene geblieben. Dass in der Lehrerschaft selbst die Meinungen nicht überall Zu- 
sammentreffen, dürfte niemanden wundernehmen, doch sind jene Äusserungen, welche 
der Stellungnahme des Vereines „Diesterweg“ günstig gesinnt sind, gewiss nicht in der 
Minorität. Und alle diejenigen, welche principiell jede Art körperlicher Züchtigung ver- 
werfen, müssen es offen bekennen, dass die gegenwärtigen Disciplinarmittel nicht für 
alle Fälle ausreichen und dass, wie die „Deutsche Zeitung“ schreibt, Ausnahmszustände 
auch Ausnahmsmassregcln bedingen. Was aus den vielfachen Berathungen in Lebrer- 
kreisen hierüber zum Beschlüsse erhoben wurde, findet sich theilweise in der nach- 
folgenden Sammlung der „Thesen zu pädagogischen Themen“ aufgenommen. 
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Eine weitere Veranlassung, sich mit der Lehrerschaft tu beschäftigen, fanden die 
Journale gelegentlich der Wahlen in den Wiener Gemeinderath und in den Reichsrath. 
Es ist ja kein Geheimnis, wie wenig erbaut die Tagesblätter davon waren, dass den 
Lehrern Wiens endlich das active und passive Wahlrecht auf Grund ihrer Amtsstellung 
zutheil geworden. Wir fügen hier ein, dass die Wiener Lehrerschaft durch ein Fest in 
der Gartenbaugesellschaft sowohl der Freude über ihren Sieg, wie auch dem Gefühle 
der Dankbarkeit für das Vertrauen der ihnen geneigten Wählerschaft und für die Mühe- 
waltung des juristischen Anwaltes Dr. Karl Lueger Ausdruck gab. Bei diesem schönen 
Feste war auch der seither verewigte Dr. Karl Hoffer anwesend, und die herrlichen 
Worte, die er als Antwort auf die ihm spontan bereitete Ovation spr&ch, dürften wohl 
die letzten gewesen sein, die er in Lehrerkreisen gesprochen. Die Lehrer wollten nun 
das so schwer erworbene Recht nicht verstauben lassen , sondern machten davon Ge- 
brauch, und diese „Kühnheit“ war den Obervormündern der Wählerschaft doppelt un- 
angenehm, -denn mit den Lehrern zu rechnen, waren sie ja nicht gewohnt. Deshalb 
schrieb die „Wiener allgemeine Zeitung“ vom 20. März: „.... Andererseits lässt sich 
aber auch nicht leugnen, dass bei den jüngsten Gemeinderathswahlen Erscheinungen zu- 
tage getreten sind, von denen wir nur hoffen wollen, dass sie vorübergehender Natur 
gewesen sind und von dem gesunden Sinn unserer Lehrerschaft bald überwunden sein 
werden. Wir meinen zunächst das corporative Auftreten der Lehrer bei den Wahlen. 
Wenn die Lehrer der Aussenwelt gegenüber sich als , Stand* fühlen und als solcher auf- 
treten, so haben wir nichts einzuwenden; im Gegentheilc, wir verstehen den Wert eines 
jeden Standesbewusstseins zu würdigen. Aber an der Wahlurne muss der , Stand* auf- 
hören, da gibt cs nur Wähler, welche nicht das Einzclinteresse , sondern das Gesammt- 
interesse zu wahren haben.“ Wir lesen aus diesen Zeilen : Fühlt euch als Stand, wann 
und wo ihr wollt, nur störet unsere Kreise nicht! Merkwürdig bleibt, dass die auf den 
Wahlplacatcn namentlich angeführten kaufmännischen und gewerblichen Corporationen. 
tlann der Beamten-Wählervcrein u. s. w. , die für den einen oder den anderen Candidaten 
Stimmung zu machen suchten, nicht getadelt werden. Nun, auch wir bauen auf den 
,, gesunden .Sinn“ der Lehrerschaft, der freilich noch gar viel zu überwinden haben wird. 
Dasselbe Blatt bezeichnet ferner die an einzelne Candidaten gestellte Anfrage (Inter- 
pellation), wie sich dieselben der thatsftchlichen Förderung des .Schulwesens und der 
damit unzertrennlich verbundenen materiellen Lage des Lehrstandes gegenüber verhalten, 
als „eine ungebürliche Beeinflussung, die durch nichts zu rechtfertigen ist“, und setzt 
hinzu: „Ebensowenig können wir das Drängen der Lehrer nach Gemeinderaths-Mandaten 
billigen.“ Von der „ungebUrlichen Beeinflussung“ sprechen wir nichts weiter; zum 
andern bemerken wir, dass die Lehrer sich nicht nach Mandaten gedrängt haben, son- 
dern im ^ Gegentheilc sind ihnen zwei Mandate freundlich angeboten worden, und zwar 
gerade jene Partei, als deren Anwalt das vorgenannte Blatt auftritt, hat zwei Directoren 
als Candidaten für den Gemeinderath aufgestellt. 

Betrachtungen über das unerquickliche Verhältnis der Lehrerschaft zur ITessc an- 
znstellen, bot ganz besonders die Zeit der Rcichsrathswahlen vielfach Gelegenheit. 
Jedermann kennt die unser Jahrhundert beschämende Thatsache der Antisemiten- 
bewegung. Da will es nun das Unglück, dass sich unter jener intoleranten Schar auch 
ein Mittelschulprofessor und ein Lehrer hervorzuthun suchen, und da wird flugs genera- 
lisiert und, was dem Einzelnen gebürt, der Gesainratheit zugemessen. .Auch wissen die 
verschiedenen Reporter — denn die eigentlichen Inhaber und Redacteure der Blätter 
haben damit oft gar nichts zu thun — so feine Distinctionen vorzunehmen, dass sie 
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einen Mittelschulprofessor, falls er ihr Gegner ist, nur mehr einen ,, Lehrer“ schlechtweg 
nennen, während sonst auf den 'Fitel „Professor“ Gewicht gelegt wird. Gehört solch 
ein Candidat zur Partei des Blattes, so ist er ehrenwert, im anderen Kalle wird er als 
„ABC-Cäsar“ , „Fibelheld“ etc. gelyncht. Wer den heftigsten Kraftausdruck ersinnt, 
hat Oberwasser auf seine Mühle. Dieser Verwilderung ist so allgemein gehuldigt 
worden, dass sogar die „Deutsche Zeitg.“ den Candidaten Heinrich (der ehemals Privat- 
schulbesitzer gewesen, sich um das Schulwesen unleugbar Verdienste erworben, dessen 
Parteistellung uns aber an diesem Platze zu keiner Äusserung veranlassen darf) in weg- 
werfendem Sinne als „Fibel-Heinrich“ bezeichnet. Mein Gott, was kann man von einem 
„Lehrer“ erwarten! — Einen Leitartikel mit unqualificierbaren Ausfällen gegen die 
Lehrer widmet das „Fremdenblatt“ vom 17. Maiden Reichsnathscandidaten aus dem Lehr- 
stande. Das Blatt beklagt, dass „die grossen wissenschaftlichen Leuchten Österreichs 
einer jeden Bewerbung um das Vertrauen der Wählerschaft scheu aus dem Wege gehen“ 
und dass nun „seltsamerweise Lehrer, und zwar in erster Linie Volks- und Mittelschul- 
lehrer“, in den Vordergrund treten. Man höre folgende Desperation: ,,Sind wir wirklich 
bereits reif, als .Schulkinder behandelt zu werden, welche dem Lehrer blindlings folgen 
müssen, um auf den rechten Weg zu gelangen? Ist die Bevölkerung wieder in den Zu- 
stand der Unmündigkeit verfallen und muss deshalb den Bildnern auch ihre Schicksale 
überlassen? Noch ängstlicher darf man, wenn man von den massenhaften Bewerbungen 
der diversen Volks-, Gymnasial- und Reallehrer vernimmt, die Frage aufwerfen: Wer 
wird unsere Kleinen lehren?“ Ob der Redacteur dieses Blattes wirklich glaubt, das 
Lesepublicum werde solche kindische Übertreibungen gedankenlos hinnehmen! Es ist 
doch niemandem fremd , wie viel Procent von Advokaten und Geistlichen, wie viel Pro- 
cent dagegen von Mittelschullehrem und Volksschullehrern candidiert haben. Und wie 
lieb redet der Fremdcnblatt-Politiker von der ganzen „Lehrerschaft“, „welche durchans 
nicht bemüht ist, den nationalen Frieden zu erhalten und statt des Balsams überall Essig 
auf die Wunden träufelt.“ Wir fänden es begreiflich, wenn irgendein Blatt die poli- 
tische Richtung eines Candidaten, sei sie deutsch oder czechisch, liberal oder clcrical, 
philo- oder antisemitisch bekämpft; wie kommt aber die ganze Lehrerschaft dazu, mit 
den Krautmann und Fiegl in einen Topf geworfen zu werden? Oder ist dies alles die 
I*olgc jener mitternächtlichen Commers-Dithyrambe? „Die Politik“, ruft das „Fremden- 
blatt“ pathetisch aus, „ist kein Kinderspiel!“ Und wenn es allenfalls noch Mittclschul- 
lehrer allein wären, aber sogar ein Volksschullehrer ist dabei! Nicht wahr, lieber Leser^ 
jetzt geht dir ein Licht auf über den Adel deines Amtes, die Hoheit deiner Mission 
und die Idealität deines Handelns! 

Die Lehrer (Professoren), die als Reichsraths- Candidaten aufgelreten, wurden von 
der Presse angegriffen, weil sie Lehrer waren; das verdient hervorgehoben zu^ werden. 
Derselbe Geist der Nichtachtung des Lehrstandes zeigt sich auch in Deutschland; merk- 
würdig ist zu sehen, welche Bundesgenossen sich da zusammenfinden, wenn es gilt, 
dem nach Selbständigkeit ringenden Lehrstand das Recht und die Fähigkeit hierzu ab- 
zusprechen. Was die Tlieilnahme am politischen Leben anbelangt, so sehen wir es 
für den Lehrer, falls er sonst seinen amtlichen Pflichten genügt, als Bürgerrecht und 
Bürgerpflicht an, nach bestem Wissen und Gewissen mitzuwirken an des Vaterlandes 
Wohl und Glück. Aber vielleicht hat das „Fremdenblatt“ denselben Begriff von der 
„Würde“ des Lehrstandes im Auge gehabt, den das Familienblatt „Heimat“ in Nr. 19 
resp. 30 so freventlich definiert hat und wofür ihm von Fachblättern und Lehrervereinen 
die verdiente Abfertigung zutheil geworden! 
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Um endlich mit diesem Capitel zu Ende zu kommen, erwähnen wir nur noch ganz 
kurz den vom „Illustriert. Extrablatt“ in die Welt posaunten „Scandal“ von einem „Ge- 
schäft in der .Schule“. In Wien und den Vororten gibt es nämlich einzelne Lehrer- 
frauen, die in der Nähe einer Schule ein Papier- und Schulrequisitengeschäft betreiben. 
Da aber Geschäfte solcher Art sich immer mehrere in der Umgegend einer .Schule be- 
finden, so führt die Concurrenz zu allerlei Reibereien, und da hatten einige Papiergreissler 
herausgefunden, dass das Geschäft der Lehrersfrau bevorzugt werde, woran nur die 
Lehrer schuld sein könnten. Was das „Extrablatt“ bei dieser Gelegenheit in Verun- 
glimpfung des Lehrerstandes geleistet, ilas geht über alles bisher Dagewesene. Wir 
wenden uns mit Indignation von einem Journal, das angeblich Volksinteressen verficht — 
thatsächlich hat es in den unteren Schichten der Bevölkerung grosse Verbreitung — und 
die Wahrheit so mit Füssen tritt! 

Nach den gegebenen Proben, wobei wir nur aufs Gerathewohl hineingriffen und 
so manches ganz beiseite Hessen, wird jeder Unparteiische ermessen können, welche 
Stimmung in Lehrerkreisen gegenüber derartigen Journalen platzgreifen musste, und doch 
wundert sich die „Wiener allgem. Zeitung“ vom 23. Februar in einem Leitartikel: „Die 
Tagespresse und die Lehrer“, dass sich die pädagogischen Blätter darüber beschweren, 
dass die Tagespresse eine lehrerfeindliche geworden sei. Auf die Frage, „was die feind- 
selige Stimmung in gewissen Lehrerkreisen veranlasst hat“, führt das Blatt zunächst die 
zwei Fälle von der Troppauer Berichterstattung und von der ,, Heimat“ an; an diesen 
Fällen seien doch die Redactionen der Tagesblätter nicht schuld. Da nun doch ein 
Grund der Aufregung und Unzufriedenheit vorhanden sein müsse, so könne er ,,in der 
That in nichts anderem gefunden werden, als in der grossen und seit einiger Zeit sich 
stets steigernden Reizbarkeit der Lehrer“. (Da lerne doch einer Ursache und Wirkung, 
Grund und Folge unterscheiden!) „Dieselbe beginnt mit der Eröffnung des Pädagogiums 
und geht bis zur Einführung der Schulgesetznovelle,“ Das wäre also im wesentlichen 
die ganze Zeit <ler liberalen Ara! Nachdem der Artikel noch über die dreifache 
„Mimosen-Action“ der Lehrerschaft — gegen die Lehrerinnen, gegen die schlechte Presse 
und für die körperliche Züchtigung — seine Wiener allgemeine Meinung gesagt, kommt 
er darauf zu reden, was dazu gehöre, um die Lehrer zufrieden zu machen, und schliesst 
mit dem mirakulosen Satze: „Mit der blossen, wenn gleich genügenden Gehaltserhöhung 
ist es nicht gethan. Es gibt ausser dem schlechten Gehalte noch aiulere Dinge, welche 
die Unzufriedenheit der Lehrer erzeugen und deren .\bschaffung daher nothwendig ist, 
um sie wieder zu beruhigen und glücklich zu machen.“ 

Damit die „dreifache Mimosen-Action“ hübsch beisammen bleibe, wollen wir be- 
züglich der Lehrerinnenfrage aussprechen, dass unserer Ansicht nach die Art und Weise, 
in welcher man diese Frage in Fach- und politischen Blättern zu lösen versuchte, voll- 
kommen verfehlt ist; relativ am gründUchsten ist noch der Verein „Bürgerschule“ ge- 
wesen , dessen Votum in den „Thesen“ abgedruckt ist. Wir sind der Überzeugung, 
dass diese Frage durch die Zeit und die Lehrerinnen selbst gelöst werden wird, die 
derzeitigen Lösungsversuchc aber zunächst durch sociale Hindernisse vereitelt werden. 
Thatsache ist, dass die Haltung der Journale den Lehrerinnen gegenüber um so freund- 
licher wurde , je schroffer sich dieselbe gegen die Lehrer zeigte. W'as übrigens die 
„Nervosität“ der Lehrer anlaugt, so ist diese, abgesehen davon, bis zu welchem Grade 
sie gediehen ist oder überhaupt gedeihen kann, gewiss vollauf begründet. Man findet 
es ganz in der Ordnung, wenn andere Berufskreise sich für ihre Interessen einsetzen, 
Angriffe abwehren, 'zur Stärkung ihres Selbstbewusstseins und ihres Zusammengehörig- 
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keitsgeruhles beitragen, — nur nicht bei den Lehrern. So glaubt denn jeder andere, 
seinen Text auskramen zu können; was der Lehrer in der „Taferlclass*“ zu thun hat, 
das versteht ja jeder, und Studenten jeder Art, Beamte und weiss Gott! wer noch, 
„unterrichten'% dass es eine Art hat. Jawohl, ’s hat eine Art, fragt nur nicht, was für 
eine! Wie zuvor in verschiedenen Zeitungen das Thema von der „Unersättlichkeit** modu- 
liert worden, so legt man jetzt die Walze von der „Nervosität“ ein. Und geht es in 
Leitartikeln und Localnotizen nicht mehr, denn allzuviel ist ungesund, so wird es ins 
Feuilleton oder in spitzige „.Spaziergänge** eingeschmuggelt , damit ja jeder Theil des 
Leserkreises seine Dosis ganz gewiss bekomme. So lesen wir z. B. im „Taghlatt“ vom 
5. Juli in einer touristischen Plauderei unter dent Strich: ,, Andererseits muss zugestanden 
werden, dass die Bergsteiger von unendlicher Empfindlichkeit sind, so ungefähr, wie 
unsere Herren Lehrer, denen man auch nicht ein Wort der Kritik oder Mahnung Zu- 
rufen darf, ohne sofort als Todfeind proclamiert und verfolgt zu werden.“ U. dgl. 

Endlich scheiden wir von einer der bittersten Betrachtungen, zu der w’ir durch 
unsere Rundschau gedrängt wurden. Glaube niemand, dass wür eine erfolglose Polemik 
unternehmen wollten! Nein, wir kennen die Macht der Presse und kennen unsere 
Grenzen. Aber wenn die Macht der Presse zehnmal grösser wäre und unsere Grenzen 
auf ein Hundertel eingeengt würden: wir nehmen mit Resignation alles hin, nur den 
Vorwurf der Feigheit, der Erbärmlichkeit — und der könnte einem lammfrommen 
•Schweigen gegenüber erhoben werden — den lassen wir uns nicht nachsagen. Wir 
stehen an der Seite der spartanischen Mutter: „Entweder mit ihm, oder auf ihm!“ 

Der Kampf, der zwischen der staatlichen und der kirchlichen Gewalt offen oder 
latent besteht, ward uns in Erinnening gebracht durch den Hirtenbrief, den die im 
Februar zu Wien tagende Conferenz der cisleithanischen Bischöfe erlassen hatte und der 
merkwürdigerweise erst im Juni veröffentlicht wurde. Die hohe Versammlung hat den 
Widerstand gegen Geist und Buchstaben des 1869er Gesetzes nicht aufjgegeben. Die 
„Neue Freie Presse** vom 26. Juni erörtert erst die politische Seite des bischöflichen 
Sendschreibens, namentlich die darin ausgesprochene Verurthcilung des Nationalitäten- 
streites, endlicli die wiederholte Forderung der confessionellen Schule, bezüglich deren 
sie ss4;t: „Gewiss ist, dass die innere Politik Österreichs dem Gedankenkreise der Con- 
ferenz nicht fremd geblieben ist^ dass die Bischöfe das Verhältnis der Kirche zu den 
jetzigen staatlichen Strömungen in Erwägung gezogen haben. Der Preis für ihre Unter- 
stützung ist der confessionelle Unterricht, die Demolierung der Reste des liberalen 
Schulgesetzes, die noch aufrecht sind.** — Die Unterrichtszeitung desselben Blattes vom 
5. August knüpft ausführliche und zutreffende Bemerkungen an folgende Sätze des 
Hirtenbriefes: „Die Lehrer sind durch die Gesetze nicht verpflichtet, christlich zu lehren, 
noch auch irgendeinen christlich-erziehlichen Einfluss .auf die Kinder zu üben. Die 
geltenden gesetzlichen Bestimmungen gestatten ja, dass selbst Nichtchristen als Lehrer 
in den Volksschulen angestellt werden. Nun ist es aber einleuchtend, dass solche 
Lehrer die katholische Schuljugend religiös-sittlich zu erziehen nicht geeignet sind und 
nicht im .Stande, die erste und wichtigste Aufgabe der Volksschule zu verwirklichen, 
welche nach dem Wortlaute des geltenden Volksscbulgcsetzes keine andere ist, als die 
Kinder sittlich-religiös zu erziehen.** „Die ganze Last ruht auf den Schultern der Kate- 
cheten. Wie können aber ein paar Religionsstunden in der W'oehe , nicht selten bei 
einer Überzahl von Schulkindern hinreichen, um die Kinder gehörig zu unterrichten und 
erziehungsgemäss in das christliche Leben einzuführen? Die Schulbücher sind gleichfalls 
ohne religiöse Färbung.“ „Es ist unsere Pflicht, darauf zu , dringen, dass unsere Schulen 
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wieder christlich- religiös gestaltet werden, und wir dürfen nicht ruhen, bis dieses Ziel 
erreicht ist.“ Die „Unterrichtszeitung“ setzt hinzu; „Sind denn unsere jetzigen Schulen 
unchristlich und irreligiös? Ist unsere Jugend entheiligt und verdorben bis ins Innerste 
hinein, dass eine vollständige Umkehr noththut? Sind unsere Lehrer so entsetzlich frei- 
geisterisch, dass sie die Jugend verderben? Nichts von alledem ist vorhanden, und der 
Ruf nach der sogenannten confessionellen Schule, die in dem Hirtenbriefe ausklingt, ist 
nichts als der Ruf nach der verlorenen Macht.“ Und die „Deutsche Zeitung“ vom 26. Juni 
kommt zu der Erkenntnis : „Nun wird es immer klarer , wie sehr jene im Irrthume sind, 
welche meinen , der Clericalismus sei durch Concessionen auf dem Gebiete des Schul- 
wesens zu entwaffnen. Gerade hier kennt Rom kein Pactieren, keinen Compromiss. 
Das unverrückbare Ziel der Curie ist und bleibt die vollständige Herrschaft über die 
Schule, wie sie die Kirche zur Zeit des Concordates besass.“ (Siehe: Pädagogisches 
Jahrbuch 1882, pag. 151, das Villacher Programm betreffend.) 

Als ein erster Schritt auf diesem Gebiete ist die Abänderung des Schulaufsichts- 
gesetzes in Oberösterreich zu betrachten ; es wurde nämlich § 1 1 , nach welchem die 
zur Vertretung des religiösen Unterrichtes in der Jugend in den Ortsschulrath berufenen 
Mitglieder von der Function als Obmänner des Ortsschulrathes und als Ortsschul- 
inspectoren ausgeschlossen waren, aufgehoben. Es wird befürchtet, dass nun in nahezu 
allen oberösterreichischen Landgemeinden die genannten Functionen in die Hände der 
Ortsgeistlichen fallen werden. Thatsächlich hat das bischöfliche Ordinariat unter Hin- 
weis auf das neue Gesetz den Clerus beauftragt, in die Orts- und Bezirksschulräthe ein- 
zutreten, weil nun „die Bahn zu einer wirksamen und erspriesslichen Mitwirkung der 
katholischen Geistlichkeit in der Schule eröffnet ist“; früher waren die o.-ö. Geistlichen 
den genannten Schulbehörden ferne geblieben. 

Hier reihen wir auch den Fall Rohrweck an, der so grosses Aufsehen erregte und 
wie ein vorauscilender Schatten das schulpolitische Feld verdunkelte. Rohrweck, Lehrer 
zu Leonfelden in Oberösterreich, war bei dem Bischof Rudigier angeklagt worden, dass 
er das Lehramt „zur Gefährdung des katholischen Glaubens bei den Kindern miss- 
brauche“; er wurde deshalb vor den bischöflichen Stuhl geladen, wo er sich recht- 
fertigen sollte, zugleich ward ihm das kirchliche Strafverfahren in Aussicht gestellt. 
Trotz wiederholter Aufforderung erschien jedoch Rohrweck nicht vor dem Bischof, son- 
dern unterwarf sich dem Votum der Schulbehörde, das für ihn günstig ausfiel ; auch die 
Schulgemeinde war für ihn sehr warm eingetreten. Nun drohte ein bedenklicher Zwist 
auszubrechen >;wischen der kirchlichen und staatlichen Gewalt. Der Bischof selbst er- 
schien zur ,,canonischen Visitation“ in Leonfelden und hielt eine scharfe Predigt Uber 
die dortige Schule, welche eine der mindesten und schlechtesten der Diöcese sei, worauf 
der Gemeindeausschuss in einer einstimmig gefassten Resolution gegen die erhobenen 
Beschuldigungen protestierte und, gestützt auf den Befund der Schulbehörde, den Zu- 
stand der Leonfeldner Schule als einen ausgezeichneten erklärte. Durch das Ableben 
des Bischofs ward die Streitfrage zwar nicht gelöst, aber doch beseitigt und Lehrer 
Rohrweck — „aus DienstesrUcksichten auf einen gleichdotierten Dienstesposten“ (nach 
Aigen) versetzt. Das Schicksal Rohrwecks — wer denkt nicht an Schaumbergers „Fritz 
Reinhard“ — fand natürlich die weitestgehende Theilnahme im ganzen Lehrstande ; Cor- 
porationen und Einzelnpersonen bekundeten ihm ihre Zustimmung und Anerkennung, 
endlich wurde den Lehrervereineu eine diesbezügliche Beschlussfassung verboten, ja der 
Budweiser pädagogische Verein ward aufgelöst, der Ausschuss der Übertretung des 
Jahrbuch d. Wiener päd. Ges. 1885. S 
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§ 20 des Vereinsgesetzes angeklagt, jedoch vom Richter freigesprochen, eine von der 

k. k. Staatsanwaltschaft erhobene Berufung vom Appellsenate verworfen. i 

Da die geistliche Anklage sich namentlich gegen den von Rohrweck ertheilten 
Geschichtsunterricht gewendet hatte, so erschien ein Erlass des hohen Ministeriums für 
Cultus und Unterricht, der verordnete, dass „über die Auswahl und die Vertheilung des ■ 

Lehrstoffes aus den Realien auf die einzelnen Classen und Abtheilungen der verschie- 
denen Kategorien der allgemeinen Volksschulen“ durch die Bezirkslehrerconferenzen be- 
rathen werde. „Was, wenngleich wertvoll für Forschung und Lehre, geeignet wäre, die 
kindlichen Begriffe zu verwirren, die religiösen Gefühle der Jugend zu verletzen 
und die Grundlagen ihrer Anhänglichkeit und Liebe zum gemeinsamen Vaterlande zu 
erschüttern“, soll sorgfältig vermieden werden. Auch darf ,,zur Aneignung des Lehr- 
stoffes aus den Realien der häusliche Fleiss der Kinder nicht in Anspruch genommen 
werden, dagegen soll durch häufige Wiederholungen ein, wenngleich nicht umfangreiches, 
aber sicheres, im praktischen Leben verwendbares Wissen“ erzielt werden. Infolge 
dieses Erlasses beschäftigten sich die Bezirkslehrerconferenzen eingehend mit der Detail- 
lierung des Lehrstoffes in Geographie und Geschichte, Physik und Naturgeschichte, und • 

hier und da scheinen die „Detaillierungen“ viel Anklang gefunden zu haben, denn man 
begnügte sich nicht damit, den Stoff in Abschnitte zu zerlegen und die zeitliche Auf- 
einanderfolge derselben festzustellen, es ward pro Woche, ja sogar pro Stunde haarklein 
hergezählt, was ,, aufzuarbeiten“ wäre, damit nur ja recht rasch das k. k. — nicht 
Exercier-, sondern — Abrichtungs-Reglement fertig werde. 

Eine neue Art von Schulen ist dem vielgestaltigen Unterrichtsorganismus eingefugt 
worden, die allgemeine Handwerkerschule, vorerst für die drei Städte Kladno 
und Jaromir in Böhmen und Imst in TiroL Ein Leitartikel der „Neuen Freien Presse“ 

vom 21. Mai, d. i. zu einer Zeit, da sich die neue Institution noch im Vorbereitungs- I 

Stadium befand, warnt vor dem „Experimente“, welches die bisherige Organisation der 
Elementarschule erschüttere und den Bestand der Bürgerschule in Frage stelle. „Es 
scheint, dass die Regierung jetzt über die Wirkungen ihrer Novelle in Städten gar sehr 
erschrickt, und indem sie aus der Noth eine Tugend macht, den Strömungen des Tages 
nachgibt, die Lücke, welche in der Schulorganisation entstanden ist, durch eine , allge- 
meine Handwerkerschule* auszufullen sucht.“ Die Stimmen der Fachblätter finden sich 
an anderer Stelle verzeichnet. 

Die Frage der Fortbildungsschule hat in dem bekannten Öberösterreichischen ' 

Volksmanne Hoppichler einen unermüdlichen Verfechter gefunden; eine neuerlich von I 

ihm ausgegangene Petition an den Reichsrath um gesetzliche Schaffung der genannten In- 
stitution trägt 605 Unterschriften von Bauern und Gewerbsleuten , und es wäre zu wün- 
schen, dass der wesentliche Theil dieser Bestrebungen verwirklicht werde. Doch unter- 
lässt es die gut informierte Zeitschrift des oberösterreichischen Lehrervereins nicht, be- 
deutsam darauf hinzuweisen, dass die sechsjährige Schulpflicht als Unterlage nicht 
genüge; es sei zu befurchten, dass auf solcher Grundlegung nur die ehemalige „Sonn- 
tagsschule** erstehen werde, nicht aber die auf Charakterbildung und praktische Ver- 
wertung abzielcnde Fortbildungsschule. Nur unter Voraussetzung eines ach^ährigen 
Schulbesuches werden die Hoppichler*schen Bestrebungen (i. Feiertags-Fortbildungs- 
schulen in den Landgemeinden bis zum vollendeten sechzehnten Lebensjahre, 2. gemein- 
nützige Vorträge im Wirtshausc etc. für Erwachsene, 3. gute unentgeltlich zu vertheilcnde 
Flugblätter, 4. Errichtung von Volksbildungsvereinen zur Aufbringung der Kosten, 
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5 * Bestellung von Wanderlehrern fUr Volkswirtschaft etc.) haltbar und erfolgverheissend 
sein. — Auch der niederösterreichische Bauernbund hat den Wunsch nach Errichtung > 

^ von Fach- und Fortbildungsschulen auf dem Lande, zugleich auch das Verlangen nach i 

Gleichstellung der Lehrergehalte in Stadt und Land ausgesprochen. Und die Salzburger , 

! Bauern verlangten in ihrem Wahlaufrufe eine den landwirtschaftlichen Verhältnissen ent- i 

I sprechende Erleichterung der Schulpflicht (!), aber doch tüchtige Schulbildung und laml- 

wirtschaftliche Fortbildungsschulen, „denn verrathen und verkauft ist der Bauer im 
! Handel und Wandel, der nicht einen tüchtigen Schulunterricht genossen hat, das weiss 

heutzutage wohl schon jeder aus unserer Mitte.“ Trotzdem scheinen die Salzburger 
Bauern unter Erleichterung der Schulpflicht die „vormärzliche“ Schulpflichtigkeit im Auge 
zu haben. — Hier verzeichnen wir die am zweiten oberösterreichischen Volksbildungstag 
' zu Goisem (2. August 1 . J.) unter dem Vorsitze Hoppichlers erörterten Fragepunkte: 

I. Was geschieht von Seiten der Gemeinden, des Landes, des Staates, der Kirche, der 
Vereine, der Privatpersonen und der Presse für die Erziehung und Fortbildung der rei- 
j feren Jugend, welche die Schulpflicht erfüllt hat? 2. Was thun die Gemeinden etc. für 

I die Fortbildung der Erwachsenen, welche nur die Bildung der Volksschule genossen 

haben? 3. Erfüllen die gebildeten Stände ihre Pflicht, sowie sich Gelegenheit bietet, mit 
unserem Volke in bildender und erhebender Weise zu verkehren? — Unterm 10. April 
, 1885 erschien eine Ministerial-Verordnung, wonach für die männliche Jugend gewerb- 

liche und landwirtschaftliche, für die Mädchen aber allgemeine Fortbildungscurse ins 
I Leben gerufen werden sollen, beide mit dem ausdrücklichen Hinweis darauf, dass „da- 

I durch den auch in der Landbevölkerung zahlreich laut gewordenen Wünschen nach 

einer Fortbildung über das schulpflichtige Alter hinaus je nach den Ortsbedürfnissen in 
vollem Masse entsprochen werden könne.“ Da aber der Kostenpunkt erst durch Landes- 
gesetze geregelt werden soll, so dürfte so manche Fortbildungsschule ein frommer 
Wunsch bleiben. Es wird auch nie ein ländlicher Fortbildungscurs im Stande sein, das 
durch den Wegfall der letzten zwei Schuljahre (7. und 8.) bedingte Versäumnis gutzu- 
machen. Darum; Erst die achtjährige Schulpflicht, dann die Erörterung der Fort- 
bildungsfrage ! 

Von der materiellen Lage der Lehrer zu sprechen, ist ebenso unerquicklich 
und undankbar, wie das Verhältnis der Schule zur Presse erörtern zu müssen. Allen 
Bemühungen, das Gehalt der Lehrer in Einklang zu setzen mit den Veqjflichtungen der- 
selben und den Wohn- und Lebensmittelpreisen, scheitern an dem stereotypen Hinweis 
auf die grossen Kosten und die unbefriedigende Finanzlage der Länder. — Die Wiener 
Bürgerschullehrer , die nach ihren Gehaltsbezügen hinter den Collegen von Graz, Buda- 
pest u. a. rangieren, haben an den Wiener Gemeinderath ein Memorandum gerichtet, in 
welchem sie erklären, dass sie die infolge der vom Gemeinderathe beschlossenen „Re- 
organisation“ neu erwachsenen drückenden Lasten (insbesondere infolge der Häufung 
von Parallelclassen) nicht tragen können, falls nicht ihre ganz ungenügenden Gehalts- 
verhältnisse verbessert werden; sie berufen sich darauf, dass das Gesetz diese Art der 
Parallelclassen-Institution nicht gestattet, bitten um ihr Recht und appellieren an das 
Gerechtigkeitsgefühl der gesammten Wiener Bevölkerung. — Die ungünstigen Existenz- 
j Verhältnisse in der Hauptstadt sind den Auswärtigen zumeist nicht in vollem Umfange 

bekannt, und so mancher College, der nach Wien gekommen, möchte gerne in seine 
, frühere Stellung zurückkehren, wenn dies nur möglich wäre. Doch werden aus dem 

Zudrang nach Wien von anderer Seite Folgerungen gezogen, die nicht stichhältig sind. 

I Es schreibt nämlich die „Neue Freie Presse“ vom 19. Juni 1 . J.: „Concurrenz um 
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Communal'Lehrcrstcllcn. Die Lehrerstellen-Bcsctzungs-Cumuiission des Gemeinderathes 
hat bei der grossen Anzahl von Competenten um Communal-Lehrerstellen einen schweren 
Stand. Selbst um Wiener Unterlehrerstellen bewerben sich Pädagogen, welche auswärts 
leitende Posten einnchmen. Um die erledigten BUrgerschnl-Lehrstellen sind 117 fast 
durchwegs ausgezeichnet qualificierte Bewerber aufgetreten. Zur Besetzung von 12 er- 
ledigten Stellen für Lehrerinnen haben sich weit mehr als 200 Candidatinnen gemeldet. 
Es scheint demnach nicht, dass die -Stellung der Wiener Communallelirer eine materiell 
so ungünstige ist , wie sie von verschiedenen Seiten geschildert zu werden pflegt.“ 
Wenn hierbei nur die materielle Seite allein berücksichtigt wird, so kann man damit 
ebenso gut beweisen, dass es anderwärts noch schlechter ist als in Wien. — Es ist 
übrigens an der Zeit, auszusprechen, dass die sogenannten Opfer, welche von den Ge- 
meinden für das Schulwesen gebracht wurden, keinesfalls Opfer sind, sondern Pflicht 
und Schuldigkeit, dazu noch Pflicht und Schuldigkeit für das ureigene Wohl, nämlich 
für das Wohl der eigenen Kinder. Die Lehrer leugnen nicht den Kortschritt, den das 
Schulgesetz von 1869 gebracht hat, aber die Verheissungen des § 55 sind bisher nicht 
erfüllt worden, das Verhältnis der Besoldung des Lehrers zu den von ihm geforderten 
Leistungen ist ein äusserst ungünstiges. Pis ist hier nicht der Platz, dies des weiteren 
nuszuiühren und die ungerechtfertigten Vorwürfe von den „ewigen Gehaltsaufbcsserungs- 
petitionen“, die leider fast immer I’etitionen geblieben sind, abzuwehren. Soviel muss 
aber doch hier angedeutet werden, ilass der fortwährende Hinweis auf die vielen „Er- 
rungenschaften“, die dem I.«hrer angeblich zutheil geworden, angesichts der materiellen 
und damit der socialen Stellung der Lehrerschaft diese mit Bitterkeit und Pessimismus 
erfüllen muss und erfüllt hat. Was sollen dieser Thatsache gegenüber Worte bedeuten, 
wie sie einer der besten unter den deutschen Abgeordneten, Dr. Kuss, in seiner Can- 
didatenrede zu Karlsbad sprach: „Auf dem Gebiete der Schule hat die liberale Partei 
sich keiner Unterlassung zu bekennen; neben der Volksschule, die durch sie eine neue 
und blühende geworden ist, was ebensosehr durch die P'rüchte der Opferwilligkeit der 
Gemeinden, als durch das hohe -Ansehen bewiesen winl, welches sich der früher gering 
geachtete Lehrerstand wie mit einem Schlage zu erringen verstanden hat, schuf die 
liberale Partei das gewerbliche und Kachschulwesen zur allgemeinsten Anerkennung.“ 
(Deutsche Zeitung, 23. Mai.) — Unter dein Vorwände, dass die Wr. Lehrerinnen durch 
eine den Lehrern zugedachte Gehaltserhöhung (Antrag Lueger) gekränkt würden, pole- 
misierte das „Fremdenblalt“ vom 24 . März d. J. gegen die Gehaltsaufbesserung über- 
haupt, bringt letztere in Zusammenhang mit den politischen Wahlen und meint, dass es 
nicht Aufgabe des Gemeinderathes sei, ,,der I.inken die Kastanien aus dem P'euer zu 
holen und die politischen Ziele derselben zu erleichteni.“ 

Ein Brief des ungarischen Unterrichtsministers Trefort an seine Pressburger Wähler 
hat gerechtfertigtes Aufsehen hervorgerufen, und die ungarische Tages- und Fachpresse 
hat ihn mannigfach commentiert. Der Minister ist der festen Überzeugung, „dass mit 
der classischen Bildung allein unser I.and nicht gedeihen kann; weil wir nicht nur 
Advokaten, Beamte und Professoren, sondern auch Kaufleute, Industrielle und Hand- 
werker benöthigen. Aber auch diese werden sich nur so erhalten und die Concurrenz 
bekämpfen können, wenn sie die nöthigen Vorstudien und Kenntnisse erwerben und auf 
Grund derer eine entsprechende Arbeit producieren.“ „Der Volksunterricht, wie er bei 
uns ist und auch anderwärts besteht, ist nicht befriedigend und muss, um erspriessliche 
Resultate aufweisen zu können, auf eine ganz andere Bahn geleitet werden!“ 
Nun wird des weiteren ausgeführt, dass der Schulbesuch, resp. die Volkserziehung ganz 
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anderes hervorbringen soll, als cs gegenwärtig der Fall sei, er soll die Schiilbesuchenden 
im allgemeinen gesitteter und gearteter machen, als diejenigen sind, die ohne Schul- 
bildung aufwachsen. Ferner soll der , .Volksschulunterricht volkswirtschaftlicher Natur“ 
sein, insofern, dass der geschulte Landmann seinen Acker besser bestelle, sich mit Obst- 
und Weinbau rationeller befassen könne und der Hantlwerker seine Producte geschickter 
herstellen könne als jene, die keine Schule besucht haben. Endlich wird noch ein 
grosses Gewicht auf die hygienische Richtung des Volksunterrichtes gelegt. Um dies 
alles zu erreichen, wünscht Se. Excellenz, dass vor allem den Volks Schullehrern 
eine entsprechende Erziehung gegeben werde. Und diese „entsprechende 
Erziehung“ meint der Minister nur in den Seminarien mit Internaten zu erreichen! 
,,Ich will hoffen“, lautet es weiter im bezogenen Briefe, ,,dass nach einigen Jahren die 
staatlichen Seminarien in einem solchen Zustande sich befinden werden ; allein, was 
nützt es, wenn in der nächsten Nachbarschaft andere Seminarien sind, die das Entgegen- 
gesetzte thun von dem, was ich thue, und ich bin nicht in der Lage, Abhilfe zu 
schaffen!“ — 

Ein ungarischer Schulmann schreibt uns hierüber: Kein Compliment, weder für 
die bestehenden Schulen mit ihren zur Zeit wirkenden Lehrern, noch aber für die Lehrer- 
bildungsanstalten, aus welchen diese hervorgegangen ! Der Minister darf so etwas sagen, 
hätte es aber nur jemand gewagt, und wäre derselbe der gediegenste Fachmann, auch 
nur Ähnliches der Öffentlichkeit zu übergeben , wie wäre man Uber den hcrgefallen ! 
Und doch ist trotz <ler Enunciation des Unterrichtsministers bei uns unendlich viel ge- 
schehen seit 1868. Herr von Trefort kam vor kurzem aus dem Auslande, und da mag 
der bedeutende Unterschied von hüben und drüben ihm die Feder in die Hand gedrückt 
haben, um es laut zu verkündigen, was uns mangle. Ist Sc. Excellenz denn jetzt erst 
zu der Überzeugung gelangt, dass unsere Schulen trotz aller möglichen Schulbehörden 
und Aufsichtsorganc, vom k. ungar. Schulinspector, dem „Gnädigen Herrn“ angefangen 
bis zum letzten Dorfschulbesucher herunter, nichts taugen? Dann, dass es ohne „Inter- 
nate“ kein Heil gäbe? Wer kann das so unfehlbar behaupten. Werden die externen 
Fräulein und Jünglinge nicht eben in denselben Gegenständen unterwiesen, wie jene, 
welche „drin“ sitzen? Oder ist es ein für allemal ausgemachte Sache, dass nur die 
Internen tugendhaft, moralisch sind und bleiben, die Externen aber nicht?! Was die Be- 
kümmernisse des Ministers bezüglich der „in der nächsten Nachbarschaft“ sich befind- 
lichen (d. i. der confessionellen) .Seminare anlangt, so sind diese wohl nicht von tieferer 
Bedeutung. Der Staat übt ja auf diese, wenn auch nicht so direct, wie auf jene, sein 
Aufsichtsrecht aus, und cs ist wohl noch nicht vorgekommen, dass man sich den 
ministeriellen Verordnungen gegenüber ungehorsam otler auf lehnend benommen hätte; 
im Gegentheile, wir meinen, weil die confessionellen .Anstalten im allgemeinen sich ganz 
gehörig aufraffen müssen, um concurrenzfähig dazustehen, werden sie keine Gelegenheit 
vorübergehen lassen, um es den staatlichen, den „glücklichen“, nachzuthun. — Es gibt 
doch wohl ganz tüchtige Lehrkräfte, die ihr Wissen nicht dieser oder jener Staatsanstalt 
zu verdanken haben! ,,Das Alte ist eben nicht immer das Schlechteste und das Neue 
nicht immer das Beste!“ — Unsere Gymnasien kommen noch ärger weg, als die 
Volksschulen: „Unsere Gymnasien haben den schlechtesten Ruf im Auslande, und doch 
sind einzelne Schulen sammt ihren Professoren entsprechend,* doch die schlechten 
Schulen verderben die Reputation der guten und es ist es schwer zu helfen; denn bei 
der geringsten strengen Massnahme, welche die Regierung bezüglich der Gymnasien 
anwendet, schreit die Welt auf und ftihlen sich die Kirchen verletzt, als ob es ein 
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Erfordernis der Religion wäre, dass wir schlechte Gymnasien haben sollen. Übrigens 
herrscht bei uns ausser anderen Modekrankheiten die febris gymnasiatis nervosa et 
stupida. Jeder Marktflecken will ein Gymnasium und jedermann schickt seine Kinder 
ins Gymnasium, ob sie nun Talent haben oder nicht, denn nach der herrschenden Auf- 
fassung ist der ehrbare Handwerker kein Herr, der hungerleidende Beamte aber, 
der bettelnde Literat oder der Advokat, der ohne Clientei und Arbeit 
Sensaric betreibt, sind allerdings Herren. Bei solcher Auffassung kann das 
Land in volkswirtschaftlicher Hinsicht nicht prosperieren.“ Es drängt sich uns die Frage 
auf, ob denn heute bei unseren eigens für das Unterrichtswesen herangebildeten Pro- 
fessoren die Mittelschulen schlechter geworden sind als vordem, wo beinahe hei allen 
Confessionen Männer angestellt wurden oder sich anstellen Hessen, die Theologie stu- 
diert hatten, also keine Fachmänner waren! Ob in diesem oder jenem Marktflecken, dieser 
oder jener Stadt eine Mittelschule errichtet werde, hängt ja doch von der Regierung ab ! 
— Mit der Universitätsbildung ist Sc. Excellenz auch nicht zufrieden; namentlich 
damit nicht, dass ein grosser Theil unserer Jugend im Auslande studiert, „weil er in der 
Heimat keinen Platz findet, da wir nur zwei Hochschulen im Lande haben.“ Das wäre 
nun doch das kleinere Übel; das grössere findet der Minister darin, „dass die Jugend, 
von ausländischen Universitäten zurückgekehrt, saturiert sei mit Antipathien 
gegen alles, was ungarisch ist!“ „Wir brauchen eine dritte Universität!“ 
(Schon seit längerer Zeit hegt man den Gedanken, in .Szegedin oder in Pressburg eine 
Universität zu errichten.) „Trotz des schönen Erfolges unserer Ausstellung“, fährt Herr 
v. Trefort weiter fort, „fehlt uns dennoch das richtige GefUhl für jene Factoren, welche 
das materielle und geistige Gedeihen der Völker resultieren, nämlich für die Wissen- 
schaft und die Industrie. Wir müssen mit der äussersten Kraftanstrengung eine 
Industrie schaffen, weil wir für unsere Producte im Auslande nicht genügenden 
Absatz finden und daher im Lande selbst Consuinenten schaffen müssen.“ Und in 
diesem Sinne geht’s noch eine Weile fort. „Land und Leute“ sind diesmal recht arg 
mitgenommen worden. 

Ein ungarisches Fachblatt, das den Brief des Ministers einer Analyse unterzieht, 
sucht und findet noch ganz andere Fehler, die dem Volksschulwesen anhaften. Als 
erstes Krebsübel sei der Bureaukratismus anzufUhren, der sich in den Schulorganis- 
mus hineingefressen habe. Ferner sei die bisherige Schulaufsicht mit allem, was drum 
und dran hängt, nicht die richtige. .Anstatt Fachleute zu diesem hochwichtigen Amte 
zuzulassen, grassiert das Protections wesen zur Zeit noch in nicht geringem Masse. 
Ganz richtig wird weiter auseinander gesetzt, dass dem Lehrer, dem strebsamen Lehrer 
alle Ambition genommen wird. Man wirft den Lehrer in die Kategorie der Schreiber, 
Schätzmeistcr, Finanzaufseher etc.; er bezieht seine Bezahlung, dafür hat er Schule zu 
halten und damit Punktum. Anstatt die Lehrer zu heben, zu begeistern für Schule und 
ihren Stand, trete man ihnen entgegen und trage Sorge dafür, dass „die Bäume nicht 
in den Himmel wüchsen“! Die Unterrichtspolitik müsse sich in bestimmterem Rahmen 
bewegen, die Lehrer seien zu begeistern und anzueifern, dann werde das Elementar- 
schulwesen einen segensreichen Aufschwung nehmen. — Dass es der Minister sehr gut 
meint und „den guten Lehrer liebt und schätzt“, wie er sich in einer Ansprache an 
eine Lehrerdepulation aussprach, daran ist nicht im mindesten zu zweifeln; es bleibt nur 
zu wünschen, dass den wirklich bestehenden Übeln auch durch zweifellos erfolgreiche 
Mittel abgcholfen werde und dass der Tadel des Schlechten den Wert des reichlich vor- 
handenen Guten nicht beeinträchtige. 
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Zwei Gruppen der heurigen ungarischen Landes-Ausstellung waren dem Schulwesen 
gewidmet. Die XXXI. Gruppe, „Erziehung und Unterricht“, zeigte folgende Glie- 
derung: A. Kindererziehung (Krippen, Kindergärten und Kleinkinderbcwahranstalten). 
B. Volksschul - Unteirichtsanstalten. a) Sammlungen, Lehrmittel, statistische 
Ausweise; b) Elementar- und obere Volksschulen; c) Elementarschul-Hausindustrieunter- 
richt; d) Philanthropische Anstalten und Vereine; e) Bürgerschulen; f) Höhere Mädchen- 
schulen; g) Lehrerbildungsanstalten; h) Lehrerinnenbildungsanstalten. C. Mittel- 
schulen. a) Sammlungen, Ausweise; b) Gymnasien; c) Realschulen. D. Hoch- 
schulen (Universitäten, Polytechnik, Akademien). E. Fachunterricht, a) Cul- 
turelle Fachschulen; b) Handebschulen. F. Anstalten für Wissenschaft, wissen- 
schaftliche Vereine. G. Wissenschaftliche und unterrichtliche Arbeiten von Privataus- 
stellem. H. Ausstellung der Industriellen für Schuleinrichtungcn und Lcbrbehelfe. 
I. BUcherausgabe. K. Die Turnhalle. — Die XXX. Gruppe, „Industrieunterricht“, 
enthielt: A. Landescommission für Industrieunterricht; Industriemuseen. B. Untere Stufe 
für Industrieunterricht. C. Die unter dem k. ungar. Ministerium für Ackerbau, Industrie 
und Handel stehenden Fachschulen und Lehrwerkstätten: a) Textilindustrie, b) Holz- 
industrie, c) Keramikindustrie. D. Weibliche Industrieschulen. E. Industrielehrwerk- 
stätten, welche mit Seminarien, höheren Volks- und Bürgerschulen in Verbindung stehen. 
F. Mittelschulen für Industrie, Industrickunstschule. — Leider fehlte das „Musterschul- 
haus“, wie ein solches die Wiener Weltausstellung von 1873 aufzuweisen hatte; für die 
meisten Besucher der Ausstellung würde solch ein Musterschulhaus instructiver und an- 
regender gewesen sein, als der grössere Theil der Unterrichtsabtheilung. Es erfolgten 
sehr viele Prämiierungen; Ministerialrath von Gonczy, der Oberarrangeur, erhielt den 
Leopoldorden. — 

Einen Versuch zur Kräftigung der collegialen Bande in der Lehrerschaft unternahm 
eine Delegiertenversammlung der Schulen Wiens und der Vororte, indem sie auf An- 
regung der Herausgeber des Erziehungsblattes „Schule und Haus“ (Wien III, Beatrix- 
gasse) die Errichtung eines Lehrerhauses in Wien beschloss, das nach dem seither 
ausgegebenen Programme zunächst Versammlungssäle für Lehrervereine und Freiquartiere 
für auswärtige Collegen, falls diese Wien besuchen, enthalten soll, in weiterer Feme 
aber auch noch andere gemeinnützige Zwecke verfolgen wird, als Vorschussabtheilung, 
Stellenvermittlung, Lehrmittelsammlung, Schulbuchhandlung etc. Die hierzu nöthigen Mittel 
sollen zuvörderst aus dem Reinerträgnisse von „Schule und Haus“ gewonnen werden, 
wofür die Unterstützung des Blattes, resp. die mündliche oder schriftliche Empfehlung 
desselben als Gegenleistung gefordert wird. Wir widmen diesem Gegenstände umso- 
mehr unsere volle Sympathie, als das genannte Blatt in der That vortrefflich redigiert 
wird und es sich nach den geschlossenen Vereinbarungen durchaus nicht um ein „Ge- 
schäft“ der Herausgeber handelt. Möge demnach jeder in seinem Kreise beitragen, dass, 
wie der Aufruf des Comitü (Wien I, Hegelgasse 12) besagt, der Lehrerschaft durch 
Eintracht Heil erstehe, „sowohl für sich selbst, wie auch für die Sache der Jugend- 
erziehung, also des öffentlichen Wohles, dem zu dienen das Erziehungsblatt , Schule und 
Haus^ feierlich gelobet hat.“ — Die croatische Lehrerschaft wird ein Lehrerhaus in 
Agram bauen und vor Ablauf eines Decenniums vollenden; an sämmtliche croatische 
Lehrer ergieng die Aufforderung, in fünf Jahren einen Betrag von 10—20 fl. zu diesem 
Zwecke zu opfern, und es sollen auch schon massenhafte Beitrittserklärungen erfolgt 
sein. Da die croatischen Lehrer vor ca. 20 Jahren einen Verein (Zadruga) zur Ver- 
sorgung von Lehrerswitwen und Waisen gegründet haben, der gegenwärtig 30000 fl. 
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besitzt und gewiss ebenso viel schon verausgabt bat, auch der pädagogisch-literarische 
Verein 25 000 fl. besitzt^ so darf in die Actionsfahigkeit der croatischen Lehrer grosses 
Vertrauen gesetzt werden. — Für das Lehrerbaus in Berlin werden 900000 Mark in 
Aussicht genommen; ein Drittel soll in Actien ä 200, 500 und 1000 Mark und zwei 
Drittel in Hypotheken aufgebracht werden. 

In Angelegenheit der Lebensversicherungen wurden von vielen Landeslehrer- 
vereinen Vereinbarungen mit dem österreichisch -ungarischen Beamtenvereine getroffen, 
dass die Versicherung von Mitgliedern durch den Landeslehrerverein erfolge und die 
übliche Provision in die Unterstützungscassc falle. Ein wichtiger Punkt, der des Termin- 
vcrlustes, sollte von den Versicherten nicht übersehen werden. Beim Beamtenverein hat 
der Versicherte zur Einzahlung der Prämie ein Respiro von drei Monaten; nach dieser 
Zeit ist die Polizze verfallen. Ist dem Versicherten an der Fortdauer des Vertrages ge- 
legen, so muss er darum separat einkommen; bis jetzt hat man in solchen Fällen Nach- 
sicht walten lassen. Will Jedoch der Versicherte die Polizze verfallen Kassen, so hat der- 
selbe beim Beamtenvereine nur dann ein Recht auf Rückersatz des für ihn erliegenden 
Antheils der Reserve, wenn die Polizze bereits drei Jahre alt ist, früher nicht. Diesen 
Rückersatz kann der Versicherte auch noch dann beanspruchen, wenn seine Polizze be- 
reits verfallen wäre. Der Rüekersatz, auch Rückkaufswert oder mathematischer Wert der 
Polizze genannt, kommt ungefähr einem Drittheile der eingezahlten Prämien gleich, weil 
dieses Drittel zur Anlage der Reserve verwendet wird. Bei den anderen Versicherungs- 
gesellschaften sind jedoch diese Verhältnisse wieder ganz anders, jede hat ihre Eigen- 
heiten. 

Der Nationalitätenhader hat insofern auch Gutes gestiftet, als er den Anlass gab 
zur Gründung verschiedener Schulvereine. Voran steht der Deutsche Schulverein 
<ler am 27. September 1. J. zu Teplitz die Jahresversammlung abhielt. Nach fünfjäh- 
rigem Bestände zählt er über 100 000 Mitglieder (über 6000 Vorstandsmitglieder in reich- 
lich 1000 Ortsgruppen) und hat zusammen ca. 1 Million Gulden eingenommen. 64 Orts- 
gruppen werden von Frauen gebildet. Die Ortsgruppen vertheilen sich auf: Wien 20, 
Niederösterreich 145, Oberösterreich 62, Salzburg 8, Steyermark 97, Kärnten 42, Krain 7, 
Görz und Triest 3, Tirol und Vorarlberg 16, Böhmen 460, Mähren 145, Schlesien 44, 
Bukowina 3. Jahreseinnahme 259025 fl., Ausgabe 226346 fl., Actiwermögen am 
31. December 1884: 342264 fl, ö. W. Der Deutsche Schulverein unterhält 76 selbstän- 
dige Anstalten. Zu dem segensreichen Wirken des Vereins haben die Lehrer allerwärts 
viel beigetragen. — Nach Art des deutschen Schulvereins bestehen; ein czechischer 
(Prag), ein slovenischer (Laibach), ein italienischer (Südtirol) und ein ungarischer Schul- 
verein (Budapest). — Der Berliner allgemeine deutsche Schulverein, 1881 gegründet, 
zählt 144 Ortsgruppen; 122 hiervon haben sich zu Provinz-, resp. Landesverbänden ver- 
einigt, und es entfallen auf Sachsen 16, Württemberg 15, Baden 15, Hessen-Nassau ii 
Schleswig-Holstein 9, Provinz Sachsen 8, Brandenburg 8, sächsische HerzogthUmer 9 
Ortsgruppen. Auch in Deutschland will man Frauenortsgruppen errichten. 

Noch in anderer Hinsicht hat die Sache des Fortschrittes und der Humanität Erfolge 
zu verzeichnen. In Krems wurde am 23. November 1884 der erste niederöstenreichische 
Volksbildungs verein gegründet ; die Anregung hierzu gab Lehrer Hans Hütter. 
Als Mittel zur Erreichung des Vereinszweckes wurden u. a. festgestellt: Errichtung und 
Erhaltung von Fortbildungsschulen für die der Schule entwachsene Jugend und Unter- 
stützung von Lehrern, welche solche Fortbildungscurse errichten. Der Verein gibt halb- 
monatlich erscheinende „Niederösterreichische Volks -Bildungsblätter“ heraus. — Im 
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V. Wiener Bezirke Margarethen wurde ein erster Wiener Volksbildungsverein unter 
reger Betbeiligung der Lehrer dieses Bezirkes gebildet. — Der Verein fUr Erziehung 
und Volksbildung in Wiener Neustadt hat einen Knabenhort ins Leben gerufen, ein 
Institut, das dazu bestimmt ist, arme, der Verwahrlosung preisgegebene schulpflichtige 
Knaben während der schulfreien Zeit zu beherbergen, durch pädagogisch gebildete Per- 
sonen zu beaufsichtigen, bildend zu unterhalten und vor den Einflüssen des MUssigganges 
und der schlechten Gesellschaft zu bewahren. — Das Verdienst, den glücklichen Ge- 
danken für ein solches Kinderheim zuerst erfasst und verwirklicht zu haben, wird Pro- 
fessor Fr. R. Schmid-Schwarzenberg in Erlangen zugcschricben, der 1872 die erste An- 
stalt dieser Art unter dem Namen „Sonnenblume“ in Erlangen errichtete. Es ist jedoch 
die Idee der Knabenhorte nicht neu; seit langer Zeit haben edle Menschen an verschie- 
denen Orten ähnliche Einrichtungen geschaffen, um der socialen Noth des Volkes zu 
steuern. So besitzt die Stadt St. Pölten in Niedcrösterrcich einen Knabenhort seit 1856 
und eine gleiche Anstalt für Mädchen schon seit 1830. Die erstcre Anstalt wurde ge- 
gründet durch den Bürger und Goldarbeiter Anton Kalcher, der zugleich Ortsschulauf- 
seher in St. Pölten war; die Mädchenanstalt, genannt „Jakob Frint’sche Arbeitsschule 
für arme Mädchen“, ist eine Schöpfung des St. Pöltner Bischofs Jakob Frint.- — ln 
München erscheint monatlich eine eigene Zeitung „Knabenhort“, redigiert von Holzer. — 
über Anregung der Herren S. Heller und P. Binder hat der Verein von Kinder- und 
Jugendfreunden einen „Kind er ga rten für blinde Kinder in Österreich“ in Unter- 
Döbling (Silberstrasse 96) bei Wien errichtet. Nur die ärmsten blinden Kinder finden 
Aufnahme und werden verpflegt; auch auf blinde Findlinge und Säuglinge soll Bedacht 
genommen werden. — Nach dem Vorbilde der Gesellschaft der Waisenfreunde in Leipzig 
hat sich in Wien ein Verein „Waisenhort“ constituiert, der es sich zur Aufgabe stellt, 
die Waisenversorgung in der Familie, soweit dies möglich, in ganz Österreich einzu- 
bürgem, ferner die Gründung von Waisenasylen, ev. eines grossen W^aisen- Erziehungs- 
hauses anstreben wilL An der Spitze des Vereins stehen: Schriftsteller Dr. Ennemoser, 
p. Scbuldirector Köhler, Bahnoberinspector Leyer, k. k. Rath Lehmann, ak. Maler 
Mayer, IVofessor Plank. — In Brünn wurde ein „deutsch-mährischer Fr ö bei- Verein“ 
gegründet, dessen Leitung Director Dr. Sonneck führt. — An mehreren Orten wurden 
Suppenanstalten für die Schulkinder errichtet. 

Von politischer Bedeutung ist, dass die Wiener Lehrer endlich für wahlberech- 
tigt erklärt und auf Grund ihrer Amtsstellung in den zweiten Wahlkörper eingereiht 
wurden (Gemeinderathsbeschluss vom 28. November 1884). — Das k. k. Reichsgericht 
hat am 14. October v. J. erkannt, dass nur Lehrern, aber nicht Lehrerinnen, vermöge 
ihrer Amtsstellung das Wahlrecht zukommt ; dagegen sind letztere berechtigt, auf Grund 
ihrer Steuerleistung durch Bevollmächtigte (mittelst Wahlvollmacht) zu wählen. — Im 
II. Wiener Bezirke wurde die Gründung eines Wählervereins für Lehrer und Schul- 
freunde beschlossen, die Durchführung jedoch aufgeschoben; dagegen hat der zur selben 
Zeit gebildete Beamten Wählerverein sich rasch organisiert und schon bei den letzten 
Reichsrathswahlen sich in bestimmter Weise bemerkbar gemacht. — Im neuen Abgeord- 
netenhause sitzen 10 Universitäts-Professoren, 7 Gymnasial-Professoren , 1 Handelsaka- 
demie<Professor, 1 Oberrealschul-Director, l Realschul-Director, i Lehrerseminar- Director, 
I Rcalschul-Professor, zusammen 22 Mitglieder des Lehrstandes. 

Anlässlich der Thatsache, dass durch einzelne Lehrer die letzte Wahlbewegung 
stark beeinflusst worden, hat der Unterrichtsminister mittelst Erlasses die Mahnung oder 
Verwarnung ergehen lassen, dass das Lehrpcrsonal bei Ausübung des Wahrechtes „mit 
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richtigem Takte alles vermeide, was sein Ansehen, die Anhänglichkeit und das Ver- 
trauen auch nur eines Theiles der ihm anvertrauten Jugend zu gefährden und einen 
Widerstreit mit seinen hohen Pflichten herbeizufiihrcn geeignet ist“. Die politischen Blätter 
fanden es merkwürdig, dass in dem Erlasse nicht auch der Geistlichen gedacht wurde. — 

Wie in der Troppaucr .Aflfaire der schles. Landespräsident die Lehrerschaft gegen 
die ungerechtfertigten Angriffe in Schutz genommen, so war im oberösterr. Landtag 
der Statthalter für die Lehrerschaft eingetreten, als die clericale Majorität desselben 
sich herausnahm, die patriotischen Gefühle der Lehrer in Zweifel zu ziehen. .Auf die 
Danksagung des Centralausschusses des oberösterreichischen Lehrervereins erwiderte der 
Statthalter: „Ich habe nie an dem Patriotismus der oberösterreichischen Lehrer gezwei- 
felt; ich bedaure, dass die Sache in den Landtag gebracht wurde und kann nicht be- 
greifen, wie man eine Ministerialverordnung Uber Pflege des Patriotismus als Grund zu 
dieser Beschuldigung anführen konnte. Lassen Sie sich durch nichts irre machen in 
treuer Ergebenheit und Pflege des Patriotismus!“ 

Der Verwaltungsgerichtshof fällte am 27. März 1 . J. eine wichtige Entscheidung. 

Kür eine Privatschule war vom bischöflichen Ordinariate kein Katechet beigestellt 
worden, daher der Inhaber (Gutsbesitzer Reiser in Pickendorf bei Marburg) bei dem 
Landesschulrathe einschritt, dass der hierfür geprüfte Lehrer den Religionsunterricht er- 
theilen dürfe. Landesschulrath , Ordinariat und (im Berufungswege) Unterrichtsministe- 
rium verneinten; der Verwaltungsgerichtshof erkannte jedoch die Berechtigung des ord- 
nungsmässig nach §§ 70 und 38 des Reichsvolksschulgesetzes geprüften Lehrers an und 
wies den Einwnrf des Ordinariates, dass der Lehrer keine Prüfung vor dem Diöcesan- 
bischofe oder de.ssen Vertreter abgelegt, zurück. — Laut Ministerial-Verordnung vom 
9. Februar 1 . J. werden Schulbesuchserleichterungen auch an Privat-Volksschulen er- 
theilt, doch sollen „die in Bezug auf Schulbesuchserleichterungen für öffentliche Volks- 
schulen gesetzten Grenzen nicht überschritten werden“. Die Verordnung hat Wichtig- 
keit für viele confessionelle Schulen. — Ein Ministerial-Erlass vom 17. Juli 1 . J. gibt 
Vorschriften betreffend die Hintanhaltung eines Missbrauches, beziehungsweise einer zu 
weit gehenden Anwendung der Versuche an lebenden Thieren (Vivisectionen). — Durch 
Ministerial-Erlass wurde angeordnet, dass bei Besetzungen aller Art von Lehrerstellen 1 

vor Ausfertigung des bezüglichen Decretes, bez. vor Erstattung des Besetzungsvorschlages j 

oder der Präsentation , eine genaue Erhebung über das moralische Vorleben der betrei- I 

fenden in Betracht gezogenen Candidaten (Candidatinnen) zu pflegen ist, damit Bewerber, 
welche in dieser Hinsicht nicht makellos oder sogar irgendwo behördlich beanständet < 

erscheinen, vom Lehrdienste unbedingt ferngehalten werden. — Eine Ministerial-Verord- 
nung vom 6. August 1 . J. verfügt Beschränkungen bei der Aufnahme von Annoncen in 
<lie Schulbücher. — Das Ministerium für Cultus und Unterricht hat entschieden, „dass 
zur definitiven Versetzung aus Dienstesrücksichten von definitiv angestellten Volksschul- 
lehrem nach § 22 alinea 7 des niederösterreichischen Landesgesetzes vom 12. Oct. 1870 
der Landesschulrath, nicht aber der Bezirksschulrath competent sei“ — eine Entschei- 
dung, die namentlich für die Wiener Lehrer von grosser Bedeutung ist. — Durch 
Ministerial-Verordnung vom 23. Juli 1 . J. wird „auf Grund eines Gutachtens des k. k. 
obersten Sanitätsrathes“ der Gebrauch von gegitterten (quadrierten) Rechentafeln, Schreib- 
heften etc. in den Mittel- und Volksschulen verboten; über Einsprache der Fabrikanten 
und Verkäufer wurde mit Ministerial-Erlass vom 7. September I. J. der DurchfUhrungs- 
termin auf den Beginn des Schuljahres 1886 — 87 verschoben. Die Verordnung gilt der 
Schonung der Augen; doch ersehen wir als Hauptgrund der Kurzsichtigkeit neben der 


DIgitized by Google 


123 


fehlerhaften Körperhaltung, welcher in der Schule unbedingt gesteuert werden muss, die 
ungenügende Beleuchtung der Schulzimmer und der häuslichen Räume. Man achte nur 
darauf, bei welcher Beleuchtung während des Winters in den Wiener Mädchenschulen 
feinere Handarbeiten ausgefUhrt werden. — Durch Gesetz vom l. Jänner 1885 sind in 
Oberösterreich drei Gehaltsstufen normiert: 600 fl. für Orte mit nicht mehr als 2000, 
700 fl. für Orte mit 2001 bis 4000, 800 fl. für alle Orte über 4000 Einwohner; der lei- 
tende Oberlehrer an Schulen, wo mehr als zwei Lehrkräfte angestellt sind, erhält 100 fl. 
Zulage. — Laut Gesetz vom 22. Jänner 1885 erhält der Unterlehrer in Schlesien Quin- 
quennien von 10 Proc. bis zum vollendeten 30. Dienstjahre; wird derselbe aber Lehrer 
oder Oberlehrer, so werden ihm die Unterlehrer-Dienstjahre bei den Dicnstalterszulagen 
nicht mitgezählt. — Mit Gesetz vom 2. Februar 1885 beträgt in Galizien das Gehalt 
eines Unterlehrers 60 Proc. der betreffenden Schulclasse und das Gehalt des Unter- 
lehrers, der definitiv eine Filialschule leitet, 250 fl. ö. W,, letzterer bezieht Quinquen- 
nien pr. 25 fl. — Das Landesgesetz vom 22. Jänner i88$ normiert für die Bukowina 
drei Gehaltsclassen : 600, 500 und 400 fl., dann Quinquennien zu 50 fl. Die künftigen 
Bürgerschullehrer sollen 700 fl. erhalten. 

Im Vereine „Realschule“ wurde von Prof. Pölzl die Verschiebung des Ferien- 
anfanges auf den l. Juli beantragt; der Verein beschloss eine Eingabe an die Schul- 
behörde im Sinne des Antrages. Auch andere Vereine nahmen hernach Stellung zu 
dieser Frage; in der Wiener pädagogischen Gesellschaft erstattete Director Simon eia 
ausführliches Referat unter Angabe vielfacher und grosscnthcils neuer Gründe, worauf 
gleichfalls die genannte Verschiebung sowie die Absendung einer Petition an das hohe 
Ministerium für Cultus und Unterricht beschlossen wurde. Für das abgelaufene Jahr 
ward den ausgesprochenen Wünschen theilweise Rechnung getragen, indem während 
der letzten 14 Schultage (vom i. — 15. Juli) der Nachmittagsunterricht sistiert wurde. — 
ln Wien werden viele Klagen erhoben über das System der Centralheizung, das in den 
neuerbauten Schulen eingeflihrt ist; Kinder und Lehrer haben unter den Übelständen in 
bedenklicher Weise zu leiden. Die neuesten Schulen erhalten nun wieder gewöhnliche 
Ofenheizung. — Das vom niederösterreichischen Landtage beschlossene Gesetz, dass in 
Hinkunft an Bürgerschulen die Zahl der Parallelclassen bis auf 9 erhöht werden könne, 
wurde nicht sanctioniert ; gewichtige und ernste Bedenken sprechen gegen die riesige 
Anhäufung von Kindern in einem einzigen Hause, abgesehen von den Übeln Folgen 
für den Lehrer, die mit der Errichtung der vielen Parallelclassen verbunden sind. 
— Stadtphysicus Dr. Kämmerer in Wien richtete an den Magistrat eine Eingabe, um 
den schädlichen Einwirkungen des Staubes durch zweckmässige Vorschläge zu begegnen; 
unter anderem sollen in den Schulen die Fussböden, Schulbänke und Wände, letztere 
bis zur Höhe von 2 m, mit einem Ölanstrich versehen werden , so dass die Reinigung 
durch ein feuchtes Abwischen derselben statt des staubaufwirbelnden Fegens vorge- 
nommen werden könne. — Der salzburgische Landesschulrath hat nach dem Gutachten 
seines Sanitätsreferenten das Armverschränken (über die Brust) als der Gesundheit nicht 
vortheilhaft bezeichnet. — In Göttingen ist an einer Volksschule ein Badezünmer er- 
richtet worden, in welchem classenweise gebadet werden kann; die Badezeit ist in die 
Unterrichtszeit gelegt, so dass die betreffenden Schüler noch eine Stunde unterrichtet 
und nicht sofort in die kalte Luft geschickt werden. Auch in Berlin soll eine ähnliche 
Einrichtung ins Leben gerufen werden; versuchsweise sollen an drei Schulen Bäder ein- 
gerichtet werden. In einigen Schulen Englands werden zum Vortheil der physischen 
und geistigen Entwickelung der Schüler jeden Tag 2 — 3 Stunden körperliche Spiele be- 
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trieben. — Die Stadt Wien hat im verflossenen Sommer nach Baden 36, nach Hall 
(Oberösterreich) 63 und nach Grado 60 scrophulösc Kinder zur Heilung entsendet. — 
Der Wiener Bezirksschulrath fand sich veranlasst, den Erlass- vom 29. Jänner 1880, 
„womit die Leitungen der städtischen Schulen beauftragt worden sind, die ihnen unter- 
stehenden Lehrkörper anzuweisen, die Schuljugend mit allen ihnen zu Gebote stehenden 
Mitteln vom Besuche der in öffentlichen Localen stattfindenden Kinderbälle abzu- 
halten“, republicieren zu lassen. Eine einfache polizeiliche Note dürfte sich hier wir- 
kungsvoller erweisen als „alle zu Gebote stehenden Mittel“ der Lehrer. — Auch die 
Bezirksschulbehörde in Komeuburg hat eine Kundmachung gegen die Theilnahme der 
schulpflichtigen Jugend an Tanzunterhaltungen erlassen ; die Eltern , deren Kinder sich 
anlässlich des Kirchtages (Kirchweihfest) trotz des Verbotes noch am Abend auf dem 
Tanzboden aufhalten, werden durch die politische Behörde zur Rechenschaft gezogen. 

— In Mähren hat der Landesschulrath den Besuch öffentlicher Bälle und Tanzuntcr- 
haltungen der schulpflichtigen Jugend unberlingt verboten „und angeordnet, dass gegen 
Dawiderhandelnde mit allen Disciplinarmitteln der Schule vorzugehen ist“. 

Der Wiener Bezirksschulrath hat die Einschränkung der Schlussfeierlichkeiten 
decretiert, die „Fr. päd. Bl.“ stimmten mit „Schlussfeicr fort!“ bei. Wir glauben, Vorsicht 
und Bedacht sei hier am Platze! Wir Lehrer wenigstens sollten keine Gelegenheit 
vorübergehen lassen, die Eltern in das Schulgetriebe hineinsehen zu lassen. Eis hat der 
neuen Volksschule sehr geschadet, dass die Schulprüfungen gerade in jener Zeit abge- 
schafft wurden, wo man den Eltern den Unterschied zwischen der alten und neuen 
Schule hätte aufzeigen können, zu einer Zeit, wo sie für solche Unterscheidungen über- 
haupt einen empfänglichen Sinn gehabt. Gewisse Leute haben da sehr gut speculiert. 

— Wie im Vorjahre der ungarische Unterrichtsminister verordnete, ,,auf den Unterricht 
in der deutschen Sprache in den Mittelschulen besondere Aufmerksamkeit zu richten“, 
so trat in der diesjährigen Reichsraths-Delegation der Reichskriegsminister im Interesse 
der Schlagfertigkeit der Armee für die Pflege der deutschen Sprache in allen Schulen 
unseres vielsprachigen Reichsgebietes ein. Hoffentlich sind solche Worte nicht in den 
Wind gesprochen. — Die für 1885 in Aussicht genommene detaillierte statistische Auf- 
nahme der allgemeinen Volks- und Bürgerschulen wurde auf 1890 verlegt. — Der Salz- 
burger Stadtschulrath beschloss, dass so weit als thunlich dem Turnunterrichte für 
Mädchenclassen stets auch eine weibliche Lehrperson beiwohne. — Der vom Postspar- 
cassenamte gestellte Antrag, die Postsparcassen in den Schulen einzuführen, wurde vom 
Minister abgelehnt. — Der mährische Landesschulrath fand sich veranlasst auszusprechen, 
dass gegen die Anstellung verwandter oder verschwägerter Lehrpersonen an einer und 
derselben Volks- oder Bürgerschule grundsätzlich kein Anstand obwalte. — Die Ge- 
meindevertretung in Weipert, Böhmen, hat am 3. September 1 . J. in einer Resolution 
sich ganz entschieden gegen die Verwendung von weiblichen Lehrkräften an den Schulen 
der Stadt ausgesprochen und anlässlich der Besetzung einer Lehrstelle sich in diesem 
Sinne bittUch an den Minister gewendet. — Der Verein zur Gründung und Erhaltung 
von unentgeltlichen Knabenbeschäftigungsanstalten im Bezirke Neubau (Wien) hat im 
verflossenen Winter einen Curs zur Heranbildung von Lehrkräften für diesen Unterrichts- 
zweig abgehalten; Leiter des Curses, der 26 Theilnehmer zählte, war Bürgerschullehrer 
Alois Bruhns (VII, Neubaugasse 42). — Eine Anzahl deutscher Schulmänner, Juristen 
und Docenten hat einen Verein für Lateinschrift gegründet, auf dass die Doppel- 
schreibung in Schule und Verkehr wegfalle. Auch aus Tokio (Japan) meldet man die 
Gründung eines Vereins für Lateinschrift. — Der Vorstand der pädagogischen Central- 
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bibliothek (Comenius-Stifhing) zu Leipzig, Kramerstrasse 4, erbittet sich die Zusendung 
von verfügbaren, namentlich älteren Schulzeitungen, Schulprogrammen etc. und verweist 
auf alte Lehrer-, Schul- und Kirchenbibliotheken, die oft unbenutzt bleiben oder in Auf- 
lösung resp. Verderben begriffen sind. — Der Eisenbahnrath der k. k. Staatsbahnen 
hat den Staatsbeamten, den k. k. Professoren, wie auch den Lehrern die Begünstigung 
einer 5oprocentigen Fahrpreisermässigung für alle Linien der k. k. Staatsbahnen und für 
alle Wagen- und Zugsclassen gegen Vorweisung einer von Fall zu Fall gesuchsweise zu 
beanspruchenden Legitimation gewährt. 

Angesichts der trüben schulpolitischen Lage tritt der Wert und die Bedeutung freier 
Lehrerversammlungen zutage. Über die heimischen Verhältnisse wird zusammen- 
fassend in der Abhandlung „Das pädagogische Vereinswesen in Österreich-Ungarn** 
berichtet. Die 26. allgemeine deutsche Lehrerversammlung wurde in den Pfingsttagen 
zu Darmstadt abgehalten und war von 2500 Theilnehmem besucht; der Grossherzog 
Ludwig IV. beehrte die Versammlung durch mehrstündige Anwesenheit. Zu Gunsten 
humanitärer Zwecke ergab sich ein Überschuss von 3400 Mark. (Die gefassten Be- 
schlüsse siehe unter „Thesen zu pädagogischen Themen**.) Ist die allgemeine deutsche 
Lehrerversamrolung ganz und gar unabhängig von den zahlreichen geschlossenen Ver- 
einen, so hat hingegen der „Deutsche Lehrertag** (der sechste wird 1886 zu Hannover 
tagen) seine Wurzeln in dem regen Vereinsleben Deutschlands. Der „Deutsche Lehrer- 
verein** zählt 22345 Mitglieder, wovon auf Preussen 18286, Hessen 2100, Oldenburg 
650, Hamburg 450 und Bremen 159 entfallen; am i. Jänner 1885 trat der Rechtsschutz 
als Institution des Deutschen Lehrervereins in Kraft, die Beitragsleistung pro 1885 wurde 
mit IO Pf. pro Kopf festgesetzt. Von den ausserhalb des Deutschen Lehrervereins 
stehenden Körperschaften sind der bayrische Volksschullehrerverein mit 1 1 038 und der 
allgemeine sächsische Lehrerverein mit 4800 Mitgliedern die bedeutendsten. — Der 
deutsche Congress für Handfertigkeitsunterricht versammelte sich Ende Mai zu Görlitz 
und verhandelte unter dem Vorsitze Dr. Biedermanns: a) Bedeutung und Ziel des Hand- 
fertigkeits-Unterrichts, b) Aufnahme des Handfertigkeits-Unterrichts in den Lehrplan der 
Lehrerseminare, c) Lehrgegenstände, die ein erziehlicher Handfertigkeits- Unterricht um- 
fassen soll, d) Organisation und Lehrmethode der Görlitzer Handfertigkeits-Schule, hieran 
anschliessend die Erörterung der principiellen Frage, ob Lehrer oder Handwerksmeister 
den Handfertigkeits-Unterricht ertheilen sollen. .Selbstverständlich war eine reiche Aus- 
stellung etc. vorbereitet. Nach und nach klären sich auch hier die Anschauungen. Der 
Congress stellte den Handfertigkeits-Unterricht ganz entschieden in den Dienst der 
Schule, des Unterrichtes; Clauson-Kaas (der an dem Congresse theilnahm) dagegen zielt 
auf Hausfleiss und Hausindustrie. — In Sachsen sind 52 Werkstätten für den Hand- 
fertigkeits-Unterricht in Betrieb, ohne dass dieser mit der Schule vereinigt ist. — In 
Berlin fand ein von 250 Theilnehmem besuchter Congress der Taubstummenlehrer statt, 
der u. a. die Forderung aufstellte, dass der Unterricht der Taubstummen streng verbind- 
lich mit dem siebenten Jahre beginne, 8 Classen umfasse und 8 Jahre währe, endlich 
dass der Turnunterricht nicht verabsäumt werde, der die Zöglinge vor Plumpheit be- 
wahre. — Am Blindenlehrer-Congress zu Amsterdam 4. August 1 . J. waren alle europäi- 
schen Staaten, England ausgenommen, vertreten; unter den zur Ausstellung gebrachten 
Lehrmitteln erregten die Thonmodellc für den Naturgeschichtsunterricht von Heller-Wien 
ganz besonderes Interesse. — Versammlungen ähnlicher Art waren: das sechste deutsche 
Turnfest zu Dresden (5 österreichische Turner erwarben Ehrenpreise), der zweite Ferien- 
colonien-Congress zu Bremen, der Congress von Chordirigenten und Organisten zu 
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Pardubitz, der Cougress des Vereines österreichischer Apotheker in Brünn (Beschliessung 
einer Petition an das hohe Ministerium für Cultus und Unterricht, die Gesundheitslehre 
in den Lehrplan der Lehrerbildungsanstalten aufzunehmen, damit auch in der Volks- 
schule in der Gesundheitslehre unteirichtet werden könne) u. a. — Eine internationale 
Lehrerversammlung fand anfangs September in Havre statt; das vorbereitende Comite 
ernannte den Vice-Rcctor der Pariser Akademie, Gröard, zum Präsidenten, Mundella- 
England, Couvrcur-Belgien , Droz-Schweiz , Dittes-Österreich und Eaton-Nordamerika zu 
Vicepräsidenten. Auf der Tagesordnung standen: Nutzen der Lchrercongresse ; Hand- 
fertigkeits-Unterricht, Handwerker- und Fachschulen; Lehrerbesoldung; Elementarschule 
in ihrem Verhältnisse zur allgemeinen Erziehung und zur fachlichen Vorbildung der 
Lehrpersonen. — Der i6. deutsch -amerikanische Lehrertag wurde heuer zu St. Louis 
abgehalten. 

Die ,, Rheinischen Blätter für Erziehung und Unterricht“, 1827 von Diesterweg be- 
gründet und seit 1866 von Wichard Lange bis zu dessen Tode fortgefuhrt, werden nun 
(im 59. Jahrgange) von Wichard Köhler, Realschuldirigenten zu Idstein in Hessen-Nassau, 
redigiert. — Fr. W. Pfeiffer ist von der Redaction der „Bayerischen Lehrerzeitung“ 
/.urückgetreten, die er 17 Jahre lang mit „rüstiger Feder, hellem Verstände und festem 
Charakter“ geführt hat. Dieser Rücktritt hat eine bedeutsame Vorgeschichte. Die kgl. 
Local-Schulcommission hatte unter Berufung auf § 20 des örtlichen Schulstatuts (betr. 
die Schädigung der Schule durch Ausübung von Nebenfunctionen) zwar nicht den Be- 
fehl ertheilt, aber doch den entsprechenden Druck ausgeübt, um Pfeiffer, dessen Ge- 
sundheit infolge seiner Lehrtbätigkeit und der massenhaften Correcturen für die Schul- 
classe, wie auch infolge der Arbeiten für die Bayerische Lehrerzeitung angegriffen war^ 
von dem Platze zu drängen, den er so voll und ganz ausgefullt. — Die „Pädagogischen 
Stimmen“, Organ des kärntischen L.-L.-V., die mit 15. November v. J. zu erscheinen 
aufgehört, versuchten ein Auferstehen, brachten es aber nur zu zwei Nummern; eine 
zwischen Stadt- und Landlehrern ausgebrochene Fehde soll die Ursache dieses bedauer- 
lichen Misslingens sein. — Ein neues ultramontanes Schulblatt: „Die katholische Volks- 
schule“ wird in Innsbruck hcrausgegeben ; als Redacteur wird Cooperator Mauer genannt. 

Der Tod hat auch in diesem Jahre seine Opfer gefordert. Dr. Karl Kehr, zuletzt 
Schulrath und Seminardirector zu Erfurt, starb am 18. Jänner 1 . J. eines plötzlichen 
Todes. Über das rastlose Wirken dieses ausgezeichneten Pädagogen haben alle Schul- 
blätter ausführliche Mittheilungen gebracht.*) Kehr war 1830 zu Goldbach bei Gotha 
als Sohn armei Eltern geboren; es gibt heute keinen deutschen Volksschullehrer, dem 
der Name Kehr unbekannt ist. In dankbarer Erinnerung wollen Gönner, Freunde und 
Schüler eine „Kehrstiftuug“ gründen, deren Interessen a) zur Unterstützung solcher 
Volksschullehrer, deren Gesundheit den Besuch eines Curortes erfordert, b) zur Verthei- 
lung von Stipendien an hilfsbedürftige und würdige Seminaristen, zunächst der Seminare 
zu Gotha, Halberstadt und Erfurt, zu verwenden sind. Beiträge übernimmt Seminar- 
lehrer Scheibner in Erfurt. — Schulrath Professor Dr, Karl Volkmar Stoy, geboren 
1815 in Pegau, starb am 23. Jänner 1885 infolge einer Lungenentzündung. Stoys 
Wirken auf erziehlichem Gebiete, namentlich die Gründung des pädagogischen Seminars 
1844 zu Jena (1867 Einrichtung des evangelischen Lehrerseniinars zu Bielitz) und seine 

*) Siehe: „Karl Kehr, ein Musterbild für jeden Lehrer.“ Rede, gehalten bei der dem 
Andenken Kehrs gewidmeten P'estversammlung des Grazer Lehrervereins am 16. April 
1885 von Hans Trunk, Stadt-Schulinspcctor und correspondierendes Mitglied der Wien, 
päd. Gesellschaft. — Separatabdruck aus der „Pädagogischen Zeitschrift“, Graz 1885. 
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Schriften Hcrbart’scher Richtung haben ihm einen weitverbreiteten Ruf verschafft. In- 
teressante Aufschlüsse über sein Verhältnis zu Ziller gibt Dr. E. v. Sallwürk in „Handel 
und NVandel der pädagogischen Schule Herbarts“. Die Stoy nahegestandenen Anstalten 
haben ihm am l. August auf dem Inselsberge (Thüringen) eine Denktafel errichtet. — 
Reichsrathsabgeordneter Dr. Karl Hoffer ist in der Nacht zwischen dem lo. und il. April 
1885 aus dem Leben geschieden. Als rastloser Kämpfer filr die Befreiung der Schule 
von der Kirche und für die moralische Hebung und materielle Sicherung des Lehrer- 
standes hat Dr. Hoffer sich unvergängliche Verdienste erworben. (Siche: Fr. päd. Bl. 
vom 18. April 1885.) — Ein weiterer Verlust traf die Wiener Lehrer durch das Hiuscheiden 
des im Wiener Gemeinderathe an der Seite Hoffers gestandenen Schulfreundes Dr. Josef 
Pichl. — Am 18. Mai 1 . J. starb Hofrath Rudolf Eitelberger v. Edelberg, der be- 
deutende Förderer unseres Kunstgewerbcs, Director und Gründer des österreichischen 
Museums für Kunst und Industrie. Er realisierte die Idee, praktische Fach- und Hand- 
werkerschulen zu errichten. — Bürgerschullehrer Leonard Schier, der Begründer des 
Vereines zur Gründung eines Curhauscs für Lehrer und Lehrerinnen in Karlsbad, starb 
nach langwierigem Leiden am 20. November 1884 zu Karlsbad. — Ferner sind aus dem 
Leben geschieden: Alfred Brehm am ii. November v. J. zu Renthendorf in Sachsen- 
Altenburg, die k. k. Landesschulinspectoren Raimund Pirk er am 22. September v. J. 
zu Laibach und Dr. Mathias Drbal am 18. April 1 . J. zu Brünn. 

Am 27. Juli 1884 wurde dem Pädagogen Kinderniann zu Kaplitz (Böhmen) eine 
Denktafel gesetzt. Zu Mauerkirchen (Oberösterreich) soll über Anregung des oberöster- 
reichischen Lehrervereins ein Vierthaler-Denkmal erstehen. — In Salzburg, wo Vier- 
thaler seine segensreiche Thätigkeit entwickelte, hat die Gesellschaft für Salzburger 
Landeskunde am Universitätsgebäude eine Marmortafel mit folgender Inschrift anbringen 
lassen: „Dem verdienstvollen Schulmanne und Schriftsteller Franz Michael Vierthaler, 
geboren 1758, gestorben 1826. Unvergessen ist sein Wirken durch die Jahre 1786 
bis i8o6.“ 

Aus der Statistik des Schuljahres 1882 — 83. a) Cisleithanien. (Nachdem 
amtlichen Berichte der k. k. statistischen Centralcommission.) Infolge der Eröffnung 
der czechischen Universität zu Prag stieg die Zahl der Hochschulen auf 8. Zugewachsen 
sind 7 Handelslehranstalten, 62 gewerbliche Fachschulen, 238 Handarbeitsschulen an 
Volksschulen; dagegen sind um 69 weibliche Arbeitsschulen und 106 sonstige Lehr- 
und Erziehungsanstalten weniger gezählt. Privatschulen mit Öffentlichkeitsrecht nahmen 
um 99 zu, solche ohne öffentlichkeitsrecht um 78 ab; die öffentlichen Volksschulen 
nahmen um 156 zu (in Böhmen wurden 28 dreiclassige Bürgerschulen zu achtclassigen 
umgestaltet), die Lehrkräfte um 1453. — An den Lehrerbildungsanstalten ist seit einer 
Reihe von Jahren eine entschieden auftretendc Abnahme der Frequenz zu verzeichnen; 
die Zahl der männlichen Zöglinge betrug 5783 (um 775 weniger), die der weiblichen 
Zöglinge 3009 (um 122 weniger). — Sämmtliche Staatsgewerbescbulcn hatten 1615, die 
Zeichen- und Fortbildungsschulen 30862, die gewerblichen Fachschulen 3677 Schüler. — 
Die Gesammtzahl der öffentlichen Volksschulen beträgt 15 944, darunter 324 Bürger- 
und 15620 allgemeine Volksschulen; Privatschulen bestanden 944 (507 mit Öffentlich- 
keitsrecht, 437 ohne dasselbe), zusammen 16888 Elementarschulen. Die einclassigen 
Schulen betragen im ganzen 41 *8 Procente und zwar: Niederösterreich und Oberöster- 
reich je 37, Salzburg 57, Steiermark 45, Kärnten 52, Krain 67, Triest 6, Görz 59, 
Istrien 57, Tirol 73, Vorarlberg 66, Böhmen 35, Mähren 57, Schlesien 59, Galizien 85, 
Bukowina 82, Dalmatien 78 Procente. Nach der Unterrichtssprache gibt es 6733 
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deutsche, 4018 czecho-slavischc, 1364 polnische, 1611 ruthenische, 496 slovenische, 
868 italienische, 306 serbo-croatische, 53 rumänische, 3 magyarische und 492 gemischte 
(darunter 139 nichtdeutsche) Schulen. • — Die Zahl der Bezirksbibliotheken betrug 390. 
— Zahl der Lehrkräfte: 52314 und zwar 40704 männliche (27673 weltliche, 13 031 
geistliche) und 11610 weibliche (5754 Lehrerinnen, 5856 Arbeitslehrerinnen). Zahl der 
Schulpflichtigen 3111 486, der Schulbesuchenden 2557747, gegen 1882 eine Zunahme 
um 51 629; nur Krain und Mähren zeigten infolge der schwachen Jahresgeneration 
(weniger Geburten und stärkere Sterblichkeit) einen Rückgang. — An Mittelschulen be- 
standen 131 Gymnasien (2601 Lehrkräfte, 42 191 Schüler), 35 Realgymnasien (669 Lehr- 
kräfte, 9702 Schüler) und 80 Realschulen (1419 Lehrkräfte, 15236 Schüler), b) Trans- 
lei t ha nie n. (Nach der Suppan'schen Zu.sammenstellung im Austellungsprogramme.) 
Im Jahre I883 waren in Ungarn 2 242 537 schulpflichtige Kinder, d. i. 16 Procent der 
Ciesammtbevölkerung: hiervon besuchten die Schule l 756836, d. i. 78 Proc., und zwar 
die Alltagsschule (sechs- bis zwölfjährige Kinder) i 354 534 oder 84 Proc., die Wieder- 
holungsschule (dreizehn- bis fünfzehnjährige) 402302 oder 62 Proc. — Volksschulen gab 
es 16090 und zwar 428 staatliche, 1793 communale, 13675 confessionelle, 167 private 
und 32 Vereinsschulen. Die Zahl der Lehrer betrug 20207, die der Lehrerinnen 2189; 
davon sind 18814 mit ungarischer Muttersprache, 1021 haben später ungarisch gelernt, 
1773 besitzen nur eine geringe, 1376 gar keine Kenntnis des Ungarischen. Die Erhäl- 
tungskosten der Volksschulen betrugen 12187825 fl. Lehrerpräparandien gab es 71, 
und zwar 24 staatliche, 46 confessionelle, i private; die Zahl der Zöglinge 3594* — 
Als Mittelschulen bestanden 147 Gymnasien und 31 Realschulen mit zusammen 30473 
.Schulen und 2256 Professoren ; Erhaltungskosten 3 924 802 fl. 
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Das pädagogische Vereins wesen in Österreich- 

Ungarn. 

Zusammengestellt von M. Zf.ns. 

Die Vereinsthätigkeit bewegte sich im abgelaufcnen Jahre innerhalb der gewohnten 
Linien: nach innen concentricrend und vertiefend, nach aussen abwehrend und aneifernd, 
immer aber zu gemeinnützigem Zwecke. Die politischen Wirren üben auch hier einen 
merklichen Einfluss; gegenwärtig ist dieser Einfluss ein niederdrUckender. Die Ver- 
hältnisse, unter denen das lebhafteste Vereinsleben pulsieren konnte, sind nicht mehr, 
und wir können nicht hoffen, dass sich der jetzige Zustand bald ändere, wenn wir auch 
fast so weit gekommen sind, dass wir nichts mehr fürchten können. Wir Lehrer sind 
auf uns selbst angewiesen; unsere ergebenen Bitten — nicht Forderungen — um Aus- 
führung des im Reichsgesetze enthaltenen § 55 sind fast durchweg — ergebene Bitten 
geblieben. Was daraus folgt, ist den Vereinsgenossen nunmehr klar. So läuft denn die 
Zeit fort, und wir sind nicht gewillt, es hart zu tadeln, dass in dem einen oder anderen 
Verein mehr Ruhe sich zeigt, als wünschenswert. Wer in treuer Hingebung Jahr für 
Jahr an seinem Platz gestanden, darf auch ein wenig müde werden. Nur dann ist’s 
schlimm bestellt, wenn es an Ersatz mangelt, wenn kein junger Nachwuchs mit mous- 
sierender Begeisterung die Werke der Älteren erfasst und weiterführt, wenn in dem Be- 
streben, den ungezählten Anforderungen gerecht zu werden, die Kraft versplittert, der 
Muth verbraucht, der stolze, hehre Sinn gebrochen wird, wenn im Kampfe mit den Klein- 
lichkeiten des Alltagslebens der Geist in Versumpfung geräth. Es muss daher die Sorge 
der geschäftsführenden Ausschüsse ganz besonders darauf gerichtet sein, Leben und Be- 
wegung im Vereine zu erhalten und den „Frictionen“ vorzubeugen; freie Kritik muss 
überall gestattet sein, aber mit peinlichem Masshalten und mit Nachsicht. Es muss 
ferner durch Mahnung und Aneiferung dazu verhelfen werden, dass die Versammlungen 
regelmässig und pünktlich besucht werden, dass der Beschluss einer Mehrheit die Minder- 
heit nicht zur Abstinenz verführe und dass der Geist des Fortschrittes weder durch 
journalistische, noch durch anderweitige Einflüsterungen gehemmt oder verdunkelt werde. 
Die Schlagwörter politischer Parteien werden die Lehrer nicht aus ihrem Geleise bringen, 
die Erfahrungen der letzten zwei Jahrzehnte sind ja so lehrreich gewesen. Auch brauchen 
<lie Lehrer Ruhe und wollen Stetigkeit — Dinge, die in unseren wechselvollen Zeiten 
freilich rar genug sind. Doch gibt ein echter Lehrer den Zusammenhang mit seinen 
Genossen nicht auf; denn er findet im Verkehr mit denselben Belehrung uml Anregung 
Jahrbuch d. Wiener pad. Ges. 1885. ^ 
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zur Fortbildung, moralische Stärkung und materiellen Gewinn. Wenn auch die Lehrer- 
vereine bis jetzt nicht allen .berechtigten Wünschen zur Erfüllung verhelfen konnten, 
Gutes haben sie unstreitig gewirkt; möge denn jeder sein Theil daran haben, als wir- 
kend Glied dem Ganzen dienstbar sein, 

Satzungsgemäss fiel in das abgelaufene Jahr die Delegiertenversamnalung des 
deutsch-österreichischen Lehrerbundes , und am i. November 1885 waren in 
Wien nebst dem Bundesausschusse die Abgeordneten von 4 Landes- (Niederösterreich, 
Oberösterreich, Böhmen, Mähren) und 9 Bezirks-Lehrervereinen (Deutsch-Südtirol, Trop- 
pau, Jägerndorf, Odrau, Bielitz, Grazer Lehrerverein, Volksschule-Graz, Mürzzuschlag, 
nordöstliche Steiermark) zur emsigen Berathung versammelt, um die im nächsten Jahre 
stattfindende Hauptversammlung vorzubereiten. Hierbei w'urde folgende Tagesordnung 
erledigt: Statutenänderungen (Pape); Rechtsschutz der Lehrer (Binstorfer) ; Vermehrung 
der Zuchtmittel (Wawrzyk); Öffentlichkeit der Qualificationstabellen (Katschinka); Ver- 
besserung der materiellen Lage (Petzei). Schliesslich wurde über die Zusammensetzung 
des künftigen Bundesausschusses berathen, ein Antrag auf Behandlung der Orthographie- 
frage angenommen, die Zustimmung zur Idee der Gründung eines Lehrerhauses in Wien, 
endlich die Unterstützung resp. Empfehlung des Erziehungsblattes „Schule und Haus“ 
und der Jugendzeitung „Österreichs deutsche Jugend“ ausgesprochen. Ein gemeinschaft- 
liches Abendmahl beschloss den schweren Arbeitstag. 

Der niederÖBterreichische Ijandes -Xiohrervereia umfasst 27 Zweigvereine 
mit 2011 Mitgliedern. Der Ausschuss (Bobies, Huber, Tomberger, Lutzmayr, Schwarz- 
böck, Mussil, Mikusch) legte dem h. Landesau sschusse ein umfassendes Memorandum 
Uber die Einführung des Concretualstatus für die niederösterrcichischen Lehrer vor. 
Die Dclegiertenversammlung vom 14. Juni behandelte a) die Stellung der wehrpflich- 
tigen Lehrer (Mikusch: „Ein hohes k. k. Reichskriegsministerium wolle im Verordnungs- 
wege verfügen, dass unbeschadet des § 27 des Wehrgesetzes, betreffend die verkürzte 
militärische Ausbildung der Lehrer, i. das Reifezeugnis der k. k. Lehrerbildungsanstalt 
zum einjährigen Freiwilligendienste berechtige, und dass 2. den Lehramtscandidaten und 
Lehrern in der Reserve der Besuch eines Officierscurses und die Ablegung der Officiers- 
prüfung ebenso gestattet werde, wie den Lehrern, welche zur Landwehr assentiert werden.“ 
Angenommen; die Eingabe geht, sinngemäss abgeändert, auch an das h. k. k. Landes- 
vertheidigungs- und an das h. k. k. Unterrichtsministerium); b) Erfahrungen über den 
Halbtagsunterricht (wird an die Zweigvereine hinausgegeben); c) die Lebensversicherung 
durch den Beamtenverein; d) den Concretualstatus. (Das diesbezügliche Memorandum 
wurde wegen der geringen Gehaltsansätze von sämmtlichen Rednern angegriffen; ein auf 
Zurückziehung desselben lautender Antrag blieb, nachdem der gesammte Ausschuss ev. 
abzutreten erklärt hatte, in der Minorität.) Ausserdem gelangten folgende Anträge 
zur Annahme: a) die Herausgabe des Mussil’schen Lebrerschematismus durch den 
L.-L.-V., b) die Empfehlung des „Heimgarten“ von P. K. Rosegger, c) die Verbreitung 
der Preisschrift „Nutzen des Mädchentumens“, d) Förderung des „Lehrerhaus“-Unter- 
nehmens und Unterstützung des Erziehungsblattes „Schule und Haus“. — Am 8. October 
fand zu Mistelbach die Generalversammlung statt. Nach der durch den k. k. Bezirks- 
hauptmann und den Bürgermeister erfolgten Bewillkommnung erstattete der Obmann, 
Director Franz Bobies, den Rechenschaftsbericht. An Stelle des zum k. k. Bezirksschul- 
inspcctor ernannten Cassiers, Dir. Lutzmayr, berichtete Huber über den Cassastand; der 
ünterstützungsfond beträgt 1607 fl., das übrige Vereinsvermögen 347 fl. Durch den 
Verein wurden 20 Lebensversicherungen abgeschlossen. Referate: i. Huber: Warum 
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gcnicsst der Lehrstand Österreichs nicht jene Achtung und Wertschätzung, die er ver- 
möge seiner Bildung und seines Berufes beanspruchen darf?* a. Matz: über die Zu- 
erkennung der Lehrbefähigung für allgemeine Volks- und Bürgerschulen nach der Prü- 
fungsvorschrift vom 5. April 1872. Anträge: a) Gegen die „Heimat'' und für den 
„Heimgarten", b) Zustimmung zu den Beschlüssen des Lehrerbund-Ausschusses betreffs 
des Rechtsschutzes, der Disciplinarmittel und der Qualihcation , c) Vereinfachung in der 
Vereinsverwaltung. Neuer Ausschuss: Huber, Obmann (Bobies trat zurück); Ernst und 
Tomberger, Stellvertreter; Mikuscb, Schwarzböck und Mussil, Schriftführer; Wurst, 
Cassier. Der scheidende Obmann, hochverdient um die Führung der Lehrerschaft und 
um die Förderung des Schulwesens, wurde einstimmig zum Ehrenmitgliede ernannt. 

Wiener pädagogische Gesellschaft. XI. Vereinsjahr. Hauptpunkte der 
Tagesordnung: 115. Plenarversammlung (zugleich Generalversammlung): Über Prüderie 
(P. Pape). Neuwahl des Ausschusses. 116. Plen.-Vers.: Zur Methodik des Unterrichtes 
in der Grammatik (A. Janotta). Debatte zu Ph. Brunners Vortrag vom Vorjahre („Die 
Kinder der Armen“) und zu dem Vortrage der letzten Sitzung. 117. Plen.-Vers.: Meter 
und Quadratmeter als Lehrmittel beim elementaren Rechenunterrichte (E. Fitzga). Der 
Winkel (Dr. Pick). 118. Plen.-Vers.: Über die praktische Richtung des Unterrichtes* 
(V. Pilecka). Die Anlegung einer pädagogischen Centralbibliothck in Wien (Andreas 
Mayer). Debatten zu den Vorträgen der 115. und 116. Plen.-Vers. 119. Plen.-Vers. : 
Pestalozzi- P'eier. Festrede von Director S. Hejler. 120. Plen.-Vers.: Über die Her- 
bart’sche Pädagogik (Dr. Dittes). I2i. Plen.-Vers.; Vorlage des pädagogischen Jahr- 
buches 1884 Zens). Die wichtigsten Richtungen des Schulzeichenunterrichtes in 
Deutschland (F. Steigl). über die Curhäuser für Lehrer (F. Pehm). -122. Plen.-Vers,: 
über Gemüthsbildung (2. Theil, Dr, Hannak). Debatte zu Pileckas Vortrag. 123. Plen.- 
Vers.: Ein neues Universal-Tellurium (E, Letoschek). Vorlage einer Petition bezüglich 
der Ferienverlegung (D. Simon). 124. Plen.-Vers.: Der geographische Unterricht* 
(G. Rothaug). Debatte zu Steigls Vortrag. 125. Plen.-Vers.: Schüleraufgaben und Cor- 
recturen (A. Mikusch). Debatte zu Rothaugs Vortrag. 126. Plen.-Vers.: Einführung in 
das Studium der Dichtkunst von Goerth (Aug. Hofer). Fortsetzung der Debatte zu 
Rothaugs Vortrag, — Der Verein beglückwünschte den aus Anlass seines Rücktrittes 
von seiner öffentlichen Wirksamkeit mit dem eisernen Kronen-Orden decorierten Hern: 
Landesschulinspcctor V. Adam und wandte sich mit einer Petition in Sachen der Ferien- 
verlegung an das hohe k. k. Unterrichtsministerium. Anlässlich des Ablebens des 
grossen Schulfreundes Dr. Karl Hoffer und der deutschen Pädagogen Kehr und Stoy 
sprach der Verein seine innigste Theilnahme aus. Ausschuss des letzten Vereinsjahres: 
K. Huber, Vorsitzender; Dr. A. J. Pick und Aug. Hofer, Stellvertreter; M. Zens, F. 
Steig], M. Neumann, K. Neuhauser, Schriftführer; K. Salava, Cassier; E. Jordan und E. 
Rybiczka, Bibliothekare; F. Buchneder, Ad. Fischer, F. Pehm, W Trautzl, J. Wawrzyk, 
Ausschüsse. Sitzungslocale: I. -Bezirk, Fichtegasse 3 (städt. Pädagogium). Bibliothek 
und Bureau des Ausschusses: I. Bezirk, Werderthorgasse Nr. 6, 

Verein „Bürgerschule“. Mädchcnfortbildungsschulen,* Besoldungsverhältnisse, 
Überbürdung der Bürgerschullehrer mit Unterrichtsstunden, Regulierung der Hauptferien, 
Reorganisation der Schülerbibliotheken, mathematische Geographie. Vereinsorgan: „Die 
Bürgerschule“, lo. Jahrgang, bisher redigiert von J. G. Rothaug. Die Generalversamm- 
lung sprach dem zurücktretenden Redacteur den herzlichsten Dank aus für seine zehn- 
jährige Mühewaltung; von Neujahr ab wird Bürgerschullehrer M. Sedlak die Redactions- 
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geschäfte besorgen. Neuer Ausschuss: Gmeinböck, Obmann; Frankl, Stellvertreter; 
Schmidl, Mayer, Schriftrührer; Gailhofer, Cassier. 

Verein „Volksschule**. Obmann Alexander Schopf. Verhandlungsgegenstände: 
Eingabe an den 1 . Gemeinderath, den Antrag ,,Kiihn*‘ betreffend (Holczabek). Rück- 
blick auf die Thätigkeit des Vereines, gelegentlich der 200. Plenarversammlung (Kat- 
schinka). Die Schulbankfrage (Dr. Dollmayer und Mayer). Ferienfrage (Rosenkranz). 
Zeitungsschau (Wichtrei und Mikusch). Gegen die Zeitschrift „Heimat“ wegen Standes- 
verunglimpfung (Schleinz). Gegen die Einführung der militärischen Frei- und Ordnungs- 
übungen an Volksschulen (Walter)*. Über Schreibers „Schrift und Sprache“ (Matiegka). 
Anzustrebende Änderungen in den Pensionsverhältnissen der Lehrer (Matiegka). Das 
Wiener Lehrerhaus (Schleinz: Der i. Wiener Lehrerverein „Die Volksschule“ erkennt 
die Gründung eines Lehrerhauses als in hohem Grade wünschenswert und zur Wahrung 
und Förderung der Standesinteressen zweckdienlich an ; es ist deshalb das dahinzielende 
Streben des Lehrerhaus-Comit^s mit allen Mitteln zu unterstützen und wird diesem zu- 
gleich nebst dem .\usdrucke des Dankes ein herzliches „Glück auf!“ zugerufen). Im 
Laufe des 22. Vereinsjahres wurden 20 Anträge gestellt; zur Erledigung der Vereins- 
arbeiten wirkten 13 Comit^s. Der vom Verein herausgegebene Plan der Stadt Wien 
wurde auch in 10. Auflage für Volks- und Bürgerschulen approbiert. 

Lehrerinnenverein. Präsidentinnen: Luise von St.ahl-AIm.isy, Marie Schwarz. 
Das Gedächtnis und die Gedächtniskunst in Verbindung mit Fröbels Principien (Rudolf 
Benfey). Maximalstundcnzahl der Lehrkräfte (Schwarz). Petition um Verbesserung der 
Lage der Industrielehrerinnen (Toppelka). Leiblicher und geistiger Schmuck, wesent- 
liche Eigenschaften der Menschheit (Prof. Woldrich). Vorlesungen zu Gunsten des 
„Heim“ und der UnterstUtzungscasse von Rosegger, Anzengruber, Schlögl (Ergebnis 
262 fl.). Drei Feinde gesundheitlicher Entwicklung in Schule und Haus (Dr. Gauster). 
Unsere Schülerinnen in den letzten Jahren ihrer Schulpflichtigkeit (Schwarz). Spiel und 
•Spaziergang vom pädagogischen Standpunkte (Dr. Hannak). Kindergarten und Elementar- 
classe (Mayrhofer). In der zwischen einem Mitgliede und dem Fachblatte „Bürgerschule“ 
ausgesprochenen Fehde nahm der Verein energisch Stellung, indem er in der Plenar- 
versammlung die zu unternehmenden Schritte berieth und die Kosten des Rcchtsverfah- 
rens zu tragen beschloss. 

Verein „Diesterweg“ im III. Bezirke. Obm. Alois Mikusch. Themen: Das active 
Wahlrecht der Wiener Lehrer; Einberufung einer Lehrerversammlung in Angelegenheit 
der materiellen Besserstellung der Wiener Lehrer; Erlangung eines grösseren Einflusses 
der Fachleute in der Schulgesctzgebung und Schulverwaltung; Zulassung der Lehrer zur 
Officiersprüfung (an den Landeslehrerverein geleitet); „Das Geschäft in der Schule“; 
Schul- und Postsparcassen ; Stellung der Lehrer zur Volksbildung; Die Frage der körper- 
lichen Züchtigung und die öffentliche Meinung (Erklärung des Vereines, worin die 
Angriffe der Presse in scharfer Weise abgewehrt, den Ursachen dieser antiliberalen 
Gegnerschaft nachgeforscht und dem unbefangen urtheilenden Theil der Presse der Dank 
des Vereines ausgesprochen wird). Da das active Wahlrecht der Wiener Lehrer an- 
fänglich nach der Steuerlcistung zuerkannt wurde, erhob der Verein eine Reclamation, 
worauf das Wahlrecht auf Grund des .\nstellungsdecretes gewährt wurde und die Auf- 
nahme von circa 400 Lehrern in die Wählerliste erfolgte. — (Mikusch.) 

Oberösterreichischer Lehrerverein. 37 Zweigvereine mit 976 Mitgliedern. 
In der Generalversammlung vom 22. Juli 1885 erstattete Aichberger den Rechenschafts- 
bericht, dem wir entnehmen: Statt der Beibehaltung des Wochenferialtages bewilligte der 
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Landesscbulrath , dass zwei- bis dreimal im Jahre zum Behufe der Abhaltung und des 
Besuches der Zweigvereinsversammlungen der Unterricht entfallen dürfe; ein Artikel von 
Niemetz in Dittes' „Pädagogium“: „Die Cultur des Bauernstandes und die Stellung der 
Volksschullehrer“ wurde in looo Exemplaren gedruckt und vertheilt; zum Falle Rohr* 
weck hat der Ausschuss entschieden Stellung genommen; gegen die in Nr. 19 der 
„Heimat“ durch Wort und Bild erfolgte Beschimpfung des Lehrstandes wurde in der 
Vereinszeitschrift Protest erhoben; Begprüssung des neu ernannten Bischofs Dr. Ernst 
Müller. (Als Sprecher des Ausschusses fungierte Vorstand Stuböck, welcher „in wenigen, 
aber aufrichtigen Worten die schuldige Ehrerbietung der Lehrerschaft gegen den hoch- 
würdigsten Oberhirten und die ehrfurchtsvolle Bitte um dessen geneigtes Wohlwollen 
zum Ausdruck brachte“. Die Erwiderung des Bischofs, der bekanntlich einer Lehrer- 
familie entsprossen, übte auf die Aufwartenden einen vorzüglichen Eindruck, namentlich 
die Versicherung, dass er ein Mann des Friedens sei und nichts sehnlicher wünsche, als 
dass Geistlichkeit und Lehrstand harmonisch zusammen wirken möchten; „wie aufrichtig 
ich es mit dem Frieden meine“, schloss der kirchliche Würdenträger, „können Sie aus 
meinem neuesten Hirtenbriefe entnehmen, von dem ich mit Vergnügen jedem der Herren 
ein Exemplar zur Verfügung stelle.“) Nach dem von Strauss vorgelegten Rechnungsab- 
schlüsse ergibt sich ein Vermögen von 1602 fl. ö. W. über Antrag des Ausschusses, 
vertreten durch Wohlbach, wird der frühere Landeshauptmann Dr. Moriz Ritter von 
Eigner zum Ehrenmitgliede ernannt. Über die Vcrsicherungsthätigkeit berichtet Giijcek; 
dank der Uneigennützigkeit der Bevollmächtigten wurden 300 fl. für die Vereinscasse 
gewonnen. Redacteur Wohlbach referiert über das Vereinsorgan; seine Ausführungen, 
besonders der Hinweis auf die Abwehr ungerechtfertigter Angriffe, wurden stürmisch 
acclamiert. Strauss vertritt den Ausschussantrag auf Ausarbeitung einer Petition, dass 
die Aushilfslehrkräfte in Oberösterreich eine Remuneration von jährlich 400 fl. (statt 300 fl.) 
erhalten und dass sie dieselbe auch während der Ferien geniessen oder aber während 
des Schuljsüircs voll ausgezahlt bekommen; Bock beantragt nach eingehender Begrün- 
dung, die zur Wiedergewinnung des Wochenferialtages geeigneten Schritte einzuleitcn; 
Wohlbach spricht für den Anschluss an den deutsch-österreichischen Lehrerbund — 
sämmtliche Anträge werden angenommen. Endlich begrüsst die Generalversammlung die 
Lehrcrhaus-Idee aufs freudigste und verspricht, zur Verwirklichung derselben, nament- 
lich zur Verbreitung des Erziehungsblattes „Schule und Haus“ möglichst beitragen zu 
wollen (Ref. Leber). Alle bisherigen Mitglieder des Ausschusses — Stuböck, Aich- 
berger (Linz), Girjcek (Ried), Hueber, Sadtler, Starzinger (Linz), Strauss (Steyr), Strauss 
(Ebelsberg), Wohlbach (Linz) — werden wiedergewählt; Vereinsorgan ,, Zeitschrift des 
oberösterr. Lchrervereines“ (XVII. Jahrg.), Redacteur Ernst Wohlbach. 

Der Salzburger Ijaiideslehrerverem gibt die „Zeitschrift des Salzburger 
Lehrervereines“ (15. Jahrgang, Redacteur Paul Simmerle) heraus. Neben der Erledigung 
der laufenden Angelegenheiten' befasste sich der Ausschuss mit der Vorbereitung der 
nächsten Hauptversammlung und hatte diesbezüglich den Bezirksvercinen die Besprechung 
über die Pflege des Kirchengesanges und die Beschlussfassung bezüglich der Sistierung 
der Messnerabzüge empfohlen. Auch die Frage des Anschlusses an den deutsch- öster- 
reichischen Lehrerbund wurde durch die Einzelnvoten der Bezirksvereine erledigt. 

Der BteiermärkiBche Xiehrerbund hatte Deutsch-Landsberg zum Sitze seiner 
14. Hauptversammlung (23. und 24. Sept.) erkoren. In einer vorausgehenden Neben- 
versammlung als Section für Schulgärten besprach Prof. Mell „Das Vorgehen des Schul- 
gärtners beim Unterrichte“. Hierauf versammelten sich die Delegierten der Zweigvereine 
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zur Genehmigung des Jahresberichtes (33 Vereine mit über 1000 Mitgliedern, Vermöge» 
209 fl.); dieselben bestimmten die „Pädagogische Zeitschrift“ abermals zum Bundesorgan 
und wählten die Themen aus für die Hauptversammlung und zwar: l. Über die Zwangs- 
erziehung verwahrloster Kinder (Kaltenegger). * 2. Haben sich die freien Lehrerversamm- 
lungen überlebt? (Kortschak).* Eine Lehrmittelsammlung, ausschliesslich von Lehrern 
mit den Erzeugnissen ihres Nachdenkens, Fleisses und ihrer Geschicklichkeit beschickt, 
erfreute sich eines eifrigen Besuches. Ein genussreicher Festabend gab erwünschte Ge- 
legenheit zu freundlichster Unterhaltung zwischen Collegen und Bürgern. — Directorium: 
Oberlehrer Bohm, Obmann; Lehrer Zill, Stellvertreter; Oberlehrer Weber, Cassier; 
Lehrer Söllner und Fellner, Schriftführer, sämmtlich in Graz wohnhaft. 

Der Grazer Lehrervercin (Obmann Haim) behandelte u. a.: Wovon hängt 
das Gedeihen einer Gasse ab? (Kiegerl). Zustimmung zur Resolution des Brücker 
Lehrervereins gegen die auf den Jahrmärkten zum Verkauf gebrachten Bücher aus den 
berüchtigten „Volksschriften“- Verlagshandlungen. Gegen die Einführung der Postspar- 
cassen in die Schule (Drescher). Dr. Karl Kehr — ein Musterbild für jeden Lehrer 
(Trunk). Psychologische Vorträge (Koschatzky). Gründung eines Sängerchores im 
Verein. — Einen glücklichen Griff hat der Verein durch die Veranstaltung der „Conver- 
sationsabende“ gethan. handelt sich hierbei um eine ganz besondere Art des Ver- 
kehrs zwischen Schule und Elternhaus, zwischen Lehrerschaft und Schulfreunden. Popu- 
läre Vorträge und musikalische Productionen bilden den Hauptpunkt der zwanglosen 
Unterhaltungen. Der günstige Erfolg dürfte auch andere Lehrerkreise zur Nachahmung 
aneifem. — „Pädagogische Zeitschrift“, 18. Jahrg., Red. Feld. Fellner. 

Eine höchst verdienstliche, von der Stadtschulbehörde geförderte Schöpfung der 
Lehrer ist die permanente Lehrmittel - Ausstellung in Graz. Dieselbe wurde 
von Gottfried Nicki, Friedrich Kmetitsch, beide Volksschullehrer, und Jakob Lochbihler, 
Volksschuldirector, sämmtlich in Graz, begründet und den ii. September 1882 mit einer 
.\nzahl von 210 Beschickungen feierlich eröffnet. Zur Stunde zählt die Ausstellung 720 
Beschickungen aus Österreich-Ungarn, dem Deutschen Reiche, der Schweiz, aus Schweden 
und Russland. Diese Zahl umfasst über 6000 Objecte mit über 30000 Einzelgegen- 
ständen. Vertreten sind Lehr- und Lernmittel aller Disciplinen vom Kindergarten bis 
zur Mittel- und Hochschule. Untergebracht ist die Ausstellung in drei Sälen, einem 
Corridor und noch einem Raume der Franz Josef-Knabenvolksschule. Verwaltet wird 
sie von einem Comit^, das aus 19 Mitgliedern besteht, welche der Volks-, Bürger- und 
Mittelschule, bez. Staatsgewerbeschule und Lchrerbildungs -Anstalt angehören. Ein 
Bureau (Obmann, Ökonom, Schriftführer) bildet die Controle des Comit^s, emaniert und 
nimmt alles auf die Ausstellung Bezügliche entgegen. Die Ausstellung ist regelmässig 
jeden .Sonntag von 10 — 12 Uhr geöffnet und allgemein (unentgeltlich) zugänglich. Von 
Fachmännern werden Demonstrationen 'an den Ausstellungsobjecten vorgenommen, zu- 
nächst für Candidaten und Candidatinnen des Lehramtes und für jeden anderen Interes- 
senten. Zwischen Consumenten und Producenten wird (unentgeltlich) vermittelt, jede 
Auskunft auf gestellte Anfragen erstattet und zwar durch das Bureau. Die Interessen 
der Ausstellung werden ganz besonders durch den Verein „Volksschule“ (statutengemäss) 
gefördert. Mit der Ausstellung eng verknüpft ist das in seiner Art einzig dastehende 
Fachblatt: ,, Erstes österreichisch-ungarisches Lehr- und Lernmittel-Magazin“, welches 
bereits bis zum vierten Jahrgange gediehen ist. Dasselbe bringt grössere Abhand- 
lungen (illustriert), Lehrproben, Heimatkundliches, Reccnsionen, Verzeichnisse neuer 
Lehr- und Lernmittel, Beschickungsberichte, eine Umschau in der pädagogischen Presse 
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(40 Change-Blätter) und in der Rubrik „Pädagogische Gartenlaube** auf das Schul- und 
Lehrerleben bezügliche Apergus. Bureau: Jakob Lochbihler, Schuldirector, Obmann; 
Gottfried Nicki, städt. Lehrer, Ökonom; Friedrich Kmetitsch, städt. Lehrer, Schrift- 
führer. 

Der kärntische Landeslehrerverein hat eine schwere Krisis zu bestehen. 
Kaum war es dem Ausschuss gelungen, das Vereinsorgan „Pädagogische Stimmen** 
(redig. von Alois Fürpass) wieder ins Leben zu rufen, so vernichtete ein Beschluss der 
Generalversammlung (Villach, ii. October) die HolThung auf Consolidierung im Verein 
und in der Lehrerschaft des Landes. war die Gehaltsfrage, an der das eben flott 
gewordene Schiffchen scheiterte; die Versammlung beschloss nämlich die Absendung einer 
Petition an den h. Landtag und stimmte einer Begründung zu, welche der gesammte 
Ausschuss nicht vertreten wollte. Acht .Ausschussmitglieder traten zurück, und das 
Vereinsorgan gieng mit der zweiten Nummer ein. Wir wollen abwarten, ob nicht doch 
in kürzester Zeit ein Ausgleich zwischen den Stadt- und Landlehrern Kärntens zustande 
kommt, und wünschen recht lebhaft, dass die persönlichen Accente, welche aus den bis- 
herigen Verhandlungen unschwer herauszufühlen sind, zum Wohl für beide Theile baldigst 
schwinden mögen. — Die erste allgemeine Kärtner Landesausstellung enthielt auch 
eine Gruppe „Erziehungs- und Unterrichtswesen**, welche ein erfreuliches Bild von den 
Fortschritten der kärntischen Landesschule bot. 

Der krainische Landeslehrerverein hielt am 12. April die Generalversamm- 
lung, Obmann Linhart bedauerte in seinem Berichte die geringe Theilnahme seitens der 
Laibacher Volksschullehrer und erklärte, dass der Verein innerhalb desselben jedwede 
politische Thätigkeit perhorresciere ; die Aufrechterhaltung des krainischen L.-L.-V. sei eine 
patriotische That, deshalb harren die Mitglieder aus und scharen sich um das Vereins- 
organ, die ,, Laibacher Schulzeitung“, deren 12 Jahrgänge ein Archiv des Volksschul- 
wesens Krains bilden. Redacteur (Joh. Sima) und Mitarbeiter beziehen keinerlei Ent- 
lohnung. Obmann Prof. Linhart, Stellvertreter Prof, von Garibaldi, Cassier Inspector 
Prof. Gerkmann, Schriftführer Ubungslehrer Sima. Der Ausschuss verspricht, neuerdings 
Vortragsabende zu veranstalten. — Der krainische L.-L.-V. ist nicht nach Zweigvereinen 
gegliedert, denn die Zahl der deutschen Schulen ist sehr gering im Lande. Die Lehrer 
des deutschen Bezirkes Gottschee haben daher einen eigenen Verein gebildet, Ober- 
lehrer Josef Erker-Mitterdorf zum Obmann, Lehrer Scheschark-Gottschee zum Stellver- 
treter, Ostermann-Rieg zum Schriftführer und Gottfried Erker-Mösel zum Cassier ge- 
wählt. Selbstverständlich halten sie treu zum L.-L.-V. und zu dessen Organ. 

Krain besitzt ausserdem drei slovenische Vereine; i. Slovenischer Lehrerverein 
(Praprotnik-Laibach). 2. Lehrerverein zur Unterstützung armer Lehrerswitwen (Dom- 
probst Dr. Jarec-Laibach). 3. Lehrerverein „Die Nationalschule** (Stegnar-Laibach). 

Im Küstenlande bestehen i. der italienische pädagogisch-didaktische Verein in 
Triest (Via della Sanitä 4), Obmann Just. Turco; 2. die slovenischen Vereine a) für den 
Bezirk Tolmein (Krajnik-Podmelec), b) für den Bezirk Sesana (Benigar-Tomaj), c) für 
den Bezirk Capodistria (Kraps-Ospo). — In Gör z wurde zu Beginn des letzten Schul- 
jahres die Landeslehrerconferenz abgehalten, damit die Lehrpläne von 1878 einer ver- 
bessernden Durchsicht unterzogen würden; der „Corriere di Gorzia** spricht jedoch tadelnd 
aus, dass der Erfolg den gehegten Erwartungen nicht entsprochen habe. 

Der Tiroler Landeslehrerverein berief seine Mitglieder für den 10. August 
zur 5. Generalversammlung nach Innsbruck. Die Schwierigkeiten, unter denen andere 
Lehrervereine zu leiden haben, finden sich in Tirol leider vervielfacht, namentlich ist 
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es die materielle Notblage, die ihre trüben Schatten auch in die Hauptversammlung 
warf. Ausschuss: Hasclsbcrger, Kürz, Noggler, Hofer, Wassermann (Redacteur des 
Vereinsurganes „Tiroler Schulfreund“), Fleisch, Bermoser, Neuner, Walch, Schmidhuber, 
Urthaler, Niggl. — Lin neuer Lchrervercin wurde zu Cles gegründet. — Der Lehrer- 
verein Valsugana-Pcrgine gibt ein italienisches Schulblatt „Didascalico“ heraus; 
das monatlich erscheinende Blatt redigiert em. Prof. Benevenuti in Trient. — Der Verein 
deutscher Volksschullehrer Südtirols verband mit seiner 6. Generalversammlung (Bozen, 
30. Juni) eine dreitägige Lehrmittelausstcllung. 

Der Lehrerverein des Landes Vorarlberg hielt am 9. Mai die 22. Haupt- 
versammlung zu Dornbirn ab; Übmann Drexel gab hierbei eine umfangreiche pädago- 
gisch-politische Rundschau, Prof. Lcitzinger sprach über das historische und phonetische 
Princip der deutschen Rechtschreibung. Ausserdem wurden auch in diesem Jahre höchst 
anregende Wanderversaminlungen abgehalten. 

Der Deutsche Ijandeslehrerverein in Böhmen vollendete mit Ende Juni 
1885 sein XI. Vereinsjahr. Zu dieser Zeit zählte er 55 Zweigvereine mit 3501 ordent- 
lichen und 73 Einzelmitgliedern, zus. 3574 (mit den ausserordentlichen Mitgliedern 3928), 
also um 320 mehr als im Vorjahre, — Das Vereinsvermögen beträgt 536 fl. 63 kr., ausge- 
nommen den Zeitungsfond und die Hilfscasse. — Der Centralausschuss (Obmann: Rudolf, 
Stellvertreter: Reinelt und Gangl, Schriftführer: Erben, Mautner und Gertler, Zahl- 
meister: Ölkrug, Stellvertreter: Sluke, Ausschussmitglieder: Güttler, Jaline, Legier, May^ 
Michler, Ncumann, Pohl) hielt im Verlaufe des Jahres 6 Sitzungen in Rcichenberg ab, 
in welchen folgende Themen berathen wurden: 1. Unsere nationalen Pflichten, 2. die 
Wahlen in den Reichsrath, 3. die Gehaltsfrage, 4. Förderung des Versicherungswesens 
im Vereine. Im Einvernehmen mit dem Beamtenvereine in Wien wurde beschlossen, 
Cöllegcn zu gewinnen, welche in den einzelnen Zweigvereinen Vorträge über das Ver- 
sicherungswesen halten sollen. Zur Abwehr, beziehungsweise Richtigstellung musste der 
Verein in drei Fällen schreiten; der erste Fall betraf die Auslassungen des Herrn Josef 
Heinrich in der ,,Lcipaer Zeitung“ vom 4. Januar 1885, der zweite eine von der Wiener 
Turnlehrcrverbindung gefasste Resolution gegen das militärische Turnen, und der dritte 
jenen Theil der Tagespresse, welcher die Lehrerschaft nicht nur nicht unterstützt, son- 
dern bei jeder Gelegenheit in der gehässigsten Weise angreift. 

Die literarischen Unternehmungen: a) Das Vereinsorgan. Die „Freie 
Schulzcitung“ gewinnt unter der vorzüglichen Leitung Leglers eine immer geachtetere 
Stellung unter den pädagogischen Fachblättern Österreichs und Deutschlands, mit denen 
es nun auch seit 1. October 1885 durch sein wöchentliches Erscheinen (früher nur 
dreimal monatlich) auf gleicher Höhe steht. Die Zahl der Abnehmer ist in stetem 
W'aehsen begriffen. Ganz besonderes Interesse erweckten im verflossenen Jahre von den 
im Blatte erschienenen längeren Artikeln die „hygieinischen Episteln eines Schulmeisters 
an die anderen sowie an alle, die es werden wollen“ und die monatlichen Aufsätze 
über den Schulgarten, letztere vom .Abgeordneten Tausche, b) Die Ju geudzeitung. 
„Österreichs deutsche Jugend“ hat im zweiten Jahre ihres Bestehens grosse Fortschritte 
gemacht, es hat ihre Bcstellerzahl bereits das vierte Tausend überschritten, und von 
der gesammten pädagogischen Presse ward sie auf das günstigste beurtheilt. Es steht 
zu erwarten, dass diese Zeitschrift, die heute schon ein gern gesehener Gast tausender 
deutscher Familien ist, auch in jenen Gegenden Deutsch-Österreichs, wo sie noch nicht 
in wünschenswerter Weise verbreitet ist, sich immer neue Freunde unter Lehrern und 
Schülern erwerben wird. Dem .Scliriftleiter Rudolf ist es gelungen, bedeutende Schrift- 
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Steller zu Mitarbeitern zu gewinnen und den Inhalt der Zeitschrift in jeder Hinsicht zu 
bereichern, c) Der Lehrerkalender. Das „Jahrbuch“ des Deutschen Landeslehrer- 
vereines wurde in seinem 4. Jahrgange in 2S00 Exemplaren abgesetzt, und es dürfte 
abermals ein Reinertrag von 1000 fl. wie im Vorjahre der Hilfscasse zuflicssen. Er er- 
scheint in zwei Ausgaben für Volks- und für Bürgerschullehrer, und Redacteur Mautner 
ist eifrig bestrebt, den Inhalt des Kalenders so reich und interessant als möglich zu 
gestalten. — Über Antrag einzelner Zweigvercine beschloss der Centralausschuss nach 
eingeleiteter Abstimmung sämmtlicher Vereine die Herausgabe eines Liederbuches, jedoch 
ist diese Angelegenheit noch nicht über die Vorarbeiten hinausgekommen. 

Die Hilfscasse erweist sich von Jahr zu Jahr als ein äusserst dringendes Be- 
dürfnis, und obwohl ihr Vermögen bereits über 6000 fl. beträgt, so ist dies doch mit 
Rücksicht auf die ausserordentlich zahlreichen Falle, in denen ihre Hilfe in Anspruch 
genommen wird, noch lange nicht genügend. Schon manches Gute hat sie geschaffen, 
noch mehr hätte sie thun können , wenn sic die Geldmittel besessen hätte. Im ver- 
gangenen Jahre konnten von 180 Gesuchen, die an 10000 fl. Vorschüsse und Unter- 
stützungen verlangten, nur 130 Gesuche mit 7090 fl. günstig erledigt werden. Noch 
grosse Anstrengungen des ganzen Vereines wird es kosten, die Hilfscasse auf jene 
Höhe zu bringen, dass sie allen notlileidenden Lehrern hilfreich beispringen kann. 

Die Hauptversammlung des Deutschen Landeslehrervercines in Böhmen fand 
in den Tagen vom 20. bis 22. August 1885 in Komotau statt. Sie bestand aus einer 
Sitzung des Centralausschusses am 19. August, aus der Sitzung des weiteren Ausschusses 
am 20. August und aus der eigentlichen Hauptversammlung des Bundes am 21. und 
22. August. Zur Sitzung des weiteren Ausschusses hatten von 55 Zweigvereinen 48 
einen Vertreter entsendet, eine hoch erfreuliche Betheiligung, wenn man die oft sehr 
bedeutende Entfernung vom Versammlungsorte bedenkt ; die Delegiertenversammlung be- 
fasste sich mit geschäftlichen Vereinsangelegenheiten und mit der Vorbereitung der Haupt- 
versammlungen. Zur Hauptversammlung w'aren von 1270 Angemeldeten über 1100 wirk- 
lich erschienen, sie nahm daher ganz das Gepräge eines Lehrertages an. In der ersten 
Hauptversammlung hielt. Herr E. Reinelt, Bürgerschuldirector in Reichenberg, einen Vor- 
trag über das Thema: „Der Lehrer — sich selbst getreu.“ Selten dürfte wohl das 
Urtheil über einen Vortrag so einmüthig und günstig gewesen sein, wie über diesen, der 
jedem berufstreuen Lehrer und jedem begeisterten Freunde der Schule aus dem Herzen 
gesprochen war. Hierauf beantragte Herr Hauptvogel, Bürgerschullehrer aus Prag, Ver- 
einfachungen in der deutschen Rechtschreibung*. Alle diese Vorschläge wurden ange- 
nommen und die nöthigen Veranstaltungen zur Verwirklichung derselben beschlossen. 
Herr Legier aus Reichenberg sprach über die materielle Besserstellung der Lehrer 
Böhmens und beantragte, der Verein möge sich mit einer ähnlichen Petition wie im 
Vorjahre abermals an den Landtag wenden. (Angenommen.) — In der zweiten Haupt- 
versammlung am 22. August sprach Herr Schubert, Bürgerschuldirector in Smichow, über 
„Erziehung zur Pflichttreue“*. In ruhiger, sachgemässer Weise führte er der Versamm- 
lung so viel Wahres und Beherzigenswertes vor, dass jeder Zuhörer sowohl von der 
Wichtigkeit des Themas voll überzeugt wurde, als auch die reiche Erfahrung und scharfe 
Beobachtung, als deren Frucht der Vortrag bezeichnet werden muss, schätzen lernen 
konnte. Die Thesen*, in denen der ausgezeichnete Vortrag gipfelte, wurden einstimmig 
angenommen. Hierauf hielt Herr Gertler, Bürgerschullehrer in Wamsdorf, einen schnei- 
digen Vortrag über die Vertretung der Lehrerschaft in den Schulbehörden; auch seine 
Thesen, in denen unter anderm auch der berechtigte Wunsch ausgesprochen wird, dass 
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in den Landesschulrath von Böhmen ein Mitglied aus dem Stande der Volks- und 
Bürgerschule berufen werde, fanden einstimmige Annahme. In den Centralausschuss, 
als dessen Sitz abermals Reichenberg bestimmt ward, wurden in Komotau gewählt die 
Herren Erben, Jahne, Legier, Ölkrug, Reinelt, Rudolf, 'Sluke-Reichenberg, Güttler, 
Mautner, Pohl-Gablonz, Michlcr-Liebenau, Gcrtler- Wamsdorf, May-Schönbom, Schubert- 
Smichow und Wanka-Karolinenthal. 

Durch die zahlreichen Theilnehmer, die Bemühungen des Ortsausschusses und der 
Komotauer Bevölkerung, die ausgezeichneten Vorträge und Referate und die hierdurch 
hervorgerufene begeisterte Stimmung wird die Komotauer Hauptversammlung stets einen 
Glanzpunkt im Vereinsleben der deutschen Lehrer Böhmens bilden, die alle in ihrem 
Landeslehrervereine ihren Vertreter erblicken; die deutschen Collegen Böhmens können 
stolz sein auf ihren Landeslehrerverein ! — 

Einen gleich erfreulichen Aufschwung wünschen wir dem „Karlsbader Curhaus- 
vereine für Lehrer 'und Lehrerinnen deutscher Nation“; die deutschen Collegen und 
Colleginnen werden hiermit auf den humanitären Verein, resp. auf die durch denselben 
zu erhoffenden Vortheile ganz besonders aufmerksam gemacht. Als Beitrag sind lo fl. 
ein- für allemal, oder 15 fl. in Jahresraten zu l fl, zu entrichten. Schon haben sich an 
verschiedenen Orten Österreichs und Deutschlands Zweigvereine gebildet, so dass man 
einer glücklichen Fortentwicklung mit Vertrauen entgegensehen darf. (Obmann BSJ 
Riedl in Karlsbad.) 

Deutsch-mährischer Lehrer bund. Die zweite Vollversammlung des Bundes, 
der eine Delegiertenversammlung vorausgieng, wurde am 4. August in Olmlltz abge- 
halten. Der Büi^ermeister v. Engel begrüsste die Versammlung in ehrenden und be- 
geisternden Worten, der Festungscommandant, Fcldmarschall-Lieutenant Ritter v. Fröh- 
lich, beglückwünschte brieflich den Lehrerbund und gab dem Wunsche Ausdruck, dass 
die Berathungen fUr die österreichische Schule gute Resultate ergeben möchten, ebenso 
sendeten Begrüssungsschreiben Statthalter Graf Schönbom, Landeshauptmann Graf Vetter 
von der Lilie, Statthaltereirath v. Janusehka. Der Landesschulinspector Dr. Alois Nowak 
wird zu seinem zwanzigjährigen Amtsjubiläum telegraphisch beglückwünscht. Zur Ver- 
handlung gelangten: Der Einfluss der socialen Verhältnisse auf die Schule und die ihr 
zu Gebote stehenden Disciplinarmittel (Ref. Elis-Lotschnau)*; Stellung des k, k. Bezirks- 
schulinspectors im gesummten Schulorganismus (Föhner-OlmUtz) *; Einführung eines Sub- 
stitutions-Normales in Volks- und Bürgerschulen (Kowarz-Iglau)""; Trennung der sprach- 
lich gemischten Bezirke (Walter-Brünn)*; Gehaltsregulierungsfrage (Pirnos-Brünn); 
Gründung eines Centraloi^ans. Ausschuss: Oberlehrer Theodor Michel-Brünn, Obmann; 
Director Johann Kilian-Znaim und Oberlehrer Nitsche-Stemberg, Stellvertreter; Föhner- 
Olmütz, Harzer-Zwittau', Wrany-Prossnitz , Berka-Brünn; Ersatzmänner: Pimos, Walter, 
Hanaczek, Smetana, Stiepan. Der Ausschuss beschloss die Gründung eines Central- 
organes, das an die Stelle des vom Brünner Lehrervereine herausgegebenen „Mäh- 
rischen Schulblattcs“ treten wird. Das letztere Blatt hatte i4 Jahrgänge erreicht und wurde 
zuletzt von H. Hanaczek geleitet. — über den d.-m. Bund äusserte sich eine , »moderne“ 
Zeitungsstimme. Welche Stellung das „Vaterland“ der Neuschule gegenüber einnimmt, 
ist im allgemeinen wohl bekannt und erklärlich; die Art und Weise jedoch, in der das- 
selbe gegen die Olmützer Lehrcrversammlung polemisiert, ist charakteristisch. Die in 
Olmütz den Lehrern bewiesene Aufmerksamkeit seitens aller gesellschaftlichen Kreise, 
die warme Antheilnahme der Bevölkerung für die Sache der Volksbildung, scheint eben 
für das „Vaterland“ überraschend gewesen zu sein; daher spricht cs von „einem 
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Dünkel und einer Anmassung, die vorläufig noch gar keine Grenzen kennen“. Wir 
wissen zur Genüge, warum dem clerical- feudalen Blatte jede Lehrerversammlung ein 
Dorn im Auge ist; Lieb „Vaterland“, magst ruhig sein .... 

Die Centralvereine der deutschen und der czechischen Lehrer Mährens sind officiell 
miteinander in Verbindung getreten, um eine Verständigung und .Annäherung der beiden 
Körperschaften behufs einheitlichen Vorgehens bei allgemeinen Schul- und Standesfragen 
herbeizufdhren. — 

Neben dem in Olmütz bestehenden Lehrervereine hat sich ein besonderer „Club 
deutscher Lehrer in Olmütz“ gebildet und u. a. beschlossen, in dem freisinnigen deut- 
schen Organ „Mährisches Tagblatt“ alle Samstage eine Schulzeitung erscheinen zu lassen. 

In Welehrad fand am 12. Aug. die Hauptversammlung des sla v isch e n Lehre r- 
tages statt — im Zusammenhänge mit der in Welehrad veranstalteten slavischcn National- 
feier. Hierzu waren die slavischen Lehrer aus allen Theilen des Reiches geladen (die 
galizische Statthalterei hatte die Theilnahme galizischer Lehrer verboten; sie befürchtete, 
dass politische und nicht religiöse oder didaktische Zwecke verfolgt werden würden). 
Der Bischof von Brünn, Dr. Bauer, hielt eine Festrede über die beiden Slavenapostel 
Cyrill und Methud; ausserdem wurden behandelt; l. Bedeutung der beiden Apostel für 
die Erziehung. 2. Wie könnte durch die Schule dazu beigetragen werden, dass sich die 
slavischen Lehrer besser kennen lernen? 

Der osterr .-schlesische Ijandeslehreirverein mit 18 Zweigvereinen und 744 
Mitgliedern hielt die 7. Generalversammlung Ende Juli in Friedek ab. Die Tagesordnung 
enthielt; 1. Thätigkeitsbericht (Meixner). 2. Die Stellung der Lehrer zu der Klage über 
die zunehmende sittliche Verwilderung der Schuljugend (Dr. Wendt)*. 3. über den 
Sittlichkeitszustand der heutigen Schuljugend und die Mittel zu dessen Förderung 
(Jauemig)*. 4. Die Pcnsionszulagecasse des österr.-schles. L.-L.-V. 5. Die Reducie- 

rung der Dienstzeit der Lehrer 'zur Erlangung der vollen Pension von 40 Jahren auf 
35 Jahre (Riedl). 6. Gehaltsfrage (Pleban). — Dr. Mich, Obmann; Meixner, Dr. Wendt, 
Stellvertreter; Beyer und Scholz, Schriftführer; Redacteur des Vereinsorganes „Schlesi- 
sches Schulblatt“ (i4. Jahrg.), Prof. Meixner. 

.Aus Qalizien fehlen genauere Nachrichten. 

Der Bukowinaer Landeslehrerverein entsandte eine Deputation, bestehend 
aus dem Obmanne Director Isopescul, dem Stellvertreter Flasch, den Ausschüssen 
Kaminski, Litwininc und Popowicz, zu dem Landespräsidenten Baron von Alesani, um 
die Bitte vorzutragen, derselbe möge den wärmsten Dank der Bukowinaer Volksschul- 
Ichrer für die Sanctionierung des neuen Landesgesetzes (Gehaltsregulierung) an die Stufen 
des Allerhöchsten Thrones gelangen lassen. — Im August v. J. hielt der L.-L.-V. die 
erste Wander-Generalversammlung und zwar zu Kimpolung mit folgender Tagesordnung 
ab: 1. Mittel zur Förderung des Schulbesuches (Turkiewicz). 2. Errichtung von Bürger- 
schulen in der Bukowina (Hlibowicki und Wotta). 3. Erfüllt die Volksschule Zweck 
und Ziel bei den gegenwärtigen Zuständen? 4. Wie könnte man dem Landvolkc die 
Schule als eine ihm wohlthätigc Anstalt und Grundlage seines Bestandes darstellen, 
damit es mehr Anhänglichkeit für dieselbe zeige? 5. Reicht für den Landbewohner der 
Volksschulunterricht hin, damit er ein tüchtiger Landwirt und Staatsbürger werde, oder 
sind noch Fortbildungsanstalten im Lande zu errichten, und welche? 6. Auf welche 
Weise könnte man in einer grossen und ausgedehnten Gemeinde den Schulbesuch er- 
leichtern und denselben zugleich regeln? (Badale sub 3 — 6). 7* Lehrers Selbst- 
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hilfe. — Anschluss an den allgem. österr.-ungar. Beamtenverein (Popowicz). — Vereins- 
organ: „Bukowinaer Pädagogische Blätter*', XIII. Jahrg., Red. Hlibuwicki. 

Die ungarischen Vereine waren im abgelaufenen Jahre durch die Landesaus- 
stellung in Anspruch genommen, so dass viele Generalversammlungen gar nicht abge- 
haltcn wurden. Der Zipser Verein hatte statt der Generalversammlung corporativ die 
Fahrt zur Ausstellung angetreten. Der südungarische Lehrerverein liielt erst seine Sitzung 
in Gross- Beeskerek ab und fuhr sodann, 450 Mann stark, mittelst Extrazuges nach der 
Hauptstadt, wo er unter Vorantragung der Vereinsfahne nach dem Ausstellungsplatze ab- 
rücktc. An demselben Tage war auch der Csongrdder V'erein mit I50 Mitgliedern in 
Budapest. dürften von den 22000 Lehrern wohl 15000 die Ausstellung besucht 
haben. — Die ungarische pädagogische Gesellschaft hat die Hoffnungen, die mau an 
ihre Wiedererweckung geknüpft hatte, nicht gerechtfertigt, denn sie pausiert wieder seit 
längerer Zeit. Der Grund liegt darin, dass die wirkenden Mitglieder durch die näher- 
liegenden Aufgaben ihres Berufes ganz ausserordentlich in Anspruch genommen werden. 
— Das Executiveomitd der III. allgemeinen ungarischen Lehrerversammlung hielt am 
20.' August eine Sitzung zur Berathung des dem Reichstage vorliegenden Lehrerpensions- 
gesetzes. Die gefassten Beschlüsse wurden im Deputationswege dem Minister überbracht. 

Die Schulsparcassen werden nach wie vor gepflegt, errichtet und von Seite der 
Regierung unterstützt. Hierbei merken wir an, dass die Schulsparcassen-Section des 
ungarischen Agricultur\'ereines ira Wege der Verlosung Prämien an jene Lehrer ver- 
theilte, welche Schulsparcassen verwalten; die hierfür verausgabte Summe betrug 
3400 fl. 

Der Eötvösfond wurde in diesem Jahre dem „Landeslehrerverein“ übergeben, 
ist mithin unter dirccte Controle des Unterrichtsministeriums gekommen. Dieser den 
Lehrern gehörige Fond vertheilt wie gewöhnlich jährlich circa 3000 fl. an studierende, 
arme Lchrerskinder, sowie an hilfsbedürftige dienstuntaugliche Lehrer, deren Witwen 
und Waisen. Der Unterstützungsfond für katholische Lehrer, von Bischöfen 
gegründet, hat zurzeit ein Grundcapital von 40000 fl. Hierbei wollen wir erwähnen, dass 
das „Landeslchrerwaisenhaus** zu Ofen fertig geworden ist und mit Beginn des Schuljahres 
1885/86 5 Lehrerwaisen aufgenommen wurden. Zum Waisenvater wurde der Lehrer- 
bildner Wilhelm Suppan erwählt. 

Die .Statuten des Verbandes der kroatischen Lehrerve reine erhielten nicht 
die behördliche Bewilligung, weil der Wirkungskreis des Vereines auch auf Dalmatien, 
Istrien, Bosnien und die Herzegowina sich beziehen sollte. 
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Thesen zu pädagogischen Themen. 

(Als Ergebnis der Berathungen in Lehrervereinen, ofhciellen Conferenzen etc.) 

Zusammengestellt von M. Zens. 

A. Allgemeine und specielle Pädagogik. 

1. über Concentration des Unterrichtes. 

1. Das Centrum jedes Unterrichtes ist der Schiller. 

2. Die Ziller*sche Concentration ist für unsere Schul Verhältnisse ungeeignet, 

3. Der Unterricht verbinde (durch Vermittlung von Concentrationspunkten) nicht 
nur die einzelnen Zweige eines Hanptgegenstandes untereinander, sondern auch die ver- 
schiedenen Unterrichtsfächer Überhaupt, so dass sie sich gegenseitig ergänzen und mit 
gesammelter Kraft in grösserem Masse bildend zu wirken vermögen. 

4. Mit der bloss äusserlichen Verbindung ist nichts geholfen; der Lehrer muss 
daher sein Augenmerk fortwährend darauf richten, dass das Verbundene im Geiste des 
Schülers zur harmonischen Einheit verschmilzt, weil sonst die Concentration' zur 
Künstelei hcrabsinkt. 

5. Trotz der Verbindung der verschiedenen Gegenstände muss der Lehrgang jedes 
einzelnen Unterrichtsfaches fiir sich ein klar abgegrenztes Ganzes bilden. 

6. Das Masshalten bei der Stoftauswahl, sowie die Durchnahme der Gegenstände 
nacheinander statt nebeneinander, wo dies natürlich angcht, fordern die Concentration. 

(Angenommen von der Bezirkslehrerconfcrenz der Stadt Graz am 4 . Juli l 885 ; 
Ref. Schmutz.) 

2. Über die praktische Richtung des Unterrichtes. 

(Die von der Wien. päd. Gesellsch. nach einem Vortrage V. Pileckas aufgestelltcn 
Thesen siehe pag. 50.) 

3. Über das Wesen und den Wert der Charakterseiohnung. 

Gedankengang: Man hört im Leben häufig über den Mangel an Charakteren 
klagen. Diesen Mangel zu decken ist vor allem Aufgabe und Beruf des Volksschul- 
lehrers. Der Lehrer muss aber selbst ein Charakter sein. Der Lehrer erzieht mehr 
durch seinen Charakter als durch sein Wissen, — Die Bildung des sittlichen Charakters 
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— die vollendete Unterordnung des Wollens und des demgemässen Handelns unter einen 
obersten Endzweck. — Wesentliche Form des Charakters die Consequenz. — Der Cha- 
rakter hat seinen Ursprung in unserm Willen. — Bildungsmomente, wie und wodurch 
der Lehrer als Erzieher auf die Gcsammteutwicklung des sittlichen Charakters seiner 
Schüler fördernd einwirken könne. — Aufgabe des Lehrers, psychologische Betrach- 
tungen anzustcllen, um den Charakter des Kindes festzustellen. — Beschränkung dieser 
Betrachtungen auf solche Kinder, die den Lehrer vermöge ihrer besonderen Eigenthüm- 
lichkeiten über das Wesen ihres Charaktei's in Zweifel lassen. — Beispiel eines Cha- 
rakterverzeichnisses über den Schüler N. N. 

Thesen: n) Das Endziel aller Erziehung ist die sittliche Veredlung des Charakters 
durch die Erhebung der Vernunft zur Gesetzgeberin und die Unterwerfung des Willens 
unter ihre Gebote. 

b) Zur Bestimmung des Charakters des Kindes kann der Lehrer als Erzieher nur 
durch psychologische Betrachtungen gelangen. 

c) Das Studium eigenthümlich angelegter Kindesnaturen ist für den Lehrer als Er- 
zieher die beste Handhabe, die Charakterbildung des jugendlichen Geistes pflegen und 
fördern zu können. 

(Aufgestellt im Bezirkslehrerverein Trautenau am 4. October 1884; Ref. Leeder- 
Ober-Allstadt.) 

4. Ensiehung cur Pflichttreue. 

(Eine Hauptaufgabe der Schule.) 

1. Es ist eine leider nicht hinwegzuleugnende Thatsache, dass in allen Schichten 
der menschlichen Gesellschaft Leichtfertigkeit, Lauheit, Halbheit und Gewissenlosigkeit 
in Erfüllung der Berufs- und Standespflichten trotz des unbestreitbaren Aufschwunges, 
den die Volksbildung genommen, noch immer in beklagenswerter Weise herrschend sind. 

2. Dieser weitverbreitete Mangel an Pflichtgefühl und Pflichttreue ist die Quelle 
vielfältigen Jammers und Elendes unter den Menschen und untergräbt Glück und Wohl- 
stand des Einzelnen, sowie des ganzen Volkes. 

3. Diesem Übel kann nur durch eine sorgßiltige und energische Gewöhnung unserer 
Jugend an Gewissenhaftigkeit und pünktliche Pflichterfüllung gesteuert werden. 

4. Da die Eltern und Lehrherren in dieser Richtung viel zu wenig auf die Jugend 
einwirken, so muss es die Schule als eine ihrer Hauptaufgaben anseben, in den ihr an- 
vertrauten Kindern das Pflichtgefühl zu wecken und zu pflegen. 

5. Die Schule wird dieses Ziel erreichen: a) wenn der Lehrer selbst seinen 
Schülern als ein Muster von Pflichttreue und Gewissenhaftigkeit voranleuchtet; b) wenn 
er vom ersten bis zum letzten Schultage mit Ernst und Consequenz auf strenge Erfüllung 
aller Schülerpflichten dringt; c) wenn er seine Schüler durch Vorführung erhebender 
Beispiele von Pflichttreue aus der Geschichte, sowie aus dem täglichen Leben für diese 
Tugend zu begeistern sucht; d) wenn er in das Herz der Kinder die Überzeugung 
pflanzt, dass treue Pflichterfüllung die Grundlage aller menschlichen Zufriedenheit und 
alles menschlichen Glückes bildet; e) wenn er dem Egoismus, der Genusssucht, der 
Eitelkeit und Gefallsucht bei den Mädchen und anderen das Pflichtgefühl gefährdenden 
Schwächen und Fehlern mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln entgegenarbeitet; 
f) wenn er, so oft sich ihm Gelegenheit bietet, Eltern und Lebrherren zu überzeugen 
sucht, dass man den Kindern keine grössere Wohlthat erweisen kann, als wenn man sie 
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zu pflichtgetreuen, gewissenhaft denkenden und gewissenhaft handelnden Menschen 
heranzieht. 

(Angenommen von der Hauptversammlung des deutschen Landeslehrervereines in 
Böhmen zu Komotau, August 1885; Ref. Schubert-Smichow bei Prag.) 

5. Gebrechen der geistigen Erziehung im Hause. 

(Streiflichter ans der Gegenwart.) 

1. Die Erziehung der Kinder wird zum Theil durch ein zu geringes Verständnis 
filr Kindererziehung in einzelnen Fai^ilien überhaupt, zum Theil durch die in neuester 
Zeit hervortretenden socialen Gegensätze beeinträchtigt, 

2. Die Schule in ihrer gegenwärtigen Einrichtung ist geeignet, den Grund zu einem 
tüchtigen Charakter zu legen. 

3. Die Schule kann auch die häusliche Erziehung fördern durch systematische Ein- 
wirkung auf das Elternhaus, durch die Tagespresse; sie findet Unterstützung in der Er- 
richtung von Kindergärten und Kinderasylen. 

(Angenommen im Gablonzer Zweigverein am II. April 1885; Ref. Hübel-Schumburg.) 

6. Über die Berücksichtigung schwächerer Kinder. 

1. Eine besondere Berücksichtigung schwächerer Kinder behufs Erzielung günstiger 
Erziehungs- und Unterrichtserfolge ist wünschenswert und zwar aus Gründen der Billig- 
keit, sowie mit Rücksicht auf den Zweck der allgemeinen Schulpflicht. 

2. Dieselbe äussert sich bei der Wahl der Lehrweise, bei der Fragestellung und 
Wiederholung, im zeitweiligen Einzelunterrichte, bei der Stellung der Aufgaben und im 
Verkehr des Lehrers mit den Kindern in und ausser der Schule. 

3. Durch die besondere Beaufsichtigung schwächerer Kinder soll der gesammte 
Unterricht keine wesentliche Störung oder Einbusse erleiden. 

(Angenommen von der Bczirkslehrerconferenz der Stadt Graz am 4. Juli 1885; 
Ref. Stöckl.) 


7. Stellung der Schule zur socialen Frage. 

1. Die sociale Frage hat es nicht allein mit der materiellen und politischen Stellung 
der Gescllschaftsclassen zu thun, sondern sie ist auch eine Frage der Bildung. 

2. Die Hebung der allgemeinen Bildung ist insbesondere eine Aufgabe der 
Volks- und Bürgerschule. 

3. Soll die Schule mit Erfolg auf unsere gesellschaftlichen Zustände einwirken, so 
muss derselben sowie den Lehrern eine achtungsvolle Stellung gewahrt bleiben und 
der Unterricht allen Volksschichten leicht zugänglich gemacht werden. 

4 . Die Schule muss demnach verlangen, dass sie von Seiten des Staates im allge- 
meinen und der einzelnen Factoren im besonderen eine intensive Unterstützung erhalte, 
die ihr eine ungestörte und stetige Fortentwicklung im freiheitlichen 
Sinne sichert. 

5. Liebe zur Nation und zum Vaterlande, Achtung der Gesetze, der Behörden, des 
Alters muss durch die Schule der Jugend eingeprägt, die Begeisterung für alles Edle 
und Wahre geweckt und gepflegt werden. 

6. Die Schule und deren Lehrer müssen durch strenge Ordnung und Sitte dem 
Volke stets das beste Beispiel geben; der Volksschullehrer muss ein Volkslehrer sein. 
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7. Das richtige Walten der Volksschule wird sich auch in der Mitwirkung zur 
Hintanhaltung krankhafter Auswüchse der socialen Frage bethätigen, 

(Aufgestellt im Jägemdorfer Lehrervereine am 19. März 1885 von Drescher- 
Olbersdorf.) 

8. Die Stellung der Lehrer zu der Klage über die zunehmende 

sittliohe Verwilderung der Schuljugend. 

1. Die Klage über eine auffallende Zunahme sittlicher Verwilderung der Jugend 
ist nach genauer Prüfung im allgemeinen für unsere Reichshälfte nicht zutreffend. Eine 
bedenkliche Zunahme solcher Verwilderung ist immer nur localer Natur und wird nur 
in Gebieten und an Orten angetroffen, wo die socialen Schäden der Gegenwart ihren 
nachtheiligen Einfluss auf die Familie und die Gesellschaft geltend machen. 

2 . Für die Fälle sittlicher Verwilderung, die im allgemeinen wie im besonderen 
Vorkommen, die Schule verantwortlich zu machen, hat bei Prüfung der statistischen Ver- 
hältnisse gar keinen Sinn. Die Aufrechterhaltung der Anklage muss als eine böswillige 
Verleumdung der Schule und der Lehrer zurückgewiesen werden, 

3. Für eine in localen socialen Missverhältnissen begründete Zunahme von Fällen 
sittlicher Verwilderung bei der Jugend liegt eine besonders zweckmässige Abhilfe in der 
Begründung von Rettungsanstalten. Der 7. schlesische Lehrertag zu Friedek hält es 
daher für seine Pflicht, die Nothwendigkeit der baldigen Errichtung einer solchen Ret- 
tungsanstalt für Schlesien aus Landesmitteln abermals zu betonen. 

4. Um im allgemeinen vorbeugend gegen die sittliche Verwilderung in der Schule 
zu wirken, ist eine zweckmässige Pflege der Gemüthsbildung besonders ins Auge zu 
fassen. Wahrhaftigkeit und Wohlwollen, Belebung des kindlichen Sinnes für edle Ge- 
nüsse und Hebung der Gottesfurcht sind seitens des Religions- wie des gesammten 
Unterrichtes Hauptaufgabe der Gemüthsbildung. 

(Angenommen von der VII. Generalversammlung des schlesischen Landeslehrer- 
vereines am 30. Juli 1885 zu Friedek; Ref. Dr. F. M. Wendt-Troppau.) 

9. Der Einfluss der socialen Verhältnisse auf die Schule und die 

ihr zu Gebote stehenden Disciplinarmittel. 

1. Die Schattenseiten unserer socialen Verhältnisse, vor allem die steigende Ge- 
nusssucht und Bequemlichkeit, die zunehmende Verarmung, der missverstandene social- 
demokratische Geist, der allgemeine Rückgang eines harmonisch geordneten Familien- 
lebens sind die Ursachen, dass die häusliche Erziehung in vielen Fällen eine verkehrte, 
in nicht wenigen Fällen eine gänzlich verfehlte ist. 

2. Die Schule findet somit im Eltemhause nicht immer die zur Lösung ihrer er- 
ziehlichen Aufgabe nothwendige Unterstützung; oft wirkt das Elternhaus der Schule 
geradezu entgegen. 

3. Viele Eltern leiten sich aus dem § 24 der .Schul- und Unterrichtsordnung ein 
Aufsichtsrecht über den Lehrer ab und legen seine disciplinarische Thätigkeit durch un- 
befugtes Einschreiten völlig lahm. 

4. Der Streit der politischen Parteien um die Schule stört die firiedensbedürfitige 
Culturarbeit derselben ebenso wie die schulfeindlichen Auslassungen der Presse das An- 
sehen der .Schule und des Lehrstandes untergraben. 
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5. Als Mittel zur Behebung dieser Übelstande dürften sich empfehlen ; 

a) Die Lehrer betreffend: Besserung der materiellen Lage und Hebung der socialen 
Stellung des Lehrstandes. — Gewährung eines ausreichenden gesetzlichen Schutzes 
gegen störende Übergriffe seitens der Eltern und gegen abträgliche Auslassungen 
seitens der Presse. 

b) Die Eltern betreffend; Bekämpfung der Verarmung und Trunksucht. Hebung des 
Familienlebens durch Belehrung und Beispiel seitens aller zur Einwirkung auf das 
Volk berufenen Factoren. Gründung von Volksbildungs vereinen und Verbreitung 
von populären Erziehungsschriften. Anbahnung und Förderung eines innigen Ver- 
kehres zwischen Schule und Haus. 

c) Die Kinder betreffend: Errichtung von Kindergärten, auch auf dem Lande (min- 
destens Sommerkindergärten). Vereinigung der ausser der Schulzeit aufsichts- und 
beschäftigungslosen Kinder zu nützlicher Thätigkeit und zu Erholung durch ange- 
messene Spiele. Unterbringung der sogenannten Gemeindepfleglinge in Familien 
nicht nach der Mindest-Forderung, sondern mit Rücksicht auf gute Erziehung. 
Errichtung von Rettungshäusem in genügender Anzahl. Erweiterung der Discipli- 
narmittel. Ausdehnung des erziehlichen Einflusses der Schule über das schul- 
pflichtige Alter hinaus durch Gründung von Fortbildungsschulen aller Art. 
Resolution: In Erwägung, dass die Schule weder die Grundlagen der Erziehung 

zu legen hat, noch dieselbe vollenden kann ; in weiterer Envägung, dass ihre erziehliche 
Thätigkeit auch innerhalb der ihr kurz zugemessenen Zeit durch die ungünstigen socialen 
Verhältnisse in hohem Grade gehemmt und gestört wird: constatiert die deutsche Lehrer- 
schaft Mährens die Unzulänglichkeit der ihr zu Gebote stehenden Disciplinarmittel und 
weist die Verantwortung für die zunehmende Entsittlichung der Jugend mit Entschieden- 
heit von sich. Gleichzeitig erwartet dieselbe, dass die berufenen Factoren rechtzeitig 
geeignete Mittel zur Beseitigung der immer mehr um sich greifenden Unbotmässigkeit der 
Schuljugend in Anwendung bringen werden. 

(Angenommen von der 2. Vollversammlung des Deutsch-mährischen Lehrerbundes 
zu Olmütz am 5. August 1885; Ref. Elis-Mährisch Lotschnau.) 

10. Ziir Frage der körperlichen Züchtigung. 

1. Das Züchtigungsrecht muss vom pädagogischen Standpunkte aus als ein inte- 
grierender Bestandtheil der der Schule überhaupt gebürenden Disciplinargewalt erklärt 
werden. 

2. Die allgemeinste Begründung dieses Satzes liegt darin, dass die Schulkinder in 
stetem Wechsel unter dem erziehlichen Einflüsse des Elternhauses und der Schule stehen, 
dass sonach die Schule in Bezug auf das erziehliche Moment, so oft und so lange sie 
ihre unmittelbare Einwirkung auf die Schuljugend geltend machen kann, thatsächlich die 
Stellvertreterin des Elternhauses ist. 

3. Da nun das Züchtigungsrecht der Eltern als unanfechtbar gilt, muss auch der 
Schule principiell dieses Recht als ein solches zugestanden werden, dessen Anwen- 
dung in ganz bestimmten Fällen als letztes und äusserstes Disciplinarmittel zu gelten hat. 

4. Im besonderen findet diese Forderung ihre Begründung darin, dass die positive 
gesetzliche Anerkennung des Züchtigungs recht es der Schule schon an und für sich, 
d. h. ohne irgendeine thatsächliche Ausübung dieses Rechtes von weitestreichender 
moralischer Wirkung ist, während die bedingungslose Vorenthaltung dieser Rechtsan- 
erkennung die Autorität der Schule gegenüber der Schuljugend auf das entschiedenste 
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gefährdet. Hierzu kommt noch, dass hierdurch die natürlich-rechtliche Stellung der 
Schule als persönlicher Erziehungsfactor leider selbst auch in den Augen mancher Eltern 
herabgedrückt wird. Eine grosse Anzahl ernstlicher Störungen der erziehlichen und unter- 
richtlichen Thätigkeit der Schule durch einzelne Schüler, sowie manche bedauerliche die 
Autorität der Schule herabstetzende Äusserungen einzelner Eltern in Gegenwart ihrer 
Kinder haben ihre Quelle lediglich in der unbedingten Ausschliessung der körperlichen 
Züchtigung von den Disciplinannitteln der Schule. 

5. Die Formulierung der Bedingungen und Modalitäten für die Ausübung des 
Züchtigungsrechtes der Schule, soweit solche Bedingungen vom pädagogischen Stand- 
punkte aus unter strengster Beachtung der Forderung unbedingter Sicherung der Kinder 
vor irgendwelcher Schädigung derselben aufzustellen sind , muss der naturgemäss allein 
hierzu berufenen Gesammtheit der Lehrer des Reiches überlassen bleiben. Namens der 
deutsch-österreichischen Lehrerschaft, welche in dem deutsch-österreichischen Lehrer- 
bunde zur organisierten Vereinigung gelangt ist, wird daher dieser Bund die betreffende 
Formulierung vorzunehmen und ausserdem die ganze Angelegenheit eingehend und gründ- 
lich zu beleuchten haben. 

6. Als ganz selbstverständlich ist anzunehmen, dass bei der thatsächlichen gesetz- 
lichen Feststellung des Züchtigungsrechtes der Schule die hierzu berufenen gesetzgebenden 
Factoren allem, was in pädagogischer, medicinischer und juridischer Beziehung dabei zu 
berücksichtigen ist, vollständig Rechnung tragen werden. 

7. Die heutige Wiener Lehrerversammlung stimmt dem vielbesprochenen Beschlüsse 
des Vereines „Diesterweg“ in Angelegenheit des § 24 der Schul- und Unterrichts-Ord- 
nung, welchem ähnliche Beschlüsse seitens anderer Vereine in grosser Zahl bereits 
vorangegangen sind, principiell insoweit zu, als mit demselben offenbar nicht ge- 
meint ist, dass nunmehr das Stockregiment in der Schule eingeführt werden solle, son- 
dern nur, dass die gesetzliche Zuerkennung des Züchtigungsrechtes für die Schule an- 
zustreben sei. 

8. Die Angriffe, welche seitens vieler Journale wegen dieses Beschlusses des Ver- 
eines „Diesterweg“ sowohl gegen den Verein selbst, als auch mehr oder minder gegen 
die Lehrerschaft überhaupt gerichtet wurden, müssen zunächst als solche bezeichnet 
werden, die des Charakters sachlicher Entgegnungen vollständig entbehren. Von diesen 
theilweise geradezu unqualificierbaren Angriffen muss aber auch weiter gesagt werden, 
dass dieselben das Ansehen und damit die pädagogische Wirksamkeit der Lehrer in sehr 
erheblicher Weise beeinträchtigten. Die heutige Wiener Lehrerversammlung kann sonach 
nur ihr lebhaftes Bedauern darüber aussprechen, dass durch die erwähnten Angriffe am 
allerempfindlichsten gerade die Jugend rücksichtlich ihrer Bildungsintercssen geschädigt 
worden ist. 

(Für eine allgemeine Wiener Lehrerversammlung vorbereitet von einer freien Ver- 
sammlung von Lehrern des I. Wiener Bezirkes im März 1885; angenommen von den 
Bezirksversammlungen im 3., 6., 9. und 10. Bezirke.) 

11. Ist das Verbot der körperlichen Züchtigung für das ErziehungB- 

gesch&ft förderlich? 

X. In Erwägung, dass die gegenwärtig zulässigen Disciplinarmittel der Schule un- 
bedingt unzureichend sind, wenn die Schule in allen Fällen ihre erziehliche Aufgabe 
lösen soll [a) Die als letztes und schärfstes Strafmittel zulässige ,, zeitweilige Ausschliessung“ 
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ist für den ausgeschlossenen Schiller in den meisten Fällen mehr eine Belohnung als 
eine Strafe, ist seiner weitem Verwahrlosung eher förderlich und hat zur Folge, dass 
ein solcher Schüler bei einem eventuellen Wiedereintritte erst recht verderbend auf seine 
Mitschüler wirkt; b) das Verbot der körperlichen Züchtigung (§ 24) ruft bei verwahr- 
losten Kindern nur zu häufig das Bewusstsein der Straflosigkeit wach und reizt geradezu 
zur Widersetzlichkeit und frechen Auflehnung gegen die Schul- und Sittengesetze]; — 
in Erwägung, dass die grosse Mehrheit der gesitteten Schüler unbedingt ein Recht hat, 
gegen die Roheltsausbrüche und den sittenverderbenden Einfluss der schlecht oder gar 
nicht erzogenen Minderheit geschützt zu werden; — in Erwägung endlich, dass der Geist 
der Zucht und Ordnung in der Schule aufrecht erhalten und die Autorität des Lehrers 
und der Schulgesetze ausreichend gewahrt werden müssen, falls sich die heranwachsende 
Jugend an die Achtung der Staats- und Sittengesetze überhaupt gewöhnen soll, erkennt 
der deutsch-pädagogische Verein in Prag für unbedingt notbwendig, dass die gesetzlich 
bestehende Disciplinargewalt der Schule ergänzt werde: a) durch Hinzuziehung einer 
entsprechenden Disciplinargewalt der Ortsschulbehördc, b) durch Errichtung von Ret- 
tungshäusera für verwahrloste Kinder. 

2. Die Disciplinargewalt der Ortsschulbehörde hätte zu bestehen: a) in der Vor- 
ladung des Kindes sammt dessen Eltern oder seines Vormundes (ernste Ermahnung des 
Kindes, Aufforderung an die Eltern, das Kind zu Hause gehörend zu züchtigen und für 
Hintanhaltung weiterer Ausschreitungen Sorge zu tragen); b) in der zwangsweisen Vor- 
führung des Kindes und in dem Vollzug einer über Antrag der Lehrcrconferenz ver- 
hängten entsprechenden körperlichen Züchtigung selbst gegen den Willen der Eltern; 
c) in der Zuweisung . des Kindes an ein Rettungshaus für verwahrloste Kinder. 

(Angenommen vom deutschen pädagog. Vereine in Prag am 18. April 1885; Ref. 
Schubert-Smichow.) 

12. Der Sittliohkeitszustand der heutigen Schuljugend und dessen 

Förderung. 

I. Der Bielitz-Bialaer pädagogische Verein und der Lehrerverein im Bielitzer Ge- 
richtsbezirke (Land) erblicken, in gemeinsamer Berathung vereint, in der zuneh- 
menden Roheit und Zuchtlosigkeit der Jugend, besonders in den Kreisen der In- 
dustriearbeiter, in der Thatsache insbesondere, dass zahlreiche Kinder ganz oder 
fast ganz ohne häusliche Erziehung aufwachsen, dass dieselben sich, ohne dass es 
jemand zu hindern willens oder im Stande wäre, dem Müssiggang oder Unfug hin- 
geben, der Verführung preisgegeben sind, dass die Eltern oft eingestandenermassen 
gegenüber den schlimmen Neigungen ihrer Kinder machtlos sind oder sie gar selbst 
zu Schlimmem anleiten, — ein schweres Hindernis der gedeihlichen Wirksamkeit 
der Schule und eine Gefahr für das öffentliche Wohl. 

II. Die Versammlung verwahrt sich gegen die Versuche gegnerischer Agitation, die 
Schuld dieser betrübenden Erscheinungen des Volkslebens der gegenwärtigen 
Organisation der Volksschule und dem in derselben herrschenden Geiste zuzu- 
schieben ; sie erblickt darin vielmehr den das Licht begleitenden Schatten , d. h. 
krankhafte Rückwirkungen des allgemein fortschrittlichen Entwicklungsganges, 
in. Demgemäss können wir das Heilmittel des Übels keineswegs in der gewaltsamen 
Rückbildung aller Verhältnisse, am allerwenigsten in der Zurückschraubung der 
Schule auf einen überwundenen Standpunkt sehen, da eine abhängige und in ihrem 
Rüstzeug beschränkte Schule noch viel weniger der heute ungleich schwierigeren 
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Position gewachsen wären; vielmehr muss das Streben aller betheiligten Factoren, 
der Schule, des Hauses, der 'Gemeinde, der Gesellschaft, des Staates, dahin ge. 
richtet sein, unter Festhaltung der modernen Culturgrundlagen diese durch ener> 
gische nnd zweckmässige Bekämpfung ihrer Ausartungen und begleitenden Nach- 
theile zur vollen Geltung zu bringen und ihre ungestörte Fortentwicklung durch 
die Mittel einer vernünftigen Socialpolitik zu sichern. ! 

IV. Eine der ersten Rollen in diesem Kampfe fällt nach unserer Überzeugung auch 

fernerhin der Schule, und zwar der modernen und in dem Geiste ihrer Principien 
fortzubildenden Schule zu. Wenn schon gegenwärtig Theorie und Praxis der Schule 
sich zu dem Ideal eines erziehenden Unterrichtes bekennen und dessen Verwirk- 
lichung anstreben, so muss es angesichts der oben berührten Verhältnisse umso- 
mehr Pflicht jedes Lehrers sein, gegen den Schlendrian einer bloss äusserlichen i 

Auffassung des Lehrerberufs entschieden Stellung zu nehmen, sich selbst mit Ein- 
setzung der ganzen Persönlichkeit und auch andere zu einer energischen erzieh- j 

liehen Einwirkung und zu nachhaltiger Einflussnahme auf die sittliche Richtung I 

seiner Zöglinge zu erheben. | 

V. Der Lehrer wird die Beziehungen zwischen Schule und Hans pflegen und soviel . 

als möglich ein wechselseitiges Einverständnis herzustellen suchen, in der Erkenntnis, I 

dass, wenn beide miteinander in Widerstreit gerathen, erfahrungsgemäss der Ein- 
fluss der Schule sich als schwächer erweist. In jedem Fall erleidet die Charakter- 
bildung der Jugend wesentlichen Schaden, wenn die letzere in den verwirrenden 
Zwiespalt der beiden Autoritäten geräth. I 

VI. Mit Recht kann der Lehrer und die Schule in den auf die sittliche Wohlfahrt der 
Schuljugend abzielenden Bestrebungen die Unterstützung der anderen öffentlichen 
Factoren in Anspruch nehmen. 

VII. Ebenso ist es unzweifelhaft Pflicht der Gemeindeobrigkeit, das sittliche Verhalten 
der Jugend zu überwachen und in Ausübung der ihr obliegenden Sicherheits- und 
Sittlichkeitspolizei Ausschreitungen entgegenzutreten. 

VIII. Von der Überzeugung durchdrungen, dass Massregeln, welche sich gegen die Er- 
scheinungsformen des Übels in prohibiäver Weise kehren, zur wirksamen Be- ' 

kämpfung desselben nicht ausreichen, halten wir es für nothwendig, dass dort, wo 

die häuslichen Verhältnisse absolut schädigend auf die Kinder einwirken, beson- 
dere gesetzliche und administrative Einrichtungen getroffen werden, damit die ge- 
fährdeten Kinder der Familie entzogen und in eine gesunde Atmosphäre gebracht 
werden. 

IX. Zum Schutze der Jugend vor bösem Beispiel, überhaupt zum Zwecke einer wenig- 
stens theil weisen Einschränkung der furchtbaren moralischen und materiellen Ver- 
heerungen, welche die Branntweinseuche unter unserem ostschlesischen Volke an- 
richtet, sind gesetzliche Vorkehrungen zur Einschränkung dieses Übels und zur 
Anbahnung einer Besserung sowie zur Sicherung einer gesunden materiellen und 
geistigen Fortbildung des Volkes dringend nothwendig. 

X-. Eine nothwendige Consequenz der obligatorischen Schulpflicht wäre es, wenn die 
'Aufnahme in den Dienst, die Lehre oder die Fabrik von der Erlangung des Volks- 
schul-Entlassnngszeugnisses , bez. des Abgangszeugnisses abhängig gemacht würde. 

(Angenommen von der gemeinsamen Versammlung des Bielitz-Bialaer pädagogischen 

Vereines und des Lehrervereines im Bielitzer Gerichtsbezirke [Land] am 29. Nov, 1884; 

Ref. Jauemig-Alexanderfeld.) 
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13. § 24 der Schul- und XJnterrichtsordnung. 

In Erwägung, dass die Schuldisciplin an vielen Orten einer Besserung dringend 
bedürftig ist, spricht der Lehrerverein Baden den Wunsch aus, es möge im Interesse des 
Staates diesem schweren Übelstande so schnell als möglich abgeholfen werden, Dazu 
erscheinen ihm folgende Mittel am entsprechendsten: 

1. In Ausführung des §55 aL l des Reichsgesetzes vom 3. Mai 1883 (resp. 14. Mai 
1869) werde das Einkommen der Lehrpersonen so bemessen, dass sie ihre ganze Kraft 
der Schule widmen können und so in den Stand gesetzt werden, die im § 24 der Schul- 
und Unterrichtsordnung vom 20. August 1870 enthaltenen Disciplinarmittel auch anzu- 
wenden und ein entsprechendes Einvernehmen zwischen Schule und Elternhaus herzu- 
stellen. 

2. Das Schülermaximum für eine Classe werde auf 60 herabgesetzt, um die Ein- 
wirkung des Lehrers auf das einzelne Kind zu erhöhen. 

3. Es werden Air die verwahrlosten Kinder Rettungsanstalten in genügender Zahl 
errichtet, um das schlechte Beispiel von den anderen Kindern femzuhalten. 

(Angenommen vom Badener Lehrerverein am 21. Mai 1885; Ref. E. Fitzga.) 


14. Was und wie soll von den Kindern ausser der Schule gelesen 
werden, und wie sind die Schülerbibliotheken als Förderungsmittel 

des Schulzweckes zu benützen? 

I. Die Schülerlectüre ist ein mächtiger Erziehungsfactor und fordert eine sorgfäl- 
tige Auswahl von Seite des Lehrers. 

2. Die Auswahl hat sich auf Inhalt, 'Form und Ausstattung der Jugendschriften zu 
erstrecken; den kindlichen Entwicklungsstufen ist Rechnung zu tragen und darf der 
sichere pädagogische Takt nie vermisst werden. 

3. Soll die Schülerlectüre die Schulzwecke fördern, so muss sie nebst dem Ge- 
müth- und Cbarakterbildenden auch das, was sachliches Wissen vermittelt, den geistigen 
Horizont erweitert und Interesse für Natur-, Länder- und Völkerkunde, für Cultur und 
Sitten entwickelt, berücksichtigen. 

4. Die Mädchenlectüre bedarf im schulpflichtigen Alter keiner wesentlichen Abson- 
derung von der Knabenlectüre. 

5. Das cursorische Lesen seitens der Schüler ist mit allen Mitteln zu unterdrücken. 
Die Leetüre muss eine statarische sein und der Schüler angeleitet werden, Rechenschaft 
von dem Gelesenen geben zu können. An das Lesen mit der Feder ist schon der Schüler 
zu gewöhnen. 

6. Bei der Auswahl der Jugendschriften ist das vom k. k. Schulrath und Director 
der Lehrerbildungsanstalt in Teschen,- Peter, herausgegebene Verzeichnis ein trefflicher 
Weg^veiser. 

(Angenommen von der Bezirkslehrerconferenz zu Leibnitz am 23. Juli 1885; Ref. 
Wladar-Strass.) 


*) Siehe „§ 24 unserer Schul- und Unterrichtsordnung“ in Nr. 20 der „Freien 
Schulzeitung“, worin je 6 Gründe Air und wider denselben angeAlhrt werden. D. R. 
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16. Zur Reform des Ansohauungsunterriohtes. 

(Unter Vorlage der Hölzel’schen Anscbauungsbilder: i. Frühling, 2. Sommer, 

3. Herbst und 4. Winter.)*) 

1. Der Anschauungsunterricht ist reformbedürftig. 

2. Diese Reform muss die Vereinigung der bisher verfolgten hervorragendsten 
Richtungen im Betriebe dieses Unterrichtes zum Ziele haben; denn dieser Unterricht 
muss sowohl 

a) die nothwendigen grundlegenden Begriffe vermitteln, welche gleichsam den Unter- 
bau des gesammten Unterrichtes bilden, und 

b) die Bedürfnisse des kindlichen GemUthes in ausgiebiger Weise berücksichtigen und 
einen lebensvollen Zusammenhang zwischen Unterricht und Natur hersteilen. 

3. Dieser Anschauungsunterricht hat sich in der Hauptsache mehr mit Handlungen 
und Erscheinungen als mit der Aufzählung von Merkmalen der Dinge zu beschäftigen. 

Die Dinge sollen durch ihre Thätigkeiten u. s. w. nicht nur ihre Merkmale aufweisen, 

sondern auch die Nothwendigkeit und Nützlichkeit derselben darthun. I 

4. Ein solcher Anschauungsunterricht würde selbstverständlich am besten auf der 
Naturbeobachtung fussen. Da diese aber nicht überall möglich ist, so hat das Bild den 
nothwendigen Anschauungsstoff zu bieten. 

5. Diese Bilder müssen aber Gemälde sein, ansprechend, wahr, fesselnd, entsprechend 
gross und reich an Stoff, jedoch ohne Überladung. 

6. Bilder, die allen diesen Anforderungen entsprechen, gab es bisher nicht; cs war 

daher nothwendig, solche zu schaffen. (E. Holzels Wandbilder für den Anschauungs- 
und Sprachunterricht.) [ 

7. Ein gründliches Betrachten der Bilder und ein sich daraus ergebender möglichst 
erfolg- und segensreicher Anschauungsunterricht wird jedoch erst dann möglich sein, 
wenn eine Bilderfibel geschaffen wird, welche dieselben Stoffe enthält, wie die Wand- 
bilder. Die Schaffung einer solchen Bilderfibel ist daher eine pädagogische Noth- 
wendigkeit. 

(Angenommen von der Conferenz des I. Wien. Bezirkes „Innere Stadt“ am 18. Juni 
1885; Ref. Ed. Jordan.) 

Zusatzantrag von M. Zens zu Punkt 6: Die Conferenz spricht ihre Befriedigung 
aus Uber die gelungene Ausführung der vorgelegten Hölzel'schen Anschauungsbilder und 
empfiehlt dieselben aufs wärmste zum Unterrichtsgebrauche. (Angenommen.) 

16. Aufgabe, Stellung und Mittel des Ansohauungsunterriohtes. 

I. Der Anschauungsunterricht hat die Aufgabe, die vom Kinde im vorschulpflichtigen 
Alter gewonnenen Anschauungen, Vorstellungen und Begriffe zu klären, zu berich- 
tigen und zu ergänzen, die sprachliche Entwicklung des Kindes zu fördern, die 
Sinne zu bilden, sowie die sittliche und religiöse Erziehung zu begründen. 

II. Indem der Anschauungsunterricht den einzelnen Theilaufgaben gerecht zu werden 
sucht, gestaltet er sich zum Fundamente aller weiteren Bildung, so dass sämmtliche 
Disciplinen des Volksschulunterrichtes ihren Stoff dem Anschauungsunterrichte ent- , 

nehmen und auf demselben weiterbauen. 

*) Siehe hierzu: Materialien für den Anschauungsunterricht in der Elcmentarclasse. 

Mit Rücksicht auf die Hölzel’schen Anschauungsbilder zusammengestellt von Ed. Jordan. 

Wien, Eduard Hölzel. 
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III. Wo der Schreibleseunterricht auf Grund sogenannter Nonnalwörter ertheilt wird, 
erscheint es geboten, dass die durch die Verbindung des Anschauungsunterrichtes 
mit dem Schreiblesen entstandenen Lücken durch verwandte und der Besprechung 
würdige Objecte ausgcfüllt werden, da sonst der in Frage stehende Unterricht ein 
dürftiger, lückenvoller und sprunghafter würde. 

IV. Der Anschauungsunterricht findet seinen Abschluss, sobald die Schüler geschickt 
geworden sind, die einzelnen Disciplinen der Volksschule mit Erfolg zu betreiben, 
was in der Regel mit erlangter Lesefertigkeit, also am Schlüsse des ersten Schul- 
jahres der Fall sein wird, und tritt nunmehr an .Stelle desselben das Princip der 
Anschaulichkeit. 

V. Die besten Mittel, die Anschauung wirksam zu fordern, sind die Gegenstände selbst, 
welche besprochen werden und nur in Ermanglung derselben soll zu getreuen, 
fehlerfreien Modellen und Bildern gegriffen werden; letztere dürfen nicht zu viele 
Gegenstände enthalten, müssen in milden Farbentönen und in solcher Grösse aus- 
geführt sein, dass alle Theile des Gegenstandes auch von den entfernt sitzenden 
Schülern deutlich wahrgenommen werden können. 

(Aufgestellt in der Conferenz des VII. Wiener Bezirkes Neubau von Friedr. Idinger.) 

17. Über Spreoh- und AnBohauungsunterrioht. 

1. Der Contrast zwischen dem Hochdeutsch der Schule und dem Dialekte des Hauses, 
sowie auch die Spracharmut der Kinder fordern nothwendig die Cultur der Schulsprache. 

2 . Die Cultur der Schulsprache ist Aufgabe des muttersprachlichen Unterrichts und 
der selbständige Sprechunterricht ist der elementarste Zweig desselben, 

3. Der selbständige Sprechunterricht gliedert sich: 

a) in Gedächtnissprechen, d. i. .Aneignung von Fabeln durch Vor- und Nach- 
sprechen, 

b) in Erzählen von Märchen. 

Zu beiden Arten kommt als Unterabtheilung das Denksprechen. 

4 . Das Sprechen als Übung geschieht immer unter Anwendung des Principes der 
.Anschaulichkeit, hat aber mit dem selbständigen Anschauungsunterrichte nichts zu thun. 

5. Der Anschauungsunterricht als selbständige Disciplin hat die Aufgabe: 

a) durch Erweiterung des Anschauungs- und Vorstellungskreises dem künftigen Fach- 
unterrichte Erfahrungsmaterial zu sichern und 

b) die rohe Anschauung des Schülers zu einer geübten zu machen. 

6. Die Anschauungsübungen sind entweder materiale oder formale. Die mate- 
rialen Übungen gruppieren sich in solche, welche 

a) in Verbindung mit Excursionen, 

b) im Classenzimmer vorzanehmen sind. 

Die materialen Anschauungsübungen gruppieren sich hauptsächlich um das Classen- 
zimmer und seinen Inhalt; sie bestehen 

a) in präcisen Bestimmungen von Einzelheiten in Gegenwart des Objectes und 

b) im Vorstellen durch Entfernung des Objectes. 

7. Erst wenn der Anschauungsunterricht in einem 2 — 3jährigen Cursus seine Auf- 
gabe gelöst hat, kann der anschauliche Fachunterricht auf Erfolg rechnen. 

(Angenommen vom Bielitz-Bialaer pädagogischen Vereine am 30. Mai 1885 Ref. 
Bräutigam-Bielitz.) 
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18. Die analytisoh- synthetische Schreiblesemethode, genannt die 

Normalwörtermetho de. 

1. Der eigentlichen Behandlung der Normalwörter hat ein 4 — öwöchentlicher Unter- 
richtscurs zur Vorbereitung durch Anschauungs- und Sprechunterricht voranzugehen, wie 
ihn Josef Vogl in seiner „Anleitung zur praktischen Behandlung der im k. k. Schul- 
büchervcrlage erschienenen Fibel nach der analytisch-synthetischen Schreiblesemethode“ 
verlangt. 

2. Die Behandlung eines ganzen Wortes zeigt sich deshalb als empfehlenswert, 
weil sich das ausgesprochene Wort im Erfahrungskrcisc des Kindes voriindet, daher sehr 
leicht zum Ausgangspunkte genommen werden kann^ 

3. Das Normalwort ist der Begriff für eine angeschaute Sache. Bei Behandlung 
desselben geht man demnach von der Sache zum Worte und zu dessen Lauten und 
Lautzcichen, handelt also angemessen dem Grundsätze „Unterrichte psychologisch“. 

4. Die Erlernung des ersten Leseunterrichtes nach Normalwörtem ist für die Kinder 
auch aus dem Grunde anziehender und interessanter, weil gleich nach einigen Wörtern 
denselben bedeutend mehr Abwechslung geboten werden kann , als bei irgendeiner 
anderen Methode, welche nur zu inhaltslosen Worten fortschreitet. 

5. Ara Normalworte lernen die Kinder die Laute selbst finden und bestimmen, 
weshalb sie dieselben auch besser und leichter behalten können. 

6. Die Schreibung der Grossbuchstaben bietet gleichfalls keine Schwierigkeit, wenn 
dem eigentlichen Schreiben die hierzu erforderlichen Vorübungen vorangegangen sind. 
(Siehe Dittes’ „Schule der Pädagogik“, 1876, Seite 628.) 

7. Die Normalwörtermethode wirkt durch die hier mehr als bei jeder anderen 
Methode zum Ausdrucke kommende Selbstthätigkeit des Kindes in hohem Grade geist- 
bildend. 

(Aufgestellt im pädagogischen Vereine des Landbezirkes Reichenberg am 7. März 
1885 von Krieger-Habendorf,) 


19. Der stilistische Unterricht in der Volksschule. 

A. Allgemeines. 

1. Man lasse die Schüler, und zwar schon vom zweiten Schuljahre angefangen, 
recht häufig, womöglich alle Tage, etwas selbständig aufschreiben. 

2. Die Stoffe zu den Aufsätzen sollen nicht dem Sprachbuche allein, sondern vor 
allem dem Lesebuche und den verschiedenen Unterrichtsdisciplinen entnommen werden. 

3. über den Inhalt des Darzustellenden soll der Schüler vollkommen klar sein, 
damit er seine ganze Aufmerksamkeit der Form zuwenden kann; es dürfen daher nur 
solche Stoffe zu Aufsatzübungen verwendet werden, welche dem Verständnisse der Kinder 
angemessen sind. 

4. Grosses Gewicht lege man auf allen Unterrichtsstufen auf Nettigkeit in Bezug 
auf die äussere Form der Aufsätze. 

5. Die Correctur hat auf Grund einer vorausgegangenen allgemeinen Besprechung 
der in den Aufsätzen am häufigsten vorkommenden stilistischen und orthographischen 
Fehler in der Regel durch die Schüler selbst zu geschehen. 
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B. Unterstufe (i. u. 2. Schuljahr). 

1. Eigentliche Aufsätze kommen im ersten und zweiten Schuljahre nicht vor; doch 
muss in diesen durch Erweiterung des Anschauungskreises und durch Bildung des Sprach- 
gefühles der Stilunterricht vorbereitet werden. 

2. Das wichtigste Mittel zur Bildung des Sprachgefühles sind auf dieser Stufe die 
Spre chübungen (Anschauungsunterricht, Memorieren, Nacherzählen), auf welche grosse 
Sorgfalt zu verwenden ist. Sie beginnen mit der Einübung der einfachsten Sprach- 
formen, von welchen sie zu den zusammengesetzteren fortschreiten, und müssen so lange 
geübt werden, bis die Kinder im Gebrauche derselben vollständige Geläufigkeit erlangt 
haben. 

3. Die in der ersten Gasse mündlich eingeübten Sprachformen werden in der 
zweiten Gasse wiederholt und dann schriftlich dargestellt. 

C. Mittelstufe (3. — 5. Schuljahr). 

1. Hauptaufgabe des stilistischen Unterrichtes auf dieser Stufe ist die Erzielung 
grammatischer Richtigkeit im sprachlichen Ausdruck der Schüler. Dieses Ziel w'ird 
erreicht: a) durch mündliche und schriftliche Übungen in der Mannigfaltigkeit des Aus- 
druckes, b) durch Einübung der Formen des erweiterten und zusammengesetzten Satzes, 
c) durch Abfassung gewisser Stilganzcn. 

2. Das dritte Schuljahr bildet den Übergang von der Unter- zur Mittelstufe. Die 
Anordnung des Stoffes gibt hier nach dialogisch-entwickelnder Besprechung derLehrer 
selbst und zwar durch Aufstellung einer Reihe von Hauptfragen, die er auf die Wand- 
tafel schreibt. Die Satzbildung sei noch möglichst einfach. 

3. Die bei den Beschreibungen zur V’erwendung gelangenden Schemate müssen 
allmählich geistiges Eigenthum der Schüler werden. 

4. Den Vergleichungen gehen gesonderte Beschreibungen der zu vergleichenden 
Gegenstände voraus. 

5. Die Unterstützung für eine geordnete Darstellung bilden auch im vierten und 
fünften Schuljahr die Fragen; diese können und sollen jedoch bei leichteren stilisti- 
schen Übungen und nach Massgabe wachsender Sprachkraft und Ausdruckfähigkeit der 
Schüler durch Schlag Wörter oder durch eine die freie Thäligkeit der Schüler leitende 
Disposition ersetzt werden. 

D. Oberstufe (6.-8. Schuljahr). 

1. Bei Auswahl der Aufsatz arten auf der Oberstufe muss vor allem auf das prak- 
tische Leben Rücksicht genommen werden. 

2. Bei der Auswahl der Stoffe für die einzelnen Aufsatzarten orientiere man sich 
namentlich auf dieser Stufe über den Grad der geistigen Reife einer Gasse. 

3. Beim Aufsatzunterrichte auf der Oberstufe muss auch das ethische Moment 
berücksichtigt und auch hier der Aufsatz mit dem übrigen Unterricht in Beziehung ge- 
setzt werden; ferner dringe man stets auf genaue Gliederung des Inhalts. 

4. Besonders trachte man Gewandtheit im Ausdruck und selbständiges Ar- 
beiten zu erzielen. Man sehe daher auch in den oberen Schuljahren auf Mannigfaltig- 
keit des Ausdruckes und zwar nicht nur beim Aufsatze, sondern bei allen Unterrichts- 
gegenständen, und pflege auf das sorgfältigste das freie Erzählen bei der Wiedergabe 
in Geschichts- und Culturbildern u. s. w. 

(Angenommen von der Bezirkslehrerconferenz der Stadt Graz am 4. Juli 1885; 
Referenten Franz Zill, Victor Zach, Sophie Nahlowsky.) 
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20. Ist das Taktsohreiben in der Elementarolasse von pädagogischem 
Werte, und wenn ja, nach welchen Gesichtspunkten ist dasselbe 

vorzunehmen ? 

A. Allgemeine Thesen. 

I. Das Taktschreiben bietet sowohl in disciplinarischer als methodischer 
Beziehung Vortheile: 

a) In disciplinarischer Beziehung insofern, als alle Schüler ganz gleicbmässig be- 
schäftigt werden, sich in ihrem Thun dem Commandoworte des Lehrers fugen 
müssen, wodurch die Überwachung der ganzen Classe ungemein erleichtert wird. 
Das Taktschreiben bringt Leben in den Unterricht, hält die ganze Classe zusammen, 
zügelt die Flüchtigen und spornt die Trägen an, zwingt zur Aufmerksamkeit und 
verhindert mancherlei Tändeleien. 

b) Auch in methodischer Beziehung hat das Taktschreiben seine Vorzüge aufzu- 
weisen. Es verhütet von vornherein eine zu grosse Ängstlichkeit des Schülers und 
bewirkt gleichartiges kräftiges Ausführen der Schriftformen und gleichmässiges ge- 
ordnetes Fortschreiten der Hand auf der Tafel und auf dem Papiere. Auch auf 
den gleichmässigen Fortschritt der .Schüler ist sein Einfluss nicht zu leugnen. 

2. Nur durch die taktmässige Einübung der Buchstaben-Elemente und -Formen 
lassen sich die zwei Haupteigenschaften einer guten Schrift: die Deutlichkeit und 
Regelmässigkeit voll und ganz erzielen. 

3. Das Taktschrciben ist ferner das einzige Mittel, um die Schüler der Oberstufe 
zum Schnellschönschreiben zu führen und damit das Endziel des Schrcibunter- 
richtes — eine gefällige Handschrift — zu erreichen. 

4. Das eigentliche Feld für das Taktschreiben ist weniger die Unter-, als die 
Mittel- und Oberclasse. 

5. Auf keiner Stufe darf das Taktschreiben ausschliesslich zur Anwendung kommen, 
sondern muss mit dem Schreiben ohne Commando passend abwechseln. 

B. Stufengang für das Taktschreiben in der Elementarclasse. 

1. Schon die Vorbereitungen zum Schreiben geschehen taktmä.ssig. 

2. Nach der Besprechung des Buchstabens wird die Taktform für denselben ge- 
geben. Die Schüler schreiben den Buchstaben taktmässig in der Luft und Üben dann 
die Buchstabenform auf ihren Schiefertafeln (doch im Takte erst dann, wenn sämmtliche 
Schüler zur selbständigen Darstellung des Buchstabens gebracht worden sind. Dem 
eigentlichen Taktschreiben geht zweckmässig das taktmässige Überziehen des Buchstabens 
an der Wandtafel und in der Fibel voraus. Der Buchstabe wird so lange geübt, bis 
Buchstabe und Zählform eine untrennbare Vereinigung bilden. 

3. Beim Schreiben von Wörtern muss vor der Ausführung genau angegeben 
werden, wie gezählt wird; es darf erst dann geschrieben werden, wenn die Taktschreib- 
Vorsprechform geistiges Eigenthum aller Schüler ist. 

4. Das Schreiben im Takt muss mit Mass angewendet werden. 

5. Das Tempo ist anfangs langsam; es richtet sich stets nach den schwächeren 
Schülern. 

6. Anfangs zählt der Lehrer selbst, dann ein dazu fähiger Schüler, dann mehrere 
zusammen, dann eine Abtheilung, dann sämmtliche Schüler und endlich die Schwachen. 
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7« In Schreien, Leiem oder Singen darf das Zählen nie ausarten. 

8. Der Lehrer halte mit grösster Strenge darauf, dass die Schüler so schreiben, 
wie sie taktieren. Nur in einer Classe, in welcher eine stramme Disciplin herrscht, 
kommen die Vortheile des Taktschreibens zur Geltung. 

9. Die „Taktlosen“ habe der Lehrer stets im Auge. 

10. Während des Schreibens eines Wortes darf kein Schüler absetzen. 

11. Nach Beendigung eines Wortes setzen die Schüler ohne Befehl zum Weiter- 
schreiben des nächsten Wortes an. 

12. Welche Taktschreib-Vorsprechform beim Taktieren gewählt wird, ist nebensäch- 
lich, nur muss die einmal gewählte Form stets beibehalten werden. 

(Angenommen vom Deutschen pädagogischen Vereine in Prag am 4. October 1884; 
Ref. Hackel-Karolinenthal.) 

21. Über die Vereinfachung der deutschen Bechtschreibung. 

A. Wesentliche Vereinfachungen. 

1. Da in der deutschen Schrift die Kürze der Selbstlaute nach einem einfachen, 
durchgreifenden Gesetze bezeichnet wird, so ist die Dehnungsbezeichnung nicht nur 
zwecklos, sondern hat bei ihrer Regellosigkeit und Willkür auch eine wesentliche Er- 
schwerung des Rechtschreibunterrichtes zur Folge — wodurch wichtigeren Aufgaben der 
Schule die Zeit entzogen, wird — und ist eine nutzlose Vergeudung von Arbeitskraft, 
Zeit und Geld; sie ist deshalb zu beseitigen. 

2. Eine ähnliche Erschwerung des Unterrichtes liegt auch in der Erlernung zweier 
Schriftarten, der Current- und Lateinschrift; deswegen sollte sich auch die deutsche 
Volksschule auf den Gebrauch der bei den meisten Culturvölkem ausschliesslich üblichen 
Lateinschrift beschränken. 

3. Die in der Volkssprache gangbaren, unentbehrlichen oder nur schwer zu um- 
gehenden Fremdwörter sind, sowie in Deutschland, mit deutschen Buchstaben zu schreiben. 

4. Der Centralausschuss des deutschen Landeslehrervereines in Böhmen wende sich 
an das hohe Unterrichtsministerium mit einer begründeten Bitte um Durchführung dieser 
Vereinfachungsvorschläge und ersuche den Ausschuss des deutsch-österreichischen Lehrer- 
bundes um Anregung der anderen deutschen Landeslehrervereine zu gleichem Vorgehen. 

B. Unwesentliche Verbesserungen. 

1. Die Regelwidrigkeiten in dem Gebrauch der Grossbuchstaben sind zu beseitigen. 

2. Auslautendes langes f in der Stammsilbe von Zeitwörtern ist in allen Biegungs- 
formen mit unveränderter Länge des Selbstlautes beizubehalten. 

3. Die Silbentrennung bei st, sp, pf, ck und ts geschehe, wie es der Anssprache, 
der Regel und dem in Preussen und den meisten deutschen Staaten üblichen Gebrauche 
entspricht, nämlich, dass der erste Buchstabe zur ersten, der zweite zur zweiten Silbe 
gezchrieben wird; bei ck wird c durch k ersetzt. 

(Angenommen von der Hauptversammlung des deutschen Landeslehrervereines in 
Böhmen zu Komotau, August 1885; Ref, Hauptvogcl-Prag,) 

22. Der geogn^aphisohe Unterricht. 

(Die von J. G. Rothaug in der Wiener pädagogischen Gesellschaft aufgestellten 
Thesen siehe pag. 80,) 
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23. Die Methode des Gesangunterrichtes in der Volks- und 

Bürgerschule. 

1. Beim Singunterrichte ist der Einzelgesang (l, 2 Schiller, Gruppen zu 4, 8 und 
mehr Schülern) zu üben. 

2. Das Tonsyslem ist Note für Note zu entwickeln; bei jeder einzelnen neuen Note 
Terweile man so lange, bis sie in leichte und sichere Verbindung mit den bereits be- 
kannten Noten getreten ist. 

3. Jede neue Note müssen die Schüler aufschreiben. 

4. Zugleich mit den Noten ist allmählich der verschiedene Taktwert derselben zu 
entwickeln. In entsprechender Weise werden auch die verschiedenen Taktarten sowie 
die Pausen entwickelt (bei halben Noten der 2 /^-Takt, bei Halben und Vierteln der 
3 /^-Takt, der -i/^'Takt, bei Achteln der 6/g-Takt u. s. w.). 

5. Jedes Beispiel ist vor dem Singen nach Takt und Intervallfortschreitungen zu 
beschreiben. Es geht dadurch nur scheinbar Zeit verloren, denn die gewonnene Klar- 
heit erspart manche Wiederholung. 

(Angenommen vom Badener Lehrerverein am 6. November 1884 zu Mödling; Ref. 
Walter Baden.) 

Zusatzantrag Von Fitzga-Baden : In Erw’ägung, dass das Singen nach Noten in 
der Volksschule nicht mit Erfolg betrieben werden kann, so lange nicht analog wie beim 
Lesen eine dem Fassungsvermögen der Schüler angepasste und durch alle Classen be- 
obachtete Methode zugrunde gelegt wird; in fernerer Erwägung, dass eine solche Ein- 
heit des Unterrichtes nur erzielt werden kann, wenn sämmtliche Lehrer einer Anstalt in 
gleichem .Sinne Zusammenwirken; und in endlicher Erwägung, dass dieses einheitliche 
Zusammenwirken der Lehrkräfte nur erreicht werden kann, wenn schon in der Lehrer- 
bildungsanstalt eine entsprechende Methode des Gesangunterrichtes gelehrt wird; hält 
der Lchrerverein Baden cs für nothwendig, dass in den Lehrerbildungsanstalten die Zög- 
linge mit einer solchen Methode vertraut gemacht werden. Nachdem aber die Methode 
des Gesangunterrichtes in der Volksschule besonders mit Rücksicht auf den Massenunter- 
richt und die verschiedenen Unterrichtsstufen erst in den Anfängen ihrer Entwicklung 
ist, so erlaubt sich der Verein auf das Buch „Der Elementar-Gesangunterricht in con- 
centrischen Kreisen“ von Johann Walter, im Verlage von A. Pichlers Witwe und Sohn 
in Wien, als dasjenige hinzuweiseii, welches unter allen Versuchen, eine Methode fUr 
den Gesangunterricht in der Volksschule zu schaffen, als der gelungenste erscheint. 

(jVngenommen.) 

24. Die Verwertung der in den untersten Classen der Volksschule 
nach dem Gehör eingeübten Lieder beim Notengesange in den 
obersten Classen der Volks- und Bürgerschule. 

Vortheile: i. Werden schon vergessene aber behaltenswerte Lieder in einer 
neuen und höchst interessanten Form wieder in _das Gedächtnis der Schüler zurückge- 
rufen und demselben bleibend einverleibt. 

2. Gewinnen die Schüler bis zu einem gewissen Grade Einsicht in den künstlichen 
Bau des Liedes und damit ein höheres Interesse am Gesänge. 

3. Bietet diese Behandlungsweise vielfache Gelegenheit zu zweckmässigen Re- 
petitionen. 
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4. Kann durch dieselbe auch der Forderung nach entsprechender Selbstthätigkeit 
der Schiller Rechnung getragen werden, indem sie hinreichenden Stoff zur stillen Be- 
schäftigung bietet. 

5. Verschafft sie dem Lehrer ein weiteres Mittel, sich davon zu überzeugen, ob 
die Schüler den bisher behandelten Gesangsstoff erfasst und verdaut haben. 

6. Werden die Schüler zur selbständigen Bestimmung der Intervallentfemungen 
anderer nach dem Gehör geübten Lieder angeregt, wodurch dem Notentreffen grosser 
Vorschub geleistet wird. 

(Im Anhänge zu einem Prakticum am i. April 1884 im Troppauer Bezirkslehrer- 
verein aufgestellt von Riedl-Troppau.) 

25. Die militärischen Frei- und Ordnungsübungen in der Volks- 
und Bürgerschule. 

1. Die V^olks- und Bürgerschule hat im Gegensätze zu den Berufsschulen eine Er- 
ziehung zu gewähren, wie sie dem Volke unter allen Verhältnissen nöthig ist. 

2. Die militärischen Freiübungen können infolge der durch ihren Zweck ge- 
botenen Einseitigkeit und infolge ihrer geringen Anzahl keineswegs einen Ersatz bilden 
für die verschiedenartigen Bewegungsformen, wie sie die Freiübungen des deutschen Tur- 
nens darbieten, und es müsste die Einführung der ersteren als eine schwere Schädigung 
des Turnunterrichtes angesehen werden. 

3. Die turnerischen Ordnungsübungen enthalten, wenn auch unter anderen 
Namen, vollständig den Stoff der militärischen, umfassen aber viel mehr als diese, so 
dass die Einführung der letzteren einer wesentlichen Einschränkung des Übungsstoffes 
gleichkäme. 

4. Die Befehle der heute allgemein eingeführten Tumsprache sind deutsch und 
bezeichnen die auszuführende Übung in allgemein verständlicher Weise, was bei der 
allerdings kürzeren militärischen Commandosprache gar nicht möglich ist. 

5. Kraft und Ausdauer, Muth und Selbstvertrauen, deren Entwicklung und Förde- 
rung als Ziele und Erfolge jedes Turnunterrichtes gelten, erleichtern erfahrungsgemäss 
die militärische Ausbildung wesentlich. 

6. Die Wehrhaftigkeit des Volkes würde entschieden gewinnen, wenn das in der 
Volks- und Bürgerschule begonnene Turnen eine entsprechende Fortsetzung nach dem 
schulpflichtigen Alter fände. 

7. Die in verschiedenen Staaten unternommenen Versuche der Einführung militä- 
rischer Übungen in den Elementarschulen waren nirgends von günstigen Erfolgen be- 
gleitet, und ist man in den meisten Fällen schon nach kurzer Zeit davon abgekommen.*) 

(Angenommen im Wiener Lehrervereine „Volksschule“ am 13. Mai 1885; Rcf. 
Walter.) 


♦) Eine dem Sinne nach den obigen Thesen identische Resolution hat am 30. Nov. 
1884 die Tumlehrerverbindung in Wien (Obmann Walter) gefasst. Siehe dagegen; 
Fitzga, Emanuel, „Das Turnen in der Volksschule — im Hinblick auf die Herab- 
setzung der Präsenzdienstzeit des Militärs“ (Pädagogisches Jahrbuch 1883, p. 98 — 108) 
und Mohaupt, Franz, „Studie über das militärische Turnen“ (Freie Schulzeitung, 
Reichenberg, XI. Jahrg, Nr. 17 — 23). 
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26. Schule und EEandfertigkeitsunterrioht. 

1. Die Bezirkslehrerconferenr für den Landbezirk Bielitz erblickt in den» Hand- 
fertigkeitsunterrichte eines der wichtigsten Erziehungsmittel. 

2. Der Handfertigkeitsunterricht werde als obligatorischer Unterrichtszweig in den 
Volksschullehrplan eingereiht und erstrecke sich auf alle Altersstufen. 

3. Bei den her- und darzustellcnden Arbeitsgegenständen sind die Lebensverhält- 
nisse der Bewohner mit massgebend. 

4 . Der Handfertigkeitsunterricht ist vom Lehrer zu ertheilen. 

5. Zur Ausbildung von Lehrkräften sind Lehrcurse auf Staatskosten zu errichten. 
(Angenommen von der amtlichen Bezirkslehrerconferenz zu Skotschau [Schlesien] 

am II. Juni 1885; Ref. Jauemig-Alexanderfeld.) 


B. Äussere Schulverhältnisse, sociale Stellung der Lehrer etc. 

27. Warum geniesst der Lehrstand Österreichs nicht jene Achtung 
und Wertschätzung, die er vermöge seiner Bildung und seines 

Berufes beanspruchen darf? 

Der Lehrstand geniesst noch nicht die ihm gcbiirende Wertschätzung: 

1. Weil der Lehrstand noch immer einzelne Individuen in seiner Mitte zählt, welche 
sich nicht aus innerer Begeisterung, sondern aus rein äusserlichen Gründen dem Erziehungs- 
beruf widmeten, somit nur Mietlinge unseres hohen Berufes sind. 

2. Weil andererseits selbst die Wirksamkeit der hingebungsvollsten Lehrer von ge- 
wissen Gesellschaftsschichten, die durch ihre einflussreiche, sociale Stellung massgebenden 
Einfluss auf die Bevölkerung ausüben, geflissentlich herabgesetzt, verkleinert und ver- 
lästert wird. 

3. Weil ein grosser Theil der Tagespresse in unverantwortlicher Weise] ihren weit- 
gehenden Einfluss gegen den Lehrstand missbraucht, indem sie nicht selten den ganzen 
Stand dem öffentlichen Gespötte preisgibt. 

4. Weil dem Lehrstande der Öffentlichkeit gegenüber von den Schulbehörden noch 
immer nicht jener nothwendige Schutz zutheil wird, dessen sich bereits andere öffentliche 
Functionäre erfreuen, und der für eine gedeihliche Entwicklung der Schule unerläss- 
lich ist. 

(Aufgestcllt in der Generalversammlung des niederösterreichischen Landeslehrer- 
vereines zu Mistelbach am 8. October 1885 von Huber- Wien. Bei der Abstimmung 
fällt These i, die übrigen Thesen sowie die folgenden Zusätze finden Annahme.) 

Zusatzantrag Treixler: 5. Weil die materielle Lage des Lehrstandes an den öffent- 
lichen Volks- und Bürgerschulen des Landes durchaus dringendster Besserung bedarf. 
Hauptsächlich erblickt die Generalversammlung des nied.-österr. Landeslehrervereines in | 

dem dermaligen Gehaltsclassensysteme einen Grund, weswegen der Lehrstand vielfach der 1 

nöthigen Achtung entbehrt. 

Antrag Jordan: Der Centralausschuss des nied.-österr. Landeslehrervereines wird 
beauftragt, die Mittel zu berathen, durch welche sämmtliche Mitglieder unseres Standes für I 

die gemeinsame Sache zu interessieren sind. Es soll dahin gestrebt werden, dass jeder Lehrer I 

einem Vereine aiigehöre, denn nur, wenn dies erreicht ist, wird es besser werden. . 
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28. Zur äusseren Achtung des Lehrstandes. 

1. Der Lehrstand wirkt durch sein Ansehen, und seine Wirksamkeit wird vielfach 
bedingt durch die Achtung, welche er geniesst. Es ist daher Pflicht desselben, nach 
redlicher Erfüllung alles dessen, was geeignet ist, von seiner Seite zur Erwerbung von 
Achtung beizutragen, auch jeder Missachtung des Standes aufs kräftigste zu begegnen. 

2. Nächst der Sorge fUr die Makellosigkeit des Rufes ist die Hebung und Be- 
thätigung des Standesbewusstseins und die möglichste Einigkeit unter den Mitgliedern ein 
Mittel, sich Achtung zu erzwingen. 

3. Der Lehrstand wird auch jederzeit alles das anzustreben haben, was geeignet 
ist, sein äusseres Ansehen zu heben und zu vermehren. 

(Angenommen vom Weiz-Birkfelder Lehrerverein zu Anger am 7. Mai 188$; Ref. 
Scherer-W eizberg.) 


20. Über die Angriffe eines Theiles der Presse gegen die Lehrer 
anlässlich der Besprechung der Züchtigungsfrage. 

1. Der deutsche pädagogische Verein in Prag spricht mit Bedauern aus, dass be- 
züglich der im Vereine „Diesterweg“ in Wien gefassten Resolution, die Ausscheidung 
des § 24 aus der Schul- und Unterrichtsordnung betreffend, nicht nur einzelne Witz- 
blätter, sondern auch ein Theil der ernsten politischen Tagespresse unter dem Schlag- 
wort „Wiedereinführung der Prügelstrafe in der Schule“ und ohne im mindesten von dem 
eigentlichen Sinn und Wortlaut besagter Resolution Notiz zu nehmen, gegen die gesammte 
Lehrerschaft in einer Weise Stellung nahmen, dass hierdurch das Ansehen des Lehrer- 
standes in unverantwortlicher Weise gefährdet wurde. Der d. p. Verein spricht ferner 
aus, dass es der Lehrerschaft ganz unmöglich gemacht wird, ihrer schwierigen Aufgabe 
gerecht zu werden, wenn selbst eine fortschrittliche Presse durch falsche Darstellung von 
Thatsachen und wohlgemeinten Verbesserungsvorschlägen das Publicum in feindliche, ja 
gehässige Stellung der Lehrerschaft gegenüber bringt. 

2. Der d. p. Verein spricht dem Vereine „Diesterweg“ die aufrichtige Anerkennung 
aus, dass derselbe die Behörden auf den genannten schwerwiegenden Übelstand in der 
öffentlichen Erziehung auftnerksam gemacht hat. 

3. Der d. p. Verein ersucht den deutschen Landeslehrerverein in Böhmen sowie 
den deutsch-österreichischen Lehrerbund, dieselben mögen die Lehrerschaft auffordern, 
Blätter, welche den Lehrerstand in leichtfertiger oder gehässiger Weise beleidigen und 
verunglimpfen, auf das entschiedenste zu bekämpfen und überall bei der Bevölkerung 
verdrängen zu helfen, dagegen lehrerfreundlichen Blättern die grösstmögliche Unter- 
stützung zukommen zu lassen; dass sie ferner gegenüber einer jeden Verspottung oder 
Verhöhnung des Lehrerstandes durch einzelne Personen oder Vereine energisch auftreten 
und alles auf bieten, um die Ehre und das Ansehen des Standes zu wahren; dass die 
Lehrer schliesslich vereinigt dahin wirken mögen, dass ins Parlament nicht nur schul-, 
sondern auch Ichrerfreundliche Männer entsendet werden. 

4. Der d. p. Verein wendet sich an die hiesige k. k. Polizeidirection mit der Bitte 
um Schutz gegen die Verunglimpfung des Lehrerstandes von Seite der Bühne, wenn die- 
selbe in den besonders fUr den Besuch von Kindern berechneten Nachmittagsvorstellungen 
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Stücke (wie „Die schlimmen Buben in der Schule“ von Ncstroy u. a.) lur Aufführung 
bringt, in welchen der Lehrer eine erbärmliche Rolle spielt, deren Anblick nur allzu sehr 
geeignet ist, den Lchrstand in den Augen des Kindes herabzuwürdigen und verächtlich 
zu machen. 

5. Der d. p. Verein spricht aus, dass es tum mindesten taktlos ist, wenn Vereine 
beim Arrangement von Unterhaltungen immer noch die Verhöhnung des Lchrstandes 
aufs Programm setzen. 

(Angenommen vom deutschen pädagogischen Verein zu Prag am 21. März 1885; 
Ref.'Math<i.) 


SO. Zur Lehrerinnenfrage. 

Resolution: In Erwägung, dass die weiblichen Lehrkräfte für ca. 40 Proc. der 
Schulen in Niederösterreich gar nicht und für weitere 30 Proc. nur unter Schädigung der 
Unterrichtszwecke verwendbar sind, und dass selbst bei Besetzung aller systemisierten 
Knaben- und Mädchencla ssen für die ersten vier Jahresstufen durch weibliche 
Lehrkräfte diese Anomalie höchstens 45 Proc. sämmtlicher Schulclasscn repräsentieren 
würde; in Erwägung, dass die Lehrerinnen nur für die besseren und bequemeren 
Dienstposten brauchbar und thatsächlich nahezu ausnahmslos nur in Schulen I. Ge- 
haltsclasse angestellt sind, sowie bei Versetzungen und Supplierungen nur in 
beschränktem Masse verwendet werden können; in endlicher Erwägung, dass trotz 
des vorhandenen Überflusses an weiblichen Lehrkräften selbst in Niederösterreich der 
Lehrermangel nicht behoben ist und weibliche Lehrkräfte zu dessen Beseitigung wenig 
beitragen können: kann von gleichen dienstlichen Verpflichtungen des Lehrers und 
der Lehrerin gar nicht die Rede sein. 

Angesichts der in Gemässheit unserer socialen und gesetzlichen Bestimmungen 
dem Manne obliegenden Verpflichtung, für die Erhaltung einer Familie zu sorgen, 
welcher Verpflichtung die weiblichen Lehrkräfte enthoben sind, kann — von dem höheren 
Aufwand, den die gesellschaftlichen Verhältnisse dem Manne auferlegen, ganz abgesehen 
— auch die Gleichheit der socialen Verpflichtungen der Lehrerin und des 
Lehrers nicht zugegeben werden. 

Der Verein ,, Bürgerschule“ spricht daher aus: Wegen der leichteren und geringeren 
Arbeit bei beschränkter Brauchbarkeit der Lehrerin im Verhältnis zu der des 
Lehrers erscheint die Gleichstellung der Bezüge derselben mit denen des letzteren ab 
eine Überstürzung, die anlässlich der Durchführung des Reichsvolksschulgesetzes sich in 
die Landesgesetzgebung eingeschlichen hat und im Interesse der Schule sowohl als 
auch in dem der Steuerträger bei der bevorstehenden unabweislichen Gehaltsregulie- 
rung, resp. einer Änderung des gegenwärtigen Gehaltssystems, dringend einer Remedur 
bedarf. 

(Angenommen vom Vereine „Bürgerschule“ in Wien am 25. April 1885; Referent 
Sedlak.) 


*) Im Jahre 1884 waren in Niederösterreich in der ersten Gehaltsclasse 2985 Lehr- 
stellen (69 Proc. männlich, 31 Proc. weiblich), in der zweiten 712 (87V5 Proc. männlich, 
I2'*/5 weiblich) und in der dritten 1346 (93V4 Proc. männlich, 63 /^ Proc. weiblich). Von 
3936 Lehrkräften gehörten 52’33 Proc. der ersten, 15*77 Proc. der zweiten und 31*88 
Proc. der dritten Gehaltsclasse an; von den 1107 weiblichen Lehrkräften entfielen auf 
die erste Gehaltsclasse 83*55 Proc., auf die zweite und dritte je 8*22 Proc. 
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31. Einführusg eines Substitutions-Normales an Volks- und 

Bürgerschulen. 

1. Die in Olmütz tagende Vollversammlung des „Deutsch-mährischen Lehrerbundes“ 
hält es im Interesse der Schule und der Lehrer für nothwendig, dass ein Substitutions- 
Normale für länger andauernde Supplierungen an Volks- und Bürgerschulen geschaffen 
werde. 

2. Mit der Ausführung dieses Beschlusses wird der Centralausschuss betraut, wobei 
sich derselbe an folgende Punkte zu halten hat; 

a) Zum Zwecke der Supplierung ist in jedem Schulbezirke wenigstens ein Aushilfs- 
lehrer mit dem Unterlehrergehalte erster Gehaltsclasse zu bestellen. 

b) Voraussichtlich länger als eine Woche dauernde Verhinderungen in Ertheilung des 
Unterrichtes sind dem Bezirksschulrathe anzuzeigen, welcher das Nöthige bezüglich 
der Supplierung zu verfügen hat. 

c) Bis zur Übernahme des Unterrichtes durch den Aushilfslehrer haben an mehrclas- 

sigen Volks- und Bürgerschulen die übrigen Lehrpersonen den Unterricht fortzu- 
führen. x 

d) Die Reise nach dem Orte der Supplierung, wie auch zurück, wird mit 40 kr. per 
Kilometer entschädigt. 

e) In Ermangelung eines Aushilfslehrers können auch andere Lehrpersonen mehrclas- 
siger Schulen des betreffenden Schulbezirkes, jedoch nicht gegen ihren Willen und 
nur mit Einverständnis der Schulgemeinde, in der sie angestellt sind, zur Supplic- 
rung einer Lehrerstelle an einem anderen Orte desselben Bezirkes verwendet werden. 
Diese erhalten für die Dauer der Supplierung nebst Reisekosten eine Remuneration 
von 60 Proc. des Lchrergehaltes. 

!) Wenn an mehrclassigcn Schulen in Ermangelung eines Aushilfslehrers die übrigen 
Lehrpersonen die Supplierung versehen, so sind nach Ablauf einer Woche alle die- 
jenigen Unterrichtsstunden als Mehrleistung zu honorieren, welche der Lehrer nebst 
seiner eigenen unter normalen Verhältnissen ihm 9bliegenden Verpflichtung ertheilt. 
Die einer solchen Lehrkraft gebürende Remuneration beträgt für jede Überstunde 
I Proc. des mit der supplierten Lehrerstelle verbundenen Monatsgehaltes, 
g) Die Remuneration und abfällige Reisekosten für die Supplierung haben die Bezirks- 
schulcassen zu tragen. 

(Angenommen von der 2. Hauptversammlung des deutsch- mährischen Lehrerbundes 
zu Olmütz am 5. August 18S5; Ref. Kowarz-Iglau.) 


32. Die Stellung des k. k. Bezirkssohulinspectors im gesammten 

Schulorganismus. 

1. Der k. k. Bezirksschulinspector ist einer der wichtigsten Factoren im gesammten 
Organismus der österreichischen Volks- und Bürgerschule. Missgriffe in der Wahl der 
k. k. Bezirksschulinspectoren schädigen das Schulwesen eines Bezirkes auf das empfind- 
lichste und können selbst für das Gedeihen der Volks- und Bürgerschule eines Landes 
verhängnisvoll werden. 

2. Zu k. k. Bezirksschulinspectoren eignen sich nur jene Schulmänner, die sich auf 
dem Gebiete der Volksschule hervorragende Verdienste erworben haben, von denen 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1885. H 
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daher zu erwarten ist, dass sie die geistige Führung der Lehrerschaft übernehmen und 
das ideale Streben derselben kräftigst fördern werden. 

3. Der k. k. Bezirksschulinspector sei ein in theoretischer wie praktischer Hinsicht 
wohlgebildetcr Fachmann. Im allgemeinen ist Volks* und Bürgerschullehrem der Vor- 
zug einzuräumen. Die zu geringe Berücksichtigung der Volks- und Bürgerschullehrer bei 
Ernennung der k. k. Bezirksschulinspectoren verletzt deren Interessen aufs tiefste und 
lähmt die Berufsfreudigkeit derselben. 

4. Der k. k. Bezirksschulinspector soll bei seinen Inspectionen die Aufmerksamkeit 
nicht nur auf die Vermittelung von Kenntnissen und Fertigkeiten, sondern auch auf die 
Entwickelung eines sittlich-religiösen Charakters der Zöglinge richten; denn die Aufgabe 
der Volksschule ist, die Jugend unterrichtend zu erziehen. 

5. Der k. k. BezirksschuUnspector ist vermöge seines Amtes der berufenste Ver- 
treter der Lehreriuteressen gegenüber dem Elternhause, der Schulgemeinde und den Vor- 
gesetzten Behörden. Nur durch einen ausgiebigen Schutz des Lehrers und der Schule 
kann das Werk der Jugenderziehung wahrhaft gedeihen. 

6. Die Vorschläge zur Ernennung von k. k. Bezirksschulinspectoren sollen nur von 
der Landesschulbehordc erfolgen, weil diese mit dem innersten Wesen der Volks- und 
Bürgerschule vollkommen vertraut ist und das zuverlässigste Urtheil über die Eignung 
einer Lehrperson für diesen Vertrauensposten besitzt. Die bisherige Gepflogenheit, die 
Vorschläge zur Ernennung der k. k. Bezirksschulin.spectoren durch den betreifenden k. k. 
Bezirkshauptmann erstatten zu lassen, muss als eine wenig empfehlenswerte, die Stellung 
des k. k, Bezirksschulinspectors im hohen Grade beeinflussende bezeichnet werden. 

7. Es ist eine dringende Nothwendigkeit, dass der k. k. BezirksschuUnspector in 
dem ihm zugewiesenen Bezirke domiciUere und von seiner Stellung als Leiter oder 
Lehrer einer Schule für die Dauer seiner Amtsthätigkeit enthoben werde, damit er seiner 
wichtigen Aufgabe voll und ganz obliegen könne. Die gegenwärtige Dotation der k. k. 
Bezirksschulins]>ectoren ist eine ungenügende und steht mit der Würde und Wichtigkeit 
des Amtes in keinem Einklänge. 

8. Wird der Vertreter der Lehrerschaft im Bezirksschulrathe zum k. k. Bezirks- 
schulinspector ernannt, so ist in der nächsten Bezirkslehrerconferenz die Wahl eines 
neuen Vertreters vorzunehmen. 

9. Der k. k. BezirksschuUnspector soll, seiner Instruction gemäss, alles vermeiden, 
was das Ansehen des Lehrers zu schädigen geeignet wäre. Wer der Autorität des Leh- 
rers vor dem Schüler nahetritt, untergräbt das Werk der Erziehung und des Unterrichts. 

10. Die didaktisch-pädagogischen Winke und Kathschläge des k. k. Bezirksschul- 
inspectors sollen wahre Sachkenntnis, gerechten und humanen Sinn bekunden. Klein- 
liche Ausstellungen, mit einer gewissen Geringschätzung vorgebracht, verstimmen den 
Lehrer und berauben ihn der so unentbehrUchen idealen Hingabe an seinen schweren 
Beruf. 

11. Eine Hauptaufgabe soll der k. k. BezirksschuUnspector darin crbUcken, die 
Lehrer seines Bezirkes zur steten Fortbildung anzuspornen, indem er bei passender Ver- 
anlassung die neuesten Bestrebungen auf dem Gebiete des Schulwesens zur Sprache 
bringt, Gelegenheit zur Prüfung derselben vcrschafll und das als gut Erkannte zur An- 
eignung empfiehlt. 

(Angenommen von der zweiten Vollversammlung des Deutsch-mährischen Lehrer- 
bundes zu Olmütz am 5. August 1885; Ref. Föhner-Olmütz.) 
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33. Die Trennung der Schulbezirke nach sprachlich nationalem 

Gesichtspunkte. 

Die erfolgte Trennung der sprachlich gemischten Bezirke in deutsche und czechische 
Schulbezirke muss, wenn die durch das Gesetz gewährleisteten Rechte der Lehrerschaft 
nicht beeinträchtigt werden sollen, folgende Consequenzen haben: 

a) Jeder Theil eines getrennten Schulbezirkes hält unter der Leitung des betreflfenden 
Inspectors seine eigene Conferenz. 

b) Jede Bezirkslehrerconfercnz bildet selbständig ihr Bureau und wählt ihren ständigen 
Ausschuss und ihre eigene Bibliothekscommission. 

c) Die Bezirkslehrerbibliotheken sind zu trennen; die Dotation derselben wird nach 
der Zahl der Lehrkräfte entsprechend vertheilt Die Benutzung der beiden ge- 
trennt verwalteten Bibliotheken steht allen Lehrern des Bezirkes, deutschen und 
czechischen, vollkommen frei. 

d) Jede Bezirkslehrerconferenz wählt fUr sich einen eigenen Vertreter in den Bezirks - 
schulrath und in die Landesconferenz. 

e) Die Verhandlungen der Landesconferenz finden in zwei getrennten Sectionen, einer 
deutschen und czechischen, unter besonderen Leitungen statt 

(Angenommen von der 2 Vollversammlung des deutsch-mährbchen Lehrerbundes in 
OlmUtz am 5. August 1885; Ref. Walter-Brünn.) 

34. Haben sich die freien Lehr er Versammlungen überlebt? 

1. Die freien Lehierversammlungen haben sich nicht überlebt, sondern sie sind bei 
der heutigen missliclren Lage der Schule, in welcher sie sich infolge eingetretener Re- 
action befindet, nothwendiger als je. 

2. Die freien Lehrcrversammlungen haben ihr Hauptaugenmerk auf die Wahrung 
und Förderung der Standesinteressen und Volksschulinteresscn, welche beide innig mit- 
einander verknüpft sind, zu legen. 

3. Insbesondere haben die freien Lehrerversammlungen eine intensivere Vorbildung 
anzustreben, durch wirklich fortbildende Vorträge den Wissenskreis der Lehrer zu er- 
weitern, die Collegialität, das Standesbewusstsein, die Berufsliebe und die ideale Auf- 
fassung des Lehrberufes zu pflegen und einen fortschrittlich gesinnten Geist in denselben 
wach zu erhalten. Ferner haben sie gegen Gesetzesparagraphen, welche die Wirksamkeit 
und das Ansehen des Lehrstandes beeinträchtigen, durch gesetzliche Mittel anzukämpfen, 
ihm zur vollständigen Erlangung der im Gesetze begründeten Rechte behilflich zu sein, 
ihn gegen ungünstige Auslegungen desselben zu schützen, durch geeignete Mittel das 
Interesse für die Schule bei der Bevölkerung zu fördern und die materielle Selbsthilfe 
ins Auge zu fassen. 

(Aufgestellt im Lebrervercin der nordöstlichen Steiermark zu Pöllau am 19. Nov. 
1884; Ref. Kortschak-St. Johann in der Haide.) 

36. Mädchen-Fortbildungsschulen. 

1. Die Fortbildungscurse für der Schulpflicht entwachsene Mädchen haben die Auf- 
gabe, der weiblichen Jugend eine Uber die Ziele der Bürgerschule hinausreichende, ihrer 
Eigenthümlichkeit und den Anforderungen der Zeit entsprechende allgemeine Bildung zu 
geben, um sie dadurch zu befähigen, sich auch an dem Geistesleben der Gegenwart zu 

11 * 
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betheiligen und dasselbe mit den ihr eigenthiimlichen Gaben zu fördern. Diese Lehr- 
cursc unterscheiden sich also von den Fachschulen zunächst dadurch, dass sie keine ab- 
schliessenden Kenntnisse fiir irgendeine ausschliessliche Herufsart vermitteln wollen, um 
dadurch einem einzelnen Lebenszwecke theoretisch und praktisch zu genügen, sondern 
dass sie vielmehr ihren Zöglingen eine solche abgeschlossene und allgemeine Bildung 
ertheilen, welche als eine Erweiterung und Vertiefung der in der Bürgerschule gelehrten 
Disciplinen erscheint, dabei aber die Erfordernisse des praktischen Lebens, soweit es 
immer möglich, berücksichtigen, 

2. Dieselben bestehen aus zwei sich an die letzte Classe der Bürgerschulen an- 
schliessenden Jahrescursen, ohne jedoch die bisherige Einrichtung der letzeren irgendwie 
zu alterieren. 

3. Sie sind öffentliche Anstalten mit freiwilligem Schulbesuch und werden in den 
einzelnen Bezirken Wiens überall dort errichtet, wo die Lehrkörper der betreffenden 
Mädchenbürgerschulen darauf antragen und mindestens 20 Schülerinnen sich zur Theil- 
nahme an den Unterrichtscursen melden. 

4. Die Lehrgegenstände der Fortbildungscursc sind: Deutsche Sprache und Lite- 
ratur, Geographie, Weltgeschichte, Kunstgeschichte, Hausbaltungskunde (Anthropologie, 
Gesundheitslehre, Naturlehrc mit Rücksicht auf die Chemie der Küche), Rechnen und 
Buchführung, Zeichnen, Gesang, französische Sprache, englische Sprache, Industrie. 

5. Die Zahl der wöchentlichen Unterrichtsstunden darf 20 nicht übersteigen. 

6. Der Unterricht dauert vom i. October bis Ende Mai und hat in eine solche 
Tageszeit zu fallen, damit einerseits die Räumlichkeiten der betreffenden Bürgerschulen 
benützt werden können, andererseits den Mädchen Zeit und Gelegenheit geboten werde, 
auch im Hauswesen mitzuhelfen, üb der Unterricht in die Vormittags- oder Nachmit- 
tagsstunden verlegt wird, entscheidet mit Rücksicht auf die örtlit^tcn Verhältnisse der 
Lehrkörper. 

7. An den Fortbildungscursen wirken in der Regel nur solche Lehrkräfte, welche 
die Lehrbefähigung für das Lehramt der Bürgerschulen erlangt haben. Als Leiter fun- 
giert der jeweilige Director deijenigen Bürgerschule, mit der die Fortbildungscursc ver- 
bunden sind. 

8. Die Lehrkräfte beziehen für die Ertheilung des Unterrichtes in den einzelnen 
Fächern eine angemessene Remuneration, welche sich nach der Zahl der wöchentlichen 
Unterrichtsstunden richtet. 

9. Denjenigen, welche diese Anstalten erhalten, bleibt es anheimgestellt', von den 
Frequentanten ein Schulgeld einzuheben. Schülerinnen, deren Eltern mittellos sind, kann 
dasselbe bei entsprechendem Fortgang ermässigt, beziehungsweise ganz nachgesehen 
werden. 

IO. Am Schluss eines jeden Semesters erhalten diejenigen Schülerinnen, welche 
darum ansuchen, ein Zeugnis. 

(Aufgestellt vom Verein Bürgerschule in Wien am 25. April 1885; Rcf. Poruba.) 

36. Über Fortbildung. 

(Beschlüsse des zweiten Volksbildungsstages in Goisem, abgehalten am 2.Aug. 1885.) 

a) V erhandln ugspun kt e: i. Was geschieht von Seite der Gemeinde, des 
Landes, des Staates, der Kirche, der Vereine, der Privatpersonen und der Presse für 
die Erziehung und Fortbildung der reiferen Jugend, welche die Schulpflicht 
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erfüllt hat, um dieselbe zu geistig selbständigen, dem Gesammtwohle nützlichen Staats- 
bürgern heranzubilden? 

2. Was thun die Gemeinden, das Land, der Staat, die Kirche, die Vereine, die 
Privatpersonen, die Volksbibliotheksleitungen und die Presse für die Fortbildung der 
Erwachsenen in der Stadt und auf dem Lande, welche nur die Bildung der Volks- 
schule genossen haben, um die niederen Kreise der Bevölkerung für die Menschen-, 
Berufs- und Staatsbürgerbildung zu gewinnen, geistig und gemüthlich anzuregen und das 
Verständnis für das praktische Staatsbürgerlebcn auszubilden? 

3. Erfüllen die gebildeten Stände ihre Pflicht, sowie sich Gelegenheit bietet, 
mit unserem Volke in der Stadt und auf dem Lande in bildender und erhebender Weise 
zu verkehren, um dasselbe dadurch selbständiger zu machen, d. h. verständiger, charakter- 
voller und edelsinniger? 

b) Resolution: Der zweite oberösterreichische allgemeine Volksbildungstag zu 
Goisem aus 18S5 beschliesst: 

In Anbetracht des Umstandes, dass von Seite der Gemeinden, des Staates, der 
Kirche, der Vereine, der Privatpersonen und der Presse theils Ungenügendes, theils gar 
nichts für die Erziehung und Fortbildung der reiferen Jugend und der Erwachsenen, 
namentlich der auf dem Lande, geschehen ist, stellt der zweite oberösterreichische all- 
gemeine Volksbildungstag zu Goisern am 2. August 1S85 an die hohen competenten Be- 
hörden die dringende Aufforderung: 

1. den für die Erzielung allgemeiner Bildung der aus der Volksschule entlassenen 

Jugend so nothwendigen obligatorischen Fortbildungsunterricht in geeigneter Weise 

sobald als möglich einzuführen; 

2. zur Fortbildung der Erwachsenen für Oberösterreich mindestens 6 Wanderlehrer 

anzustellen. 

Weiters spricht der oberösterreichische Volksbildungstag zu Goisern dem „ober- 
österreichischen Volksbildungsvereine“ »für sein bisheriges segensreiches Wirken den 
Dank aus und erwartet, dass selber die seit zwei Jahren bei Langhans in Ried erschei- 
nenden „Volksbildungsblätter“ kräftigst unterstütze und in Zukunft eine bedeuten- 
dere Anzahl populärer Vorträge in Dörfern veranstalte. 

Zum Schlüsse drückt der zweite oberösterreichische allgemeine Volksbildungstag 
zu Goisem seine Freude über die Gründung des „Niederösterreichischen Volksbildungs- 
vereines“ und über die allseitig zutage getretenen Früchte des ersten Volksbildungs- 
tages aus. 

(Vorsitzender: Bürgermeister Felix Perndanner, Schriftführer Hans Kirchmair.) 

37. Über die Zwangserziehung verwahrloster Sünder. 

1. Bei der grossen Fürsorge, welche heutzutage der gesummten Jugend zugewendet 
wird, fordern die vielfachen Übelstände und Gefahren, welche sich zur Zeit aus der 
wirtschaftlichen Stellung und aus der Denkungsweise gewisser Gesellschaftsclassen der 
sittlichen Entwicklung der Jugend entgegenstellen und selbst Kinder schon auf den Weg 
des Verbrechens drängen, — vom humanen, pädagogischen, gesellschaftlichen und staat- 
lichen Interesse aus — die dringendste allgemeine Beachtung, besonders in Bezug auf 
die Mittel und Wege zur Abhilfe der schlimmen Folgen, welche aus der sittlichen Ver- 
wahrlosung der Jugend für die Gemeinschaft erwachsen. 

2. In den meisten Fällen von Verwahrlosung der Jugend ist die Familie, meist 
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selbst in ihrem innersten Wesen angekränkelt, eine der Hauptursachen der mangelnden 
wahren, sittlichen Jugendbildung und besitzt nicht die Mittel, das Verständnis oder auch 
den Willen, mit Energie und Erfolg vorbeugend oder heilend gegen hervortretende sitt- 
liche Gebrechen der Jugend einzuschreiten. 

3. Die öffentliche Volksschule kann in den besonderen Fällen sittlicher Entartung 

der Kinder auch nicht mit Erfolg als Besserungsfactor eintreten, weil die ihr eingeräumten 
erziehlichen Mittel und die ihr zu Gebote stehende Zeit hierzu nicht ausreichen, ihre | 

Aufgabe auch zunächst nur die Ausbildung der Mehrheit sittlich normaler Schüler um- 
fasst, und sie schon genug zu thun hat, letztere vor den schlimmen Einflüssen verdorbener 
Elemente zu bewahren. 

4. Auch die gesetzlichen Factoren sind dermalen selbst bei argen Überschreitungen 
der Jugend nicht immer in der Lage, abhelfend einzugreifen, da Kinder in früheren 
Jahresstufen, in welchen eine wirkliche Besserung noch eher möglich ist, nicht ihrer 
Ingerenz, sondern allein der in solchen Fällen meist unfruchtbaren oder schlecht ange- 
wandten elterlichen Gewalt unterstehen. 

5. Um demnach in der immer brennender sich darstellenden Frage der Erziehung 
verwahrloster Kinder zu einem gedeihlichen Resultate zu kommen, erscheint es demnächst 
als dringend geboten: a) dass durch die Gesetzgebung auch in Österreich die Zwangs- 
erziehung verwahrloster und entarteter Kinder ähnlich wie seit 13. März 1878 in Preussen 
normiert wird; b) dass der § 59 des Gesetzes vom 2 , Mai 1883 bezüglich der Erziehung 

sittlich verwahrloster Kinder in den österreichischen Kronländem zur ernstlichen Durch- 1 

führung gelange. 

Anträge : 

1. Es sei vom Bundesdirectorium unter Zuziehung von Experten eine Denkschrift 

über das Referat zu verfassen und dieselbe mit einer Petition: a) um die vollständige 
Durchführung des § 59 der Schulnovelle vom 2. Mai 1883, insofern derselbe auf die 
Errichtung und Erhaltung von Erziehungs- und 'Unterrichtsanstalten für die verwahrloste l 

Jugend Bezug hat, und b) um die Schaffung eines Gesetzes über die Zwangserziehung ; 

verwahrloster Kinder, wie ein solches seit dem 13. März 1878 in Preussen zu Recht 

besteht, an den hohen Rcichsrath zu leiten. 1 

2. Es sei diese Denkschrift und diese auf Grund derselben verfasste Petition auch 

anderen Landeslehrervereinen, sowie auch den in Österreich bereits bestehenden Vereinen | 

zur Rettung verwahrloster Jugend zu übermitteln und sie entweder zum Anschlüsse an 

unsere Petition oder aber zur Abfassung und Vorlage selbständiger Petitionen in diesem 
Sinne zu veranlassen. 

3. Nachdem bis zur Erlangung einer principiellen gesetzlichen Norm über die Er- 
richtung von Rettungshäusem der volle Zeitraum von sechs Jahren von 1877 *883 

verflossen ist, so sei schliesslich — um auf dem erfolgreich betretenen praktischen 
Wege der bereits bestehenden heimischen Anstalt eine sichere Grundlage des Bestehens 
zu geben — an den hohen steiermärkischen Landtag das Petitum zu richten, dass der- 
selbe das bereits bestehende Rettungshaus des Grazer Schutzvereines entweder durch 
eine ausgiebige Subvention aus dem Landesfonde oder durch eine bedeutendere Er- 
höhimg und Vermehrung der bisherigen Stiftungsplätze in die Lage versetze, den grossen 
Räumlichkeiten dieser Anstalt und den vielseitigen Ansuchen um Aufnahme von neuen 
Zöglingen entsprechend, die Zahl derselben mindestens ums Doppelte zu vermehren, und 
dass derselbe überdies auch dafür Vorsorge treffe, dass auch für Ober- und Untersteier- 
mark je eine solche Anstalt ins Leben gerufen werde. 
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Zusatz Camuzzi: Die 14. Hauptversammlung des steiermärkischen Lebrerbundes 
verwahrt sich gegen den Anwurf, dass die zunehmende Verwahrlosung und Entsittlichung 
der Jugend den Verhältnissen der Neuschule entspringe. 

(Angenommen von der 14. Hauptversammlung des steiermärkischen Lehrerbundes 
zu Deutsch-Landsberg am 24. September 1885; ^Ref. Kaltenegger-Graz.) 

38. Die Wahl des Lebensberufes. 

1. Eltern und Lehrer sollen bestrebt sein, den Sinn für gewerbliche Thätigkeit bei 
ihren Zöglingen zu wecken und zu fördern. 

2. Zur Unterbringung von Lehrlingen empfiehlt sich die Bildung eines aus Lehrern 
und Mitgliedern der gewerblichen Genossenschaften bestehenden Sonderausschusses. 

3. Es ist die Errichtung einer gewerblichen Fortbildungsschule anzustreben. 

4. Die Leetüre des Buches: „Was soll der Junge werden?“ von Fragstein wird 
Lehrern und Eltern wärmstens empfohlen. 

(Aufgestellt mit Rücksicht auf örtliche Verhältnisse im pädagogischen Verein zu 
Wamsdorf am 30. März 1885 von J. Gertler, zur Durchführung übernommen von den 
dortigen Genossenschaftsvorständen.) 

30. Postsparoassen in der Schule. 

Anlässlich der geplanten Einführung der Postsparcassen in die Schule spricht der 
deutsche pädagogische Verein in Prag seine Ansicht hierüber dahin aus: 

Die praktische Erziehung zur Sparsamkeit ist Aufgabe des Elternhauses.. 

Die Schule kann hierzu nur theoretischerweise den Grund legen, indem sie bei Er- 
füllung ihrer sittlichen Aufgabe die Kinder belehrt über eine richtige Wertschätzung 
der menschlichen Güter, Uber nothwendige und überflüssige Bedürfnisse zu einem 
glücklichen Leben; auch hält sie für ihre Pflicht, das Elternhaus in der Erstrebung der 
Sparsamkeit der Kinder mit den für die Schule gebrauchten Gegenständen zu unterstützen. 

J^as Geldsparen aber widerspricht nicht nur dem kindlichen Denken und 
Empfinden, sondern es wird dadurch auch in dem Kinde der seiner Natur fremde 
Trieb nach Geldbcsitz vorzeitig erregt und genährt. 

Die Postsparcassen in der Schule müssten als ein pädagogischer Missgriff 
bezeichnet werden ; denn : 

1. Können die armen Kinder hiervon keinen Gebrauch machen; sie sind also 
kein allgemeines Erziehungsmittel und gehören deshalb nicht in die Volksschule. 

2. Sind sie für die Kinder der Reichen bei einer guten häuslichen Erziehung 
überflüssig, bei einer schlechten erfolglos. 

3. Gäbe die Schule dadurch Veranlassung zu unedler Vergleichung der Kinder 
untereinander, zu Eitelkeit, Stolz, Überhebung auf der einen, Verletzung, 
Neid, Missgunst auf der andern Seite und könnte dadurch dem wachsenden Classen- 
hasse neue Nahrung zugeführt werden. 

4. Ist nicht ausgeschlossen, dass sich manche Kinder Geld auf unehrliche Weise 
zu verschaffen trachten würden. 

Aus diesen Gründen spricht sich der Verein entschieden gegen die beabsichtigte 
Einführung der Postsparcassen in die Schule aus. 

(Angenommen vom Deutschen pädagogischen Verein zu Prag am 17. Jänner 1885; 
Ref. Hauptvogel.) 
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40; Über Sohulsparoassen. 

Resolution: In Erwägung, dass die Schulsparcassen trotz allenfallsigcn finan- 
ziellen Erfolgen geeignet erscheinen, den Unterschied zwischen arm und reich, den 
bisher die Ncuschule mit Erfolg auszugleichen bemüht war, frühzeitig in bedenklicher 
Weise zu verschärfen, auf der einen Seite Neid, Hass, Scheelsucht, auf der andern Seite 
Habsucht, Geiz, Hartherzigkeit und protzenhaften Geldstolz anstatt der bezweckten, an 
und für sich edlen Tugend des Sparsinnes zu wecken; in weiterer Erwägung, dass durch 
den frühzeitig beim Kinde in verschärftem Masse zum Bewusstsein gebrachten Unterschied 
zwischen arm und reich der Classenhass, den gerade die Schule im Keime zu ersticken 
berufen erscheint, in dieser genährt würde, worin eine nicht zu unterschätzende sociale 
Gefahr läge; in schliesslicher Erwägung, dass bei Einführung von Schulsparcassen für 
Schule und Lehrer eine neue Last erwachsen würde, welche die Erreichung der der 
Volksschule gesteckten Ziele, durch den Mehraufwand an Zeit, Mühe und Arbeitskraft, 
welche sowohl die besondere Überwachung der Schüler einerseits, als die Verwaltung 
des ganzen Apparates seitens des Lehrers andererseits erheischt, beeinträchtigen müsste: 
spricht sich der Aussig-Karbitzer Lehrerverein aus pädagogischen, ethischen, volkswirt- 
schaftlichen, sowie nicht minder aus patriotischen Gründen ganz entschieden gegen eine 
geplante Einführung von Schulsparcassen in Österreich aus und erwartet mit vollster Zu- 
versicht, dass dieselben Beweggründe auch hohenorts bestimmend sein werden, einen 
verlautetcrmassen geplanten, die Einführung der Schulsparcassen bezweckenden Gesetzent- 
wurf ad acta zu legen. 

(Angenommen vom Aussig*Karbitzer Lehrerverein am lo. Jänner 1885; Ref. Pohl- 
Aussig.) 


C. Beschlüsse der XXVI. allgemeinen deutschen Lehrerversammiung in Darm- 

Stadt (Pfingsten 1885). 

41. Die Aufgabe und Macht der Erziehung. 

1. Sie hat die Pflege der Gesundheit und eine normale Ausbildung des Körpers 
im Auge zu halten, also Schädlichkeiten abzuwehren und auch positive Veranstaltungen 
zur Förderung der Gesundheit zu treffen. 

2. Sie soll die Denk kraft schärfen; es muss daher der Unterricht so eingerichtet 
werden, dass sich der Schüler selbstthätig das Wissenswerteste aneigne. 

3. Sie muss den sittlichen W'illen kräftigen — eine der schwierigsten Aufgaben, 
deren Lösung nur unter hartem Kampfe des Individuums mit sich selbst möglich wird. 

4 Sie hat das GemUth für das Schöne und Wahre empfänglich zu machen, denn 
Gemüthsbildung trägt sehr viel zur Hebung des Lebensglückes bei. Sagt ja auch Jean 
Paul: „Das Entröebillet zur Freude ist ein gutes Herz.“ 

5. Sie soll im Schüler 'eine vorurtheilsfreie und lebendige Religiosität wecken 
und befestigen. Auf Bethätigung der Liebe durch das Werk ist das Hauptgewicht zu 
legen. 

(26. Mai; Ref. Director Debbe-Hamburg.) 
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42. Die Simultanschule. 

Die Simultanschule (im Gegensätze zur Confessionsschule) ist i. eine cultur- 
geschichtliche, 2. eine politisch- nationale und 3. eine pädagogische Noth- 
wendigkeit. 

(26. Mai; Ref. Lehrer Ries, Redacteur der „Frankfurter Schulzcitung“, Frankf. a. M.) 

43. Die Concentrationsidee und zeitgemässe Ökonomie des Volks- 
Schulunterrichtes, im Lichte alter und neuer Pädagogen beleuchtet 

und dargestellt. 

1. Die Concentrationsidee muss mehr und mehr ihre Forderung aufgeben, dass 
sämmtlichc Untcrrichtsdisciplinen von einem concentrierenden Mittelpunkte, von dem Ge- 
sinnungsjinterrichte, abhängig sein sollen. 

2. Jede Disciplin muss als ein selbständiges Organ in dem Gesammtorganismus der 
Schule auftreten und behandelt werden. 

3. Die Stoffauswahl der verschiedenen Disciplinen, die jede ihre besondere Auf- 
gabe zu lösen hat, ist nach der Fassungskraft der Schüler, nach der .Aufgabe, wie sie 
die Schule zu lösen hat, zu vollziehen und in concentrischcn Kreisen auf die einzelnen 
Altersstufen zu vertheilen. 

4. Bei der unterrichtlichen Behandlung des Stoffes hat der Lehrer darauf hinzu- 
arbeiten, dass die sich beim Unterricht ungesucht ergebenden Verbindungen mit anderen 
Disciplinen vermehrt werden; daher dürfen die einzelnen Lehrgegenstände nicht ohne 
Beziehung zu einander bleiben, sondern sie sind als ein einheitlicher Unterrichtsstoff in 
wechselseitiger Beziehung zu einander zu behandeln. 

(27. Mai; Ref. Director Bartels-Gera.) 

44. Fabriksgesetzgebung und Schule. 

Die 26. allgemeine deutsche Lehrerversammlung hält im Interesse der geistigen und 
körperlichen Erziehung der heranwachsenden Jugend, sowie zur Abwehr schwerer socialer 
Schäden die Berücksichtigung der nachfolgenden Bestimmungen in der Gesetzgebung des 
Reiches, bezw. der Einzelstaaten, für dringend erforderlich und richtet an alle (jeutschen 
Lehrervereine die dringende Aufforderung, durch Eingaben an die zuständigen gesetz- 
gebenden Behörden die Annahme dieser Vorschriften herbeizuführen: 

1. Kinder, welche das i 4 . Lebensjahr noch nicht vollendet haben, oder welche noch 
zum Besuch der Volksschule verpflichtet sind, dürfen in Fabriken, Bergwerken, Stein- 
brüchen und ähnlichen industriellen Betrieben nicht beschäftigt werden. 

2. Für verheiratete Frauen ist die Arbeitszeit in Fabriken so zu begrenzen, dass 
den Kindern die ihnen nöthige mütterliche Pflege und Zucht nicht entzogen werde. Den 
Aufsichtsbehörden ist ausserdem der Nachweis zu liefern, dass die Kinder während der 
Arbeitsstunden der Mütter unter der Aufsicht erwachsener Personen stehen. 

3. Die Verpflichtung zu regelmässigem Besuch der Fortbildungsschule ist für die in 
Fabriken beschäftigten jugendlichen Arbeiter beiderlei Geschlechts bis zum vollendeten 
18. Lebensjahre zu erstrecken. Die Fortbildungsschule soll nicht nur die allgemeine 
Schulbildung befestigen und ergänzen oder die gewerbliche Vorbildung unterstützen; sie 
muss vor allem den erziehlichen Zwecken dienen; auch soll sie ihren weiblichen Zög- 
lingen, soweit irgend thunlich, Anleitung zu hauswirtschaftlicher Ausbildung geben. 

(27. Mai; Ref. Seminaroberlehrer und Reichstagsabgeordneter Johannes Halbcn- 
Hamburg.) 
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45. Volksschule und Volksbildung. 

1. Der deutschen Volksschule ist durch die gesammte geschichtliche Entwicklung 
des Schulwesens ihr Beruf als Organ der allgemeinen Volksbildung vorgezeichnet. 

2. Die Volksschule hat als öffentliche Unterrichts- und Erziehungsanstalt eine all- 
gemein menschliche und religiös-sittliche Bildung zu vermitteln; mehr als seither müssen 
die Bedürfnisse des praktischen Lebens Berücksichtigung finden. 

3. Die saatsbUrgerlichc Ausbildung und politische Erziehung des Volkes hat schon 
in der Volksschule zu beginnen. 

4. Die historische Entwicklung der Volksschule, sowie viele sociale und schul- 
politische Gründe sprechen dafür, dass die Volksschule die Bildungsstätte des gesammten 
Volkes und die einzige Vorschule für die höheren Bildungsanstalten sei. 

5. Die Unentgeltlichkeit des Unterrichts ist eine natürliche Consequenz des allge- 
meinen Charakters der Volksschule und des staatlichen Schulzwangs, 

(Die letzte These wurde von der Versammlung nur als Wunsch bezeichnet.) 

(28. Mai; Ref. Lehrer Weichsel- Würzburg.) 

46. Feriencolonien \md verwandte Veranstaltungen für arme kränk- 
liche Schulkinder. 

1. Die Feriencolonien nehmen einen bedeutenden Antheil an der vorsorglichen 
Gesundheitspflege, sie fördern die Jugendbildung und erfüllen eine wichtige sociale Pflicht. 

2. Ihre Einrichtung muss sich den örtlichen Verhältnissen anpassen. (Für Süd- 
westdeutschland empfiehlt sich die Organisation der geschlossenen Colonien in enger 
Verbindung mit der Einzelpflege.) 

3. Es ist von hoher sittlicher Bedeutung, dass nur solche schwächliche Kinder in 
Pflege genommen werden, deren Eltern durchaus nicht im Stande sind, etwas Genügendes 
für die Kräftigung derselben zu thun, 

4. Es ist anzustreben, dass für alle wirklich bedürftigen Schwächlinge in geeigneter 
Weise gesorgt werde, entweder durch Aufnahme in die Colonien und Kinderheilstätten 
oder in die Milchstationen u. dgl. 

5. Für diejenigen Pfleglinge der Feriencolonien, welchen der Landaufenthalt keine 
ausreichende Hilfe gewährt hat, müssen zur Fortsetzung der Pflege zweckmässige Ver- 
anstaltungen in der Stadt getroffen werden. 

6. Die Feriencolonien und ihre Hilfsanstalten bestehen am besten, wenn sie den 
Charakter ausgleichender Liebesthätigkeit bewahren; wegen ihrer grossen Inanspruch- 
nahme und ihres segensreichen Wirkens gebürt ihnen opferwillige Unterstützung von 
allen, die etwas zur Linderung der Noth ihrer Mitmenschen beitragen können. 

7. Wir Lehrer sind berufen, den Vereinen, welche sich um die Kräftigung schwäch- 
licher Schulkinder bemühen, auch ferner jede mögliche Beihilfe zuzuwenden. 

(28. Mai; Ref. Gymnasialdirector Veith-Frankfurt a. M.) 
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Die deutsch geschriebenen pädagogischen Zeit- 
schriften Österreichs. 

Von K. Huber. 

Soweit sich die Fachpresse speciell über den vorliegenden Abschnitt des pädagogi* 
sehen Jahrbuches geäussert, ist dieselbe mit der Anlage und Ausführung desselben ein- 
verstanden; und da wir selber trotz Nachdenkens keine entsprechendere Anlage der 
Zeitungsschau bei gleichem Umfange finden konnten, so erscheint dieses Capitel des 
Jahrbuches in derselben Weise behandelt, wie im Voijahre. Nachdem weder in der 
Zahl der erscheinenden Fachblätter, noch im Modus ihres Erscheinens irgendeine 
Änderung eingetreten ist, so wollen wir ohne weitere Bemerkungen gleich zur Beurtheilung 
der im Schuljahre 1885 (^S- September 1884 bis 15. September 1885) in den Fach- 
joumalen niedergelegten Materien schreiten. 

Die Schule und ihre Lehrer. Unaufhaltsam schreiten wir in Österreich auf 
dem Gebiete der Schule nach rückwärts. Die Schulnovelle ist nur die erste Etappe auf 
diesem Wege, das wird von der clericalen Partei allenthalben mit voller Offenheit aus- 
gesprochen. Der clericale Abgeordnete P. Knab hat dieses Bestreben seiner Partei im 
niederösterreichischen Landtage deutlich mit folgenden Worten gekennzeichnet: ,,Wir 
wünschen die confessionelle Schule; wir wünschen, dass die religiös-sittliche Erziehung 
zur Wahrheit werde, wir wollen, dass in den Lehrerseminarien der religiöse Geist sich 
entwickle.** Und Bischof Rudigier sprach nach der V. 44 in der oberösterreichischen 
Landtagsstube anlässlich der Schuldebatte unter anderem folgende Sätze: „Es bleibt 
nichts anderes übrig, als dass wieder zum Concurdat gegriffen werde.** Er müsse 
daher verlangen, dass die Satzungen des Concordats auch in der Schule massgebend 
seien. Das neue Schulgesetz sei gänzlich unvereinbar mit der Religion. Die Schule 
sei anticonfessionell , und jede Confession müsse dagegen protestieren. Wenn nicht ein 
anderes Schulgesetz komme, so komme eine unglückliche Zukunft. „Solche Dinge wie 
heute hat man in der Schule nicht erlebt, und auch einen solchen Mangel an Patriotismus 
hat man noch nicht erlebt.** Doch genug; diese Worte bedürfen keines Commentars. 

Über die in Rede stehenden Landtagsverhandlungen schreibt Frisch im Ö. Sch. 21 
ebenso schneidig als wahr: ,,Es ist schmerzlich zu sehen, wie emsig an der Zerstörung 
der Grundlagen gearbeitet wird, auf denen die nach den Principien der Pädagogik 
geleitete Schule allein gedeihen kann, wie man ohne Rast bemüht ist, die Zukunft in 
die Vergangenheit zu verkehren, da das Concordat blühte und jeder Geistliche der 
gebome Schulleiter und Schulinspector war. Die Methode, welche die Politiker in der 
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Soutane anwenden, um ihr Ziel zu erreichen, ist die altbekannte. Zunächst wird Religion 
und Kirche identificiert, dann wird jede positive Leistung der Neuscbulc frech geleugnet, 
ihr dagegen für jede Krankheit im Gesellschaftsorganismus die Verantwortung aufgehalst. 

Nichts ist schlecht genug, das die Schule nicht direct oder indirect veranlasst haben soll 
Diese Herren verschonen ihre armen Zuhörer auch nicht mit dem blödesten Geschwätz, 
sie fürchten nicht den Fluch der Lächerlichkeit, wissen sie doch, dass jeder Unsinn 
Gläubige findet.“ — Domherr Lechner verstieg sich aus Anlass der Berathung des 
Vagabundengesetzes zu dem wahnwitzigen Ausspruch, die achtjährige Schulpflicht trage 
dazu bei, die Zahl der Vagabunden zu vermehren, indem die Kinder durch das lange 
Sitzen in der Schule faul und arbeitsscheu werden. — Dass die theure Schule an dem 
Niedergange des Mittelstandes schuld sei, wird von dieser Partei ebenfalls behauptet, 
was Mather im Z. L. 20 entschieden entkräftet und zurückweist und die Unbildung und 
Trunksucht als Hauptübel des Niederganges aufzeigt. — In neuester Zeit trachten Männer 
der verschiedensten politischen Parteien mit dem Lehrerstande in Berührung und womöglich 
in Verbindung zu kommen und sich als dessen Freunde zu gericren. Diese Thatsache 
zeigt einerseits, dass man die politische Macht der Lehrer nicht unterschätzt, andererseits 
aber ersieht man auch daraus, dass der Lehrstand noch nicht zu einem festen, auf klarer 
Überzeugung fussenden Programm vorgedrungen ist, und dies wird auch allenthalben mit 
feinem Instinct herausgefuhlt ; daher die sonderbarsten politischen Zumuthungen an den 
Lehrstand und das Bestreben, die Lehrer in die verschiedenen politischen Lager zu 
ziehen. Seien wir auf der HutI Einen ganz ausgezeichneten Artikel über diesen Gegen- 
stand bringt Kleinschmidt im ö. Sch. 20, 21, 22, 23, welchem wir ob seiner Wichtigkeit 
einige Sätze wörtlich entnehmen wollen. Es wird darin vorerst aufmerksam gemacht, 
dass Einfluss besitzende Parteien um die Gunst der Lehrerschaft werben; doch hat die 
Lehrerschaft zwingende Gründe, sich ihre angeblichen Freunde recht genau anzusehen. 

„Bald führen sich dieselben geräuschlos in die Lehrerwelt ein, bald mit prätentiöser 
Gönnermiene und möglichst grossem Aufsehen. Nur zu oft müssen wir indes in der 
Stunde der Gefahr erkennen, dass reines Wohlwollen, wirkliche Selbstlosigkeit unter 
diesen Freunden nicht allzuhäuflg anzutreffen sind, dass sie namentlich bei denjenigen 
nur erheuchelt waren, die nicht Kraft und Treue genug in sich fühlen, in den Stunden 
der Gefahr zu den Lehrern zu stehen. Wie mancher ist der Freundschaft schon untreu 
geworden, sobald sie Opfer von ihm heischte.“ ,, Tüchtige, vorurtheiUfreie Männer und 
Frauen, und zwar nicht allein aus den Kreisen des high life, der sogen. Gebildeten oder 
der Gelehrten, können ausserordentlich viel dazu beitragen, des , Schulmeisters* Wert und 
Bedeutung für das grosse Ganze ins rechte Licht zu rücken; gerade in denjenigen höheren 
Regionen, welche sich mit Stolz selber als die Gebildeten bezeichnen, begegnen wir am 
häufigsten vornehmer Arroganz und Kälte, während der Mann aus den unteren Schichten, 
der einfache Arbeiter aus dem Volke wiederum allzuleicht in einen Ton unpassender | 

Vertraulichkeit verfällt, die dem seine Standesehre hochhaltenden Lehrer lästig wird.“ I 

„Gar mancher tüchtige Lehrer hat sich dadurch, dass er sich allzutief mit den unteren | 

Volksschichten einliess, seine Stellung verdorben, sich vielleicht sogar um eine angenehme 
Stelle gebracht. Also; Vorsicht, aber keine Empflndelei; Energie, aber keine Grobheit; 
Freundlichkeit gegen jedermann, aber keine falsche Vertraulichkeit, und zwar letztere 

^ weder gegen Höherstehende, noch gegen solche Leute, die geistig unter dir stehen! 

Dann wird endlich im Volke das Bewusstsein lebendig werden: deine Lehrer sind ehren- 

1 werte Leute und gehören zu deinen grössten Wohlthätem,“ Aber Lehrer und Lehrer- 

freunde müssen Zusammenhalten. „Wenn nur der Fluch nicht wäre, durch welchen die 
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Lehrerschaft vielfach noch gebannt zu sein scheint: der persönliche Hader, die wider- 
wärtige Uneinigkeit und Unverträglichkeit. Lasst uns besser werden, gleich wird’s besser 
sein. Ausser den wahren Lehrerfreunden gibt es auch solche, die sich mit dem 
Lehrer auf guten Kuss stellen, weil sie durch seinen Einfluss zu Wurden und Ämtern 
gelangen können; wieder andere drängen sich heran, um die Schwächen der Lehrerschaft 
zu erspähen, um ihr Schlappen beizubringen. Diese Mineurs mit der glatten Miene und 
dem freundlichen Lächeln sind unendlich gefährlich; sie treffen ins Herz, wenn du’s am 
wenigsten vermuthest.“ Andere wollen irgendeinen persönlichen Zweck erreichen, 
indem sie für ihre Günstlinge urtd Schützlinge Propaganda machen, wieder einer durch 
die Lehrer Ehre ernten, in der Pädagogenwelt .sich einen Namen enverben, die Mit- 
arbeiterschaft der I.ehrer für irgendein Werk gewinnen. Andere „wollen Stimmen für 
eine Wahl unter den protegierten Lehrern werben, sich durch ihr Gebaren einen Namen 
als freisinnige, redegewandte, sachverständige Leute machen, letzteres mitunter nur, um 
sich dadurch den Weg zu den höheren Stellen in der Schulbureaukralie zu verschaffen, 
die den Lehrern heute noch ganz verschlossen oder doch nur bis zu einer gewissen 
Rangstufe geöffnet sind.“ Auch ganze politische Parteien wenden sich an den Lehr- 
stand, um ihr Interesse zu sichern. „Wer wollte leugnen, dass es einzelne Fractionen und 
ganz besonders einzelne Mitgliederderselben mit der Volksschule und ihren Lehrern herzlich 
wohlgemeint haben? Dass aber ihrerseits weit mehr hätte geschehen müssen, dass sie 
nach den Wahlen oft nicht hielten, was sie vor denselben versprochen, das kann auch 
nicht abgeleugnet werden.“ An That, Wort und Gesinnung sind die Lehrerfreunde 
zu erkennen. „Durch die That bewährt sich der wahre I.ehrei freund zuvörderst im 
geselligen Umgang. Gar oft kann’s da einem harmlosen Lehrer begegnen, dass er 
einem angeblichen Lehrerfreunde freundschaftlich einen guten Tag oder Abend wünscht, 
aber nur vornehm kühlen Dank erntet; jetzt gönnt ihm der sonst vielleicht recht Freund- 
liche kaum einen Blick, kalt und fremd geht er an dem Wesen untergeordneter Art, dem 
Menschen mit der halben Bildung und dem kärglichen Einkommen, vorüber, damit nur 
ja die vornehme Sippe umher keinen gefährlichen Verdacht über seiner aristokratischen 
Neigungen aufkommen lasse. Andere dagegen sind vielleicht zuckersüss, solange sie mit 
Lehrern allein oder doch wenigstens in solcher Gesellschaft verkehren, worin letztere min- 
destens gleichberechtigt sind. Gar unangenehm ändert sich der Ton indes, wenn Höher- 
stehende eintreten; da ist all das zuvorkommende W'esen plötzlich spurlos verschwunden.“ 
Die Vertreter des Iiehrstandes in den schulbehordlichen Corporationen. 
Über dieses Thema, das wir für ein wichtiges halten und über welches gewiss noch nicht 
das letzte Wort gesprochen ist, fanden wir nur zwei Aufsätze vor. Im ö. Sch. 8 geisselt 
Frisch die Geheimniskrämerei, mit der sich manche Lehrervertreter umgeben, viel mehr, 
als dies die Verordnung vom 17. Oct. 1874 verlangt, und im P. Sch. 24 wird begehrt, 
dass der von den Lehrern gewählte Vertreter ausser der Wahrung der Schulinteressen 
noch die besondere Wahrung der persönlichen Interessen der Lehrer ins Auge zu fassen 
habe, und dass dieselben gerade nach der Richtung ihre Hauptthätigkeit zu entfalten 
haben. Namentlich erscheint es als dringendste Aufgabe der Lehrervertreter, nebst den 
allgemeinen Standesinteressen die materielle Lage der Collegen stets im Auge zu be- 
halten, aber auch im Falle disciplinarer Behandlung eines unserer Collegen sollen sie 
sich als echte und treue Vertreter, -Anwälte und Vertheidiger erweisen. 

Die sociale und politische Stellung des Iiehrers. Darüber bringen fast 
alle Fachblätter mehr oder minder gelungene Artikel; auch begegnet man von echter 
politischer Überzeugung getragenen Brusttönen, allein noch viel zu sporadisch. Hier 
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hat die Fachpresse noch eine wichtige Aufgabe vor sich. Der Redacteur muss im 
gegebenen Falle selbst voranschreiten und nicht erst auf die Einsendungen sebier Mit- 
arbeiter warten; er hat den Impuls zu geben, hat seine schläferigen Leser auLurütteln, 
die Indifferenten für die allgemeine Sache zu erwärmen und Klärung in die Kreise der 
Lehrer zu tragen. Die Situation, in der sich zur Zeit die andern Staatsbürger gegenüber 
<ler Lehrerschaft befinden, mag etwa durch den Satz gezeichnet werden: Man kann sich 
nicht zu der Anschauung emporschwingen, um an die Mündigkeit des Lehrstandes zu 
glauben; und andererseits verhindert sie wieder die quälende Eifersucht, ihre bevorzugte 
Stellung einzubüssen, dem Lehrer die vollen staatsbürgerlichen Rechte zu geben. Im 
ö. Sch. 24 findet sich ein Aufsatz mit der Überschrift: „Die sociale Stellung des Lehrers*' 
von Hilber, worin ausgeführt wird, dass das Landvolk sich mit dem neuen Schulgesetz 
bereits ausgesöhnt hatte; als aber dieser Zeitpunkt eintrat, wurden schleunigst „Erleich- 
terungen“ geschaffen, und endlich erblickte nach schwerer Geburt die rückschrittliche 
Schulnovelle das Tageslicht. Der intelligente Bürger weiss, dass seinen Kindern eine 
gute Schulbildung nöthig ist, und dass er ihren geistigen Fortschritt zumeist der Tüchtig- 
keit des Lehrers zu verdanken hat. Grund genug also, den Lehrstand zu achten. 

Überdies ist ihm der Lehrer ein wackerer Genosse auf politischem Felde. Und doch! 

Wie oft wird gerade von dieser Seite der Lehrer verantwortlich gemacht, wenn Trägheit 
oder Talentlosigkeit den Fortschritt eines Kindes hindern. Wie hoch steigt die Ent- 
rüstung, wenn ein Range vom Lehrer getadelt oder gestraft wird. Und wie steht es mit 
der Förderung unserer politischen Rechte von dieser Seite? Unsere Unterstützung ist 
erwünscht, und — das muss uns genug sein. — Weit schärfer rückt das P. Sch. 8 in 
dem Aufsatze „Frei und otfen“ der traurigen socialen Stellung des Lehrers an den Leib. 

Unter der Frage: Was darf ich aber noch? heisst es: „Dem Herrn Pfarrer in allen 
Dingen recht geben, dem Ortsvorstand mit der tiefsten Ehrerbietung begegnen, in Sachen 
der Gemeinde nur dann reden, wenn man dazu aufgefordert wird, die Kinder des Orts- 
schulrathsmitgliedes als die fähigsten und besten bezeichnen, keine Schulversäumnisse 
angeben, jedermann die Hand drücken, nicht klagen über schlechte Lehrzimmer und 
Schulgeräthe, bei den Gemeinderathswahlen schön zu Hause hlciben, meinem unmittel- 
baren Vorgesetzten statt des Morgengrusses die Hand küssen, in militärischer Positur 
verharren, bis er einen gnädigen Wink gegeben, den Bezirksschulinspector als den 
tüchtigsten Pädagogen ausposaunen, selbst auch dann, wenn er sich jeden Augenblick 
auf pädagogisch-didaktischem Gebiete der grössten Missgriffe schuldig macht, und jenen 
Collegen, denen schon der Stempel der Kriecherei und des Denunciantenthums auf der 
Stirne geschrieben steht, danken dafür, dass sie die Gewogenheit haben, freiwillig oder 1 

auf Befehl mir aufzulauern.“ Diese Schilderung ist traurig und leider zu wahr! — Bezug- 
nehmend auf das Verbot der Meinungsäusserung der Lehrervereine bezüglich des Rohrbeck- 
Falls schreibt Wichtrei in der V. 2, dass der Lehrer als Staatsbürger zweiter oder dritter 
Ordnung betrachtet wird; nur wenn es gilt, Steuern zu zahlen, dann wird er den andern 
Mitbürgern gleichgestellt. Handelt es sich um Wahlen, dann hatte, bislang wenigstens, 
ein Greissler oder Flickschuster mehr Recht als ein Bildner der Jugend; gilt es den 
Einfluss auf die Schule und ihre Gestaltung, dann kann jedweder sein pädagogisches 
Flickwerk mehr bethätigen, nur der Mann nicht, der mitten im Getriebe der Schule 
steht — nur der Lehrer nicht. Schule und Lehrer sind gewissen Falschmünzern der 
öffentlichen Meinung nur dann von Wert, wenn sie sich als Agitationsmittelchen ver- 
wenden lassen. — Eine entschiedene Abwehr von Seite Leglers erfahren in der F. Sch. 24 
die berüchtigten „W'ahlbriefc“. „Ob der Verfasser dieser Briefe einen weltlichen oder 
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geistlicheu Rock trage, seine Ausfiihningen sind ein Gewebe von lieblosen Übertreibungen, 
schändlichen Verleumdungen und boshafter Lüge. Der Zweck der Briefe ist ein nieder* 
trächtiger: Sie sollen das Volk gegen die Schule stimmen, gegen den Lehrer hetzen, sie 
sollen in dem Volke Misstrauen, ja Abscheu erregen gegen eine gesetzliche Staats- 
einrichtung gegen die Volksschule.“ — Über dasselbe Thema schreibt Haissig in der 
Sch. Sch. lo: „Priestern, Ofheieren, Beamten etc. begegnet jedermann schon ihrer 
Stellung wegen mit einem gewissen Respect, den Volksschullehrer kennen aber seine 
eigenen Schüler nicht mehr, sobald sie im Stande sind, den Cigarrenstummel im Munde 
zu tragen ; von der Gemeinde gewählt und bezahlt, vom Staate angestellt und beaufsichtigt, 
weder Gemeindebeamte noch Staatsdiener, von jedermann bekrittelt und von allen in 
der Gesellschaft nur als nothwendig geduldet — das ist der Volksschullehrer.“ Treffliche 
Ausführungen über das in Rede stehende Capitel bringen noch Schulhof in der V. 19, 21 — 
Kästner in der K. Sch. 18 unter der Überschrift „Gefahr für die jungen Lehrer auf dem 
Lande“ — F. Sch. 6 — P. Sch. 14 — „Wohin steuern wir“ in der V. 14, 15. — 
„Allerlei Zeitfragen“ von Hanacek in mehreren Nummern des hL Sch. — »»Der Lehrer 
suche Bundesgenossen im Volke“ ist die Überschrift eines Artikels in dem P. Sch. 22, 
worin verlangt wird, dass sich der Lehrer mehr mit dem Volke alliiere, dass er durch 
eine volksthümliche , auf klärende und bildende Presse wirke und sich mit gutgesinnten, 
freisinnigen Elementen aus der Mitte des Volkes verstärke. 

Die materielle Stellung des Dehrstandes. Wie im Vorjahre fand diese 
Frage auch heuer mehrfache Erörterung; aber eine gewisse dumpfe Resignation, eine 
Entmuthigung zieht allenthalben durch die Artikel; denn die Lage des Lehrstandes ist 
noch trostloser geworden, da die Petitionen der Lehrer in den Landtagen entweder gar 
nicht in V'erhandlung gezogen wurden, und wenn dies schon geschah, denselben eine 
negative Erledigung zutheil wurde. So '.erklärte Dr. Luggin, der Führer der Liberalen 
im kämtnerischen Landtage, dass es nicht angehe, in der Lehrerschaft Hoffnungen zu 
erwecken; cs würden dann Petitionen erfolgen, diese müssten abgelehnt werden und 
dadurch steige die Unzufriedenheit der Lehrer nur noch mehr. Eine mei;k würdige 
Begründung, fürwahr! Womöglich noch besser (!) machte es der mährische Landtag. 
Der Berufsparlamentarier Dr. Sturm sprach von einem wiederholten und mitunter auf- 
dringlichen Begehren der männlichen Lehrerschaft und stellte dieser die schüchternen 
und schwachen Lehrerinnen gegenüber, und der Statthalter spann den Gedanken weiter, 
indem er anführte, dass hervorragende Pädagogen behaupten, es werden nicht nur 
gleiche, sondern sogar bessere Unterrichts- und Erziehungseriolge durch Lehrerinnen bei 
Kindern gewisser Altersstufen erreicht. Doch den Haupttrumpf spielte wohl der Referent 
aus, als er sich zu folgender Enunciation verstieg: ,,lch muss noch die Hoffnung aus- 
sprechen, dass bei der Muniheenz, mit welcher der Landtag stets bei der Aufbesserung 
der Lehrergehalte vorgegangen ist, und da er gerechten Wünschen immer Rechnung 
getragen hat, endlich mit diesen fortwährenden Gesuchen und Petitionen um Subventionen 
ein Ende gemacht werde. Ist ja der Lehrstand in Mähren kein armer, und wir haben 
viel ärmere Stände“ (!). Das Mährische Schulblatt schreibt zu diesen Äusserungen: 
„Empörend im höchsten Grade ist in diesen W' orten die Muniheenz des Landtages; als 
ob es nicht bekannt wäre, dass die mährischen Lehrer heute noch dort stehen, wohin 
sie seit 1870 das Landesgesetz gestellt hat.“ — Da gieng der niederösterreichische Landtag 
mit der Petition des niederösterreichischen Landeslehrervereins viel nobler um ; er sprach 
gar nicht darüber, sondern stimmte dem Anträge zu, dass bestimmte Anträge erst in der 
nächsten Session zu stellen seien. — Der Ö. Sch. 23 bringt eingehende Gehalts- 
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rcgulierungsvor.<>chläge nach dem Gutachten eines niederösterreichischen Bezirksschul- 
rathes. — Legier weist in der F. Sch. 4 darauf hin, dass fast jedes zweite Wort bei 
Candidatenreden die Schule sei, und dass dem Lehrer fast die Augen übergehen könnten, 
wenn er von der unbegrenzten Hochachtung hört, die man seinem Berufe und seinem 
Stande entgegenbringt. Stellen wir aber diesen Phrasen das Ergebnis unserer Petition 
(des deutsch-böhmischen Landeslehrervereins) gegenüber, so wissen wir, dass die Petition 
wahrscheinlich ungelesen beiseite gelegt wurde. Mit Recht weist Legier angesichts 
solcher Verhältnisse darauf hin, wie für die Lehrerbildungsanstalten Schüler geworben 
und Stipendien in der freigebigsten Weise vertheilt werden. Nun man fast die gewünschte 
Zahl von Lehrern besitzt, lässt man sie rum Lohne für ihre Bereitwilligkeit darben. — 
„Zur Gehaltsfrage der Wiener Lehrer“ veröffentlicht Wawrzyk in der V. 25 einen Artikel. 
In demselben zieht er einen Vergleich zwischen Magistratsbeamten und Lehrern hin- 
sichtlich der Arbeitszeit, Studienzeit und dem Nebenverdienst beider und zeigt die 
jammervolle Stellung des Lehrers diesen Beamten gegenüber. Hinsichtlich des Wertes 
der Arbeit schreibt Wawrzyk: „Wenn ein Lehrer ein ganzes Jahr hindurch an der 
intellcctuellen und moralischen Bildung einer fünfzigköpfigen Kinderschar arbeitet, so bat 
er doch auch etwas geleistet! Freilich, der Lehrer ist alles und doch nichts: er ist 
Staatsdiener, aber er wird nicht dafür gehalten; er wird zu den Gemeindebeamten 
gezählt, aber wird nicht als solcher behandelt; er muss eine gediegene Vorbildung für 
sein Amt sich aneignen und nachweisen, aber er wird für unfähig gehalten, ein mass- 
gebendes Urtheil in Schulsachen abzugeben; er soll die Schüler zur Charakterfestigkeit, 
zur Selbständigkeit heranbilden, aber seinen Stand hält man für unwürdig und der Leittmg 
durch Laien und Bureaukraten bedürftig; er zählt zu den Gebildeten und wird doch 
dafür nicht anerkannt; er hält sich zu den Niedrigen und es gereicht ihm zum Vor- 
wurf.“ Weiter will ich noch folgende Sätze aus dem Aufsatze als charakteristisch an-t 
rühren: ,, Ich (Wawrzyk) habe die Anschauung, dass es unbillig und ungerecht ist, wenn 
man die Lehrerinnen den Lehrern gleichstellt, und zwar aus dem Grunde, weil die 
Lebensbedürfnisse des Mannes bei weitem grösser sind, als die des Weibes.“ „Es ist 
nicht wahr, dass ein Landlehrer begehren darf, so gestellt zu werden, wie der Stadt- 
lehret. Es hat jeder nur das Recht, so viel zu verlangen, um standesgemäss leben zu 
können. Lebt man im Dorfe billiger als in der Stadt, so muss sich der Landlehrer mit 
einem geringem Gehalt begnügen; lebt man in der Stadt billiger, dann hat der Stadt- 
lehrer weniger zu begehren.“ — Wie im vergangenen Jahre fand auch die ,, Selbsthilfe“ 
der Lehrer mehrfache Erörterung. Uber Vorschussconsortien, über den Anschluss der 
Lehrer an den Beamtenverein, über die Errichtung von Curhäusera, über das „Lehrer- 
haus“ begegneten wir mehrfach Berichten und Referaten. 

Die pädagogische Fachpresse. Hierüber ist diesmal nicht viel zu berichten. 
Neue Anschauungen, auf eine Umgestaltung der Fachpresse abzielend, wurden nirgends 
vorgebracht. Lottersberger tritt neuerdings für die Wawrzyk’sche Idee der Gründuirg 
eines Centralorganes ein, indem er folgende Vorschläge macht: Alle pädagogischen und 
wissenschaftlichen Artikel sämmtlicher jetzt bestehender Schulzcitungen seien nach Pror 
vinzen geordnet im Centralblatt aufzuführen ; ebenso die für jedes Land bezugnehmenden 
Mittheilungen, Vereinsnachrichten etc. Redacüon und Administration der bereits be- 
stehenden Schulzeitschriften sind selbständig wie bisher fortzuführen ; jedoch wäre der 
Druck der Manuscripte von einer einzigen Firma zu besorgen und so in eine einzige 
Schulzeitung zusammenzufassen. Es wäre für sämmtliche Provinzen ein Administrator zu 
bestimmen, welcher im Orte der Druckerei die Aufgabe hätte, die von den einzelnen 
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Redactionen der Schulzeitungen gesammelten Manuscriptc in bestimmten Terminen ent- 
gegenzunehmen, nach einer gewissen Ordnung zusammenzustellen und nach geschehenem 
Drucke derselben die von den Provinzialadministrationen bezahlte Anzahl Exemplare zu 
versenden. — Die V. 49 hält diese Idee für unausführbar und ist der Meinung, dass 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen, wo die Eigenthümlichkeiten der Königreiche und 
Länder und auch die durchaus berechtigten Sonderinteressen einzelner grösserer Lehrer- 
gruppen immer mehr und mehr zum Durchbruch gelangen, eine solche Vereinigung auf 
pädagogisch-journalistischem Gebiete kaum zu erwarten steht. — Im M. Sch. 6 legt 
Wrany die Vortheile dar, die dem deutsch-mährischen Lehrerbunde envüchsen, wenn er 
sein Vereinsorgan hätte, und fordert das Aufgehen des Znaimer Lehrerboten und des 
Mährischen Schulblattes in dieses Organ. Da er aber auch der Meinung Ausdruck ver- 
lieh, dass für das Centralorgan sich insbesondere das Mährische Schulblatt eignen würde, 
so fühlte sich Böhm, Redacteur des Znaimer Schulboten, zurückgesetzt, und es entstand 
dadurch eine unerquickliche, zum grossen Theil persönliche Polemik zwischen Böhm 
und Bornemann einerseits und Wrany andererseits, die durch mehrere Nummeni der 
genannten Zeitschriften läuft. Einen neuen, fruchtbaren Gedanken zur Verbesserung der 
Fachpresse habe ich aus diesem Streite nicht finden können; er war also für die Sache 
unnütz und für die betheiligten Personen nicht sehr schmeichelhaft. Viel wurde . auf 
beiden Seiten die Uneigennützigkeit betont. Ich bewundere diese selbstlose Hingabe; 
sie geht aber zu weit; denn ich bin der Anschauung, dass ein Fachblatt, welches weder 
den Redacteur noch die Mitarbeiter, wenn auch nur bescheiden, honorieren kann, auf- 
gelassen werden soll, weil der Abnehmerkreis ein zu kleiner und auch die Mitarbeiter- 
schaft eine unzulängliche ist. 

Die Lehrer und die Fresse. Noch zu keiner Zeit war der Lehrstand in der 
Presse und zwar aller Parteien und in der belletristischen Literatur so geschmäht und 
verunglimpft worden, als eben jetzt. Die pädagogische Fachpresse hat wohl davon Act 
genommen, aber wie mir scheint nicht in der Ausdehnung und Intensität, die der Sach- 
lage voll entsprochen hätte. Da sich die Fachpresse gern als die „eigentliche Führerin 
der Lehrerschaft“ nennen hört, so hätte sie auch in diesem Falle diese Rolle mehr 
hervorkehren sollen. Gab es doch Schulblätter, welche auf alle Angriffe nicht ein Wort 
der Erwiderung fanden. Zu den scandalösen Schmähungen unseres Standes gehört 
auch das berüchtigte „Jagdbild“ in der „Heimat“; dasselbe wurde von allen Blättern, 
mit Ausnahme der Bukowincr pädagogischen Blätter, in wohlverdienter Weise gebrand- 
markt Besonders zutreffend waren die Auslassungen in Ö. Sch. 8, in L. Sch. 1 1, F. Sch. 21. 
Die V. 16 führt aus, dass cs fast den Anschein habe, als wolle man die Jammer- 
gestalt des Schulmeisters von ehemals in seinen bedenklichsten Schwächen der heutigen 
Kinderwelt vor Augen fUhren, um in ihr alle Achtung vor dem Lehrstande im Keime zu 
ersticken. Anzengruber hat durch die Schilderung eines besoffenen, gröhlenden und 
torkelnden Schulmeisters die Ehre und Würde des Lehrstandes in den Augen der Kinder, 
von denen die Zeitschrift häufig gelesen wird, tief geschädigt. Was für eine Meinung 
muss nur der Herausgeber von der Kinderscele haben, wenn er ihr solches Gift bietet? 
Warum hat nur Herr Anzengruber keinen besoffenen Volksdichter, Beamten, Arzt, 
Militär etc. gewählt? — Auch die P. Z. 12 nimmt in dem Aufsatze „Zur Bekämpfung 
der Schund- und Schandliteratur“ von Pauer zu diesem Gegenstände Stellung. Es heisst 
da unter anderm: „Den Witzblättern mag’s weniger verargt werden, wenn sie ernste 
Dinge in den Koth ziehen, denn sie richten sich ja schon meist von selbst. Aber was 
soll man sagen, wenn belletristische Blätter, welche mitunter auf dem Salontische liegen, 
Jahrbuch d. Wiener päd. Ges. 1885. 12 
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anfangen , allerlei entehrenden Schabernak aufzutischen ? Wenn breite Schichten der 
besseren Stände mit den Machwerken wie „Nana“ etc. überschwemmt werden, wobei 
sich die grossen Massen im Schlamme wälzen und entnerven? Wenn die Massen unseres 
Bürger- und Bauernthums systematisch mit dem gröbsten Schund von Volksschriften 
durch Buchhändler, Buchbinder, Hausierer in ausgiebigster Masse bedacht werden? Bei- 
nahe alles, was unser Volk liest, ist Schund, und verdirbt es. Mit einer Emsigkeit 
schreiben diese Eulen der Hexenküche, dass man staunen muss, und wie viele Auflagen 
erfährt nicht dieser stinkende Unrath, den jene Eulen abladen. Dagegen muss angekämpft 
werden durch Gründung von Volksbibliotheken. Ein Cardinalpunkt wäre es, würden 
unsere guten Volks- und Jugendschriften billiger sein and die Verlagshandlungen in der 
Vertreibung ihrer Werke weiter heruntersteigen. — „Schund“ betitelt sich ein Aufsatz von 
Starzinger O. ö. L. 8, in welchem ausgefiihrt wird, dass sich in der Gegenwart die 
Fälle weit häufiger ereignen, dass die Lehrerschaft in ihrer Gesammtheit in übermüthiger 
und frevelhafter Weise von Seite eines obscuren Zcitungsbuben oder irgend eines feilen, 
um jeden Breis arbeitenden Journalscribenten zu dem verwerflichen Zweck, den lüsternen, 
gesunder Kost entwöhnten Gaumen gewisser, jedes sittlichen Haltes entbehrenden Volks- 
classen zu kitzeln, der Verachtung oder dem Spotte preisgegeben wird, so ist es höchste 
Zeit, einmal ein Exempel zu statuieren, wie grobe Säcke mit Zwirn gleicher Qualität zu 
nähen seien. — In wahre Wuthausbrüche gerieth die Presse, namentlich in der Residenz, 
zur Zeit, als die Wiener Lehrer das Wahlrecht zuerkannt erhielten. Den Boden aber 
schlug dem Fass der Verein „Diesterweg“ aus, als er in ungeschminkter, mannhafter 
Art zu § 24 der Schul- und Unterrichtsordnung Stellung nahm. Katschinka entgegnet 
auf diese vehementen Angriffe mit Ernst: „Es ist doch merkwürdig, die Presse stimmte 
ausnahmslos der Ertheilung des Wahlrechtes an die Fünfguldenmänner zu; bei der Er- 
theilung des Wahlrechtes an die Lehrer aber gab es allerlei süsssaure Mienen, mit 
journalistischen Phrasen verbrämte „Wenn und aber“, Bemerkungen über die dem Lehrer 
gebürende Bescheidenheit, Belehrungen über die Hoheit des Berufes, welche sich mit 
der Ausübung des politischen Rechts nicht vertrüge etc. Wir bemerken hier, dass dies 
vorzugsweise Stimmen liberaler oder vielmehr liberalthuender Organe waren, die sonst 
von liberalen Phrasen förmlich triefen. Statt der gewünschten sachlichen Discussion 
wurde aber ein Sturm von leidenschaftlichen Ausbrüchen entfesselt, dessen Wuth die 
Lehrerschaft überzeugen musste, wie weit entfernt ein grosser Theil der Presse noch 
davon ist, dem Lehrer in pädagogischen Fragen auch dann die Berechtigung einer 
eigenen Meinung zuzugestehen, wenn dieselbe nicht nach dem Geschmackc dieser Jour- 
nale ist. — Wohl ist der Lehrer nicht mehr der ,, liebe Niemand“, ein nothwendiges 
Übel wie ehedem, schreibt Wichtrei in der V. 47 unter dem Titel ,, Achtung vor dem 
Lehrstande“; doch in welchem Ansehen derselbe in manchen Kreisen steht, zeigt das 
jüngst im Josefstädter Theater aufgefUhrte „Volksstück“ von Costa: ,,Der Erbe des 
Wucherers.“ Daselbst erscheint ein Lehrer, nach Spiel und Maske ein erbärmliches 
Individuum, der Spionendienste verrichtet und sich so niedrig und speichelleckerisch 
benimmt, dass einem die Schamrüthe ins Gesicht steigt. — Einen Bericht der „Vorstadt- 
Zeitung“ zum Vorwurf nehmend, tritt Cujus in der V. 7 energisch gegen die „Bierbank- 
Pädagogen“ auf. Es darf einen nicht wundern , wenn an jedem Stammtische im Wirts- 
oder Caf6haus die Pädagogik je nach dem Stande der Sprecher meter- und literweise 
zum Verschlcissc gelangt. In ärztlichen Fragen entscheidet ein Collegium von Ärzten, 
in Rechtsfragen ein Collegium von Juristen, in geistlichen Angelegenheiten das Con- 
sistorium, in technischen Fragen Ingenieure, in gewerblichen und mercantilischen Gewerbe- 
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und Handelskammern, in Schulangelegenheiten aber mischt sich alles und jedes hinein, 
was nur immer Lust hat! Jene aber, die den Beruf dazu haben — die sollen dazu 
schweigen. ,, Bezüglich der Verschärfung der Disciplinarroittel haben die Lehrer eine 
sehr gute Position. Mögen sie die Dinge reifen lassen, und man wird ihnen die Ruthe 
von selbst und ungebeten in die Hand drücken — „der lange Schani hat g’rod gestern 
zwa Monat kriagt, weil er ’n Vodan und d’ Muada halb d’rschlag’n hat.“ — Ähnlich 
äussert sich ein Artikel von J. W. H. in 'der V. 19. — In dem Aufsatze ,, Schärfere Tonart“ 
von Wichtrei V. 26 wird der politischen Presse ein Spiegelbild vorgehalten, das sie 
nicht erbauen wird. Namentlich wird darin das Verhalten der Presse gegenüber den 
Lehrer-Reichsrathscandidatcn gegeisselt, denn „keine Spielart des Hohnes, des gemeinen 
Spottes, grober Unwahrheit, gehässiger Beschimpfung und schamloser Dcnunciation blieb 
unversucht, die Lehrer zu mahnen, ihnen zu drohen. Man bekämpfe den Mann, wie er 
in seinen Grundsätzen zum Ausdrucke kommt, man verurtheile seine politische Haltung, 
auch seine politischen Thaten — aber den ehrwürdigen heiligen Stand des Lehrers lasse 
man in Ruhe.“ — ,, Pseudopädagogen“ nennt Schmidtbauer O. ö, L. 9 die Scribler in den 
politischen Zeitungen; Correctionsanstalten verlangen sie. Ja, aber was soll bis dahin 
geschehen, bis wir in mehreren Decennien eine solche haben? — Auch die B. 2 tritt 
gegen die politische Presse auf; desgleichen auch die Fr. p. B. in mehreren Nummern. 

Über Schulauflsicht liegen diesmal mehrere Artikel vor. „Unsere Schul- 
aufsicht — wie sie ist und wie sie sein sollte“ ist die Überschrift eines .Aufsatzes in 
der V. 6, 8, ll, in welchem der ungenannte Verfasser ein getreues und zugleich wenig 
erfreuliches Bild der Ortsschulbehörde entwirft. — Die O. ö. L, 3 bringt eine Arbeit 
von Wohlbach. „D.is abgeänderte Schulaufsichtsgesetz von Oberösterreich“, worin 
gezeigt wird, dass der Schwerpunkt des ganzen Gesetzes darin liegt, dass die Geistlichen 
als Obmänner der Ortsschulräthe und als Ortsschulinspectoren ernannt werden können. 
In dem Artikel „Der Pfarrer als Ortsschulaufseher“ F. p. B, 6 weist Jessen darauf hin, 
dass ein Ortsschulaufseher ganz überflüssig ist und dass der Eintritt des Pfarrers als 
Schulaufseher das Ende des Ortsschulrathes bedeutet. — Bedeutungsvoll erscheint uns 
der Artikel von Emprechtinger „Die Bezirksschulaufsicht“ Ö. Sch. Da der Schreiber 
als Hauptlehrer an einer Lehrerbildungsanstalt wirkt und nicht direct Volksschullehrer 
ist, so wird man wohl die Objectivität des Aufsatzes gelten lassen müssen. Einige 
wichtige Sätze mögen hier Platz finden: ,,Alle jene Eigenschaften, die den Lehrer zum 
allseitig tüchtigen Volksbildner machen, zieren in noch höherem Grade den Inspector. 
Mit einer möglichst gründlichen wissenschaftlichen Bildung verbinde der Inspector als 
erste, als Grundbedingung seines Amtes eine mehrjährige Thätigkeit, im Schuldienste 
erworbene Praxis.“ Als Inspectoren eignen sich am besten Hauptlchrer und Übungs- 
schullehrer der Lehrerbildungsanstalten, hernach Bürger- und Volksschullehrer. Der 
Inspector muss ein untadelhafter Charakter sein, einen gewissen Scharfblick besitzen, 
det ihn den Zustand der Schule schon nach einigen Stunden erkennen lässt, eine 
unversiegbare Berufsfreudigkeit und Liebe zum Schulfache, mittelst der er auch in die 
Herzen von minder berufsfreudigen Lehrern gesunde Anregung giesst, ein Gerechtigkeits- 
gefühl, welches ihm gestattet, Anerkennung und Missbilligung jederzeit am rechten Platze 
und in der rechten Weise auszusprechen. Es ist zu bedauern, dass heute, wo eine 
solche Nothwendigkeit nicht mehr existiert, noch immer beiläufig zwei Drittheile von 
Bezirksschulinspectoren der Mittelschulen entnommen werden; es muss weiter bedauert 
werden, dass mancher von ihnen bei seiner Ernennung von der Praxis der Volksschule 
weniger versteht, als der nächstbeste neugebackene Unterlehrer. Merken lassen, denkt 
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sich der neue Schulinspector, darf ich doch nicht, dass ich die Sache noch nicht ver- 
stehe, das könnte ja meinem Ansehen nachtheilig sein. Demn.ach beginnt er also zu 
amtieren, zu hospitieren, macht Herichte über Dinge, in deren Behandlung er noch Laie 
ist; man kann von Glück reden, wenn er den kleineren Fehler begeht, indem er anfangs 
alles gut findet, wenn es auch nicht so ist; es kann aber auch der Fall sich ereignen, 
dass der Inspector in Verkennung der thatsächlichen Verhältnisse bei der Inspection der 
Volksschulen seine Erfahrung an Mittelschulen zugrunde legt und so in seinen Berichten 
zu grundfalschen Resultaten gelangt, die vielleicht manchen tüchtigen Lehrer an seiner 
früheren tadellosen Arbeit irre zu machen im Stande sind.“ Auch der Geistliche als 
Inspector ist abzulehnen, weil derselbe als getreuer Unterthan seines jeweiligen hochw 
Bischofs, der ja aus Parteirücksichten ein Gegner der weltlichen Schulaufsicht sein muss, 
mit dem k. k. Beamten in einen argen Confiiet geräth. Gefährlich und unwürdig wäre ' 

das Wirken eines Inspcctors, der die Schule zur nationalen Propaganda herab- < 

würdigen würde. Der grösste Schatten, der dem jetzigen Inspectorate nachzieht, ist das 
Provisorische desselben. Schlimm ist auch, dass der Inspector zugleich auch Oberlehrer, | 

Professor, Director und Prüfungscommissar ist. Soll die Schulaufsicht wirklich etwas ! 

Ernstgemeintes sein, dann muss der Inspector gleichsam in der Schule leben und weben; j 

er muss immer und immer wieder kommen, damit er die ihm unterstehende Lehrerschaft ' 

an der Arbeit ganz kennen lerne; er muss kommen, um hier zu loben, dort zu tadeln, | 

hier zu ermuthigen, dort zu ahnden, hier abzustellen, dort vorzuschreiben, überall aber 
ein wahrer P'reund des Lehrers und der Schule überhaupt sein. Man ernenne ständige 
Inspectoren, die ihren .natürlichen Amtssitz bei der Bezirkshauptmannschaft haben. Dort 
unterstehe das, was in das Ressort der Volksschule gehört, ganz seiner Amtsthätigkeit. 

Man sollte bei Ernennung der Inspectoren auch die Stimme der Lehrerschaft einholen. 

liOhrerbildung und Fortbildung. Wir haben schon in unserer vorjährigen 
Rundschau darauf hingewiefen, dass über dieses hochwichtige Capitel so wenig in die 
Öffentlichkeit dringt, und haben gegen die Lehrerbildner den Vorwurf erhoben, dass sie 
sich zu sehr von der Lehrerschaft absondem. Dieses Verhältnis hat sich bis jetzt kaum 
gebessert. Nur drei Aufsätze fanden wir über das in Rede stehende Thema. Sehr 
lesenswert ist die Abhandlung von G. im ö. Sch. 7 unter dem Titel: „Das Lehrer- 
pädagogium in Wien“. Der Autor präcisiert die Aufgabe des Pädagogiums dahin, dass 
es die Vertiefung des pädagogischen Wissens und Könnens anzustreben habe. Der 
Unterricht im wissenschaftlichen Curs muss einen specifischen, der pädagogischen Fach- 
schule entsprechenden Charakter tragen und sich überdies von dem Unterrichte an der 
Universität wesentlich unterscheiden. Nimmer zu billigen ist es, dass die specielle 
Methodik weder in der Hand des Lehrers der allgemeinen Methodik liegt, noch auch 
von dem Fachmann, der das betreffende F'ach wissenschaftlich zu behandeln hat, gelehrt 
wird. Zu bedauern ist ferner, dass im wissenschaftlichen Curs nur solche akademisch 
gebildete Lehrkräfte wirken, die dem Volksschulwesen ganz uud gar fern stehen. Als 
weiterer Mangel der gegenwärtigen Organisation des Pädagogiums wird die Aufstellung 
des Doppelzieles angeführt. Das Pädagogium höre auch auf, eine Correpetitionsanstalt 1 

zu sein. Diese Anstalt öffne ihre Pforten nur denen, die die Lehrbefahigungsprüfung 
abgelegt haben, sie strebe nur einem Ziele, der Vermittlung pädagogischer Bildung nach, 
und sie wird das in Wahrheit werden, was sie bisher weder war noch ist — eine 
Lehrerhochschule. — Jessen spricht sich in dem Aufsatz „Die Grade im Lehr- 
befähigungszeugnis“ F. p. B. 52 entschieden gegen jede Gradation aus; „befähigt“ oder 
„nicht befähigt“ — nichts weiter. — Denselben Standpunkt nimmt Schwarz in den 
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F. p. B. 2 ein. — Über Lehrerinnenseminare in Frankreich findet sich ein instructiver 
Artikel von Wychgram in derselben Zeitschrift Nr. 9; das Stofiausmoss ist in Frankreich 
für die Lehrerinnen gesetzlich ein geringeres als für die Lehrer. — Die jetzige Ein- 
richtung der italienischen Lehrerseminare bespricht Dr. tlauf6 im Ö, Sch. 8 ; der Artikel 
gibt Anhaltspunkte zu interessanten Vergleichungen mit unsem Lehrerbildungsanstalten, 
insbesondere hinsichtlich des Stuffausmasses. — ,,Zur Fortbildung der Lehrer“ schreibt 
das P. Sch. 25. Es wird hier namentlich der bildende Wert der Fachpresse, der 
Bibliotheken, Lehrervereine und Bezirkslehrercouferenzen geprüft und zu leicht befunden. 
Abänderungsvorschläge wurden gemacht, die aber nicht über Zweifel erhaben sind. 

liehreiinnenfrage. Darüber mehren sich in neuester Zeit die öffentlichen Stimmen 
zusehends und zwar für und contra. Doch fast in demselben Masse geht Objectivität 
und Klarheit in der Frage zurück und macht subjectiver Gereiztheit und Oberflächlichkeit 
Platz. — Amarius schreibt im Ö. Sch. 5: ,,Auch ich gönne den Damen herzlich ihre 
Besserstellung, obgleich ich in Betreff des Institutes der Lehrerinnen meine eigenen 
Ansichten habe und es lieber sehen wollte, wenn das schwache und schüchterne Geschlecht 
nicht allzu sehr ins öffentliche Leben sich wagen würde, wohin der Mann gehört. Die 
Lehrerin geniesst ihr Gehalt für sich allein; der Lehrer hat auch eine Familie zu 
ernähren.“ — Unter ,, Gleiches Recht für Alle“ stellt ein „Landlehrer“ in der P. Z. 3 
die Bcnachtheiligung der männlichen gegenüber den weiblichen Lehrkräften zusammen. 
Nach § 55 d. Sch. u. U. O. soll der Lehrer eine Familie den örtlichen Verhältnissen 
gemäss erhalten können. Sollen etwa die Lehrerinnen auch einen solchen Gehalt 
beziehen, dass sie Mann und Kinder zu erhalten im Stande sind? „Alle einclassigen 
Schulen (mit der niedrigsten Gehaltsstufe) müssen von männlichen Lehrkräften besetzt 
werden — die Lehrerin hat auch weniger Stunden“ etc. — Als Erwiderung darauf bringt 
dieselbe Zeitschrift in Nr. 5 einen Aufsatz von einer Lehrerin, in welchem die Aus- 
führungen des Collegen zu entkräften getrachtet werden. — Mit grosser Energie tritt 
eine Lehrerin in der F. Sch. 15 auf. Sie meint, es sei nur Vorurtheil, das so manche 
zu ihren Gegnern macht. Ein beschränkter, vorurtheilsvoller Gesichtskreis ist es bei 
vielen; der leidige Brotneid bei den anderen. Ich will nicht behaupten — schreibt sie 
weiter — dass wir mit den Herren Lehrern auch an den Knabenschulen concurrieren 
könnten, denn fiir solche passt nur der Mann, dafür sollte aber die Mädchenschule unser 
unbestrittenes Eigenthum bleiben. Dass sich die Lehrerinnen an diesen ganz besonders 
bewährt haben, zeigt die immer weiter um sich greifende Besetzung der Lehrerstellen 
mit Lehrerinnen. Ausserdem dürfte eine Erinnerung an höchst ärgerliche Vorfälle 
zwischen Lehrern und heranwachsenden Mädchen am Platze sein. „Man rühmt den 
Pflichteifer der Lehrerin; die Freude am Berufe bringt ihn mit sich.“ — In derselben 
Nummer der F. Sch. schreibt eine andere Lehrerin; „In den meisten Fällen ist, wie 
ganz richtig behauptet wird, Aussichtslosigkeit, sich entsprechend zu verheiraten, die 
Ursache zur Ergreifung des Lehrerberufes. Das wuchernde Protcctionswesen zeigt sich 
schon bei der Aufnahme in die Lehrcrinncnbildungsanstalt. Die Schulbehörden, welche 
keine Lehrerin mehr anstellen wollen, haben so unrecht nicht. Vollkommen recht haben 
sie, wenn sie die Behauptung: Lehrerinnen sind für Mädchen die besseren Erzieher, 
stark bezweifeln “ — Namentlich aber finden sich in der B. und in den F. p. B. eine 
Reihe von Artikeln, in denen die Lehrerinnenfrage besprochen wird. Grat und Scdlak 
veröffentlichen in der B. längere Abhandlungen, welche ihre Spitze gegen die Lehrerinnen 
principiell wenden. — Den unanständigen, persönlichen Streit des Herrn Michel mit 
Fräulein Borschitzky übergehen wir. — In den F. p. B. 8 schreibt Gottze über „Das 
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\N'eib als Lehrerin“ und führt aus, dass die Lehrerin zum öffentlichen Lehramte weniger 
tauge als der Lehrer, ferner eine geringere physische Widerstandskraft besitze, und 
behauptet, „das das Weib in gemischten Schulen und namentlich an Landschulen der 
Krebsschaden des modernen Schulwesens ist“. — In logischer, ruhiger Weise bespricht 
der Artikel ,,Die Bestimmung der Frau und der Lehrberuf“ die Frage und hält die 
Lehrerinnen mit den Lehrern auf dem Gebiete der Schule gleichberechtigt. In den 
F. p. B. 20 spricht sich der mit r. Unterzeichnete Verfasser in dem Aufsatz ,,Zur 
Gleichstellung der Lehrer- und Lehrerinnengehalte“ gegen die Gleichstellung in um- 
ständlicher Weise aus. — „Zur Lehrerinnenfrage“ gibt Jessen in den F. p. B. 2i seine 
Anschauung hinsichtlich der Besoldung dahin aus, dass dieselbe bei Lehrern und 
Lehrerinnen ganz allein von dem Lebensbedürfnisse abhängt. Derselben Anschauung 
ist, wie wir bereits früher zeigten, auch Herr Wawrzyk. 

Ijehrervereine. Dass freie Vereinigungen neben den ofticiellen Conferenzen 
immer von hohem Wert für Schule und Lehrer waren und sind, braucht für alle jene, 
welche es mit dem Lehrstand wirklich ehrlich meinen, nicht weiter ausgeführt zu werden. 
In so schweren Zeiten, wie sie sich gegenwärtig für Schule und Lehrer zu gestalten 
drohen, sollte keiner einsam abseits stehen. Dieser Anschauung gibt auch ein Artikel 
,,Ein Blick auf das Leben und Streben unserer Lehrervereinc“ V. 27, 28 Ausdruck. 
Im Hinblick auf die „bestens organisierten und disciplinierten Feinde der Schule“ tadelt 
der Artikelschreiber mit Recht die grosse und unverzeihliche Lauheit und Intoleranz so 
vieler Collegen in Stadt und Land. Er schlagt vor, die Thätigkeit der Lehrervereine 
richte sich stets nach den jeweiligen Zeitverhältnissen und /Ceitströmungen , die mann- 
hafte Vertheidigung bedrohter Principienfragen stehe obenan. Um den Einfluss der 
Schule schädlicher Vereine zu paralysieren, sollen und müssen wir unsere freien Vereine 
dem Volke anschliessen , damit jedes dem Lchrstande nicht angehörende Mitglied oder 
jeder Gast einen klaren Einblick gewinne in die Lauterkeit und Wahrheit unseres Thuns 
und Wollens. Die Zersplitterung der Lehrer in viele Vereine ist nicht nur nicht schädlich, 
sondern sogar geboten. „Recht zahlreiche Zweigvereine, welche die Frucht ihrer Arbeit 
im Centralverein Zusammentragen, bringen die allgemeine Stimmung zu irgend einer 
zeitgemässen Frage zum Ausdruck, und da sich die Minorität der Majorität unter- 
ordnen muss, kann dann von einer Zersplitterung nicht die Rede sein. Die ,,al 1 zu- 
vielen Vereine“ dürfen uns daher nicht trennen, sondern sie müssen uns zu einem organi- 
schen Ganzen verbinden.“ — „Zur Organisation unserer Lehrervereine“ schreibt Schöff- 
mann in den F. p. B. 9. Er tritt dafür ein, dass die Bezirksvereine sich in ,, Lehrer- 
clubs“ auf lösen als integrierende Bestandtheile des Bezirksvereins. Für diese Clubs 
stellt er folgende Programmpunkte auf: i. Besprechung a) der schulbehördlichen Erlässe, 
b) interne Schulangelegenheiten, c) methodische Fragen, d) pädagogische Artikel in 
Zeitschriften, e) der Tagesordnung der Vereinsversammlungen; 2. Anmeldung von Themen 
für die Vereinsversammlung; 3. Hebung der Berufsliebc; 4. Pflege der Collegialität; 
5. Förderung des Bczirksvereins; 6. parlamentarische Schulung. — Auch Colon (Pseudo- 
nym) V. 29 mahnt in einem schwungvollen Aufsatz zur Einigkeit und weist ebenfalls 
hin auf „die unerschütterliche, eiserne, stramme Disciplin, durch welche jene Mächte 
die Herrschaft über die W’elt errungen und erhalten “ „Die Lehrerschaft wird, so lange 
sie kein einiger, festgeschlossener Körper, keine eiserne Phalanx, keine brüderliche 
Armee geworden, stets darauf angewiesen bleiben, sich mit den Abfällen von den Tischen 
der Reichen und Mächtigen begnügen zu müssen.“ In dem Lager unserer Gegner fort- 
während die grösste Kraftentfaltung, die unermüdlichste Thätigkcit, das consequenteste 
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Streben nach einem gesteckten Ziele; in unserem Lager trostlose Gleichgiltigkeit, Apathie, 
Lauheit. In jenem Lager sind Mietlinge nur Ausnahmen; in unserem Lager sind es die 
ersten Kämpfer.“ — Sehr wahr! — Jessen vertritt in den F. p. B. 43 die Anschauung, 
dass bei der Zusammensetzung der Ausschüsse der Landeslchrervereine das flache Land 
mehr berücksichtigt werden soll. 

Handwerker- und Fortbildungsschulen. Über diese neue Schulkategorie 
schreibt Rothaug in der B. 6. Nachdem er den Zweck dieser Anstalten dargethan, 
weist er nach, dass sie ein Concurrenzinstitut der Bürgerschule sind, welche unter so 
schweren Kämpfen sich endlich in die Bevölkenmg eingelebt hat. Die Idee dieser 
Schulen kann nur daraus entsprungen sein, noch mehr für die praktischen Bedürfnisse 
zu sorgen, als dies durch die Bürgerschule geschieht; wenn dies aber der Fall ist, so 
gestalte man die Bürgerschulen noch praktischer aus. Die ganze Sache, meint der Ver- 
fasser, scheint der Handfertigkeitsunterricht gezeitigt zu haben. So versuche man doch 
die Einführung dieses weltbeglückenden Gegenstandes an un.seren Bürgerschulen. — 
Auch Frisch wendet sich im Ö. Sch. li, 12 energisch gegen die Handwerkerschulen, 
desgleichen auch Jessen in den F. p. B. 31. — Frisch schreibt unter dem Titel ,, Hand- 
werkerschulen“: .Schulreorganisation und kein Ende. Kaum ist die Schulnovelle er- 
schienen, welche die Volksschulen herabdrückt; kaum ist die Bürgerschule reoiganisiert 
und in deren Lehrplan das Nützlichkeitsprincip betont, und schon wieder eine funkel- 
nagelneue Schule, die allgemeine Handwerkerschule. Frisch tritt diesen Aftergebilden 
mit fachmännischer Einsicht entschieden entgegen. Er schreibt unter anderem: „Wir 
wissen recht gut, dass die Erziehung des Volkes culturgemäss erfolgen müsse, aber die 
Culturgemässheit ist nicht in absolutem Sinne die Lenkerin der Erziehung, höher steht 
der Grundsatz der Vemunftgemässheit. Ob es aber vernunftgemäss ist, Knaben, welche 
erst das 12. Leben-sjahr hinter sich haben — denn zum Eintritt in die Handwerkerschule 
ist nur die Absolvierung des 6. Jahrescurses der allgemeinen Volksschule nothwendig — 
schon dem Handwerk, der Fachbildung zuzuführen, ihr geistiges Gesichtsfeld, den Umfang 
der geistigen Interessensphäre einzuengen, bezweifeln wir.“ — Die Handwerkerschule 
wird ein Concurrenzinstitut der Kuabenbürgerschule. Der Lehrplan unterscheidet sich 
von dem der Bürgerschule dadurch, dass man so ziemlich alle allgemein bildenden 
Materien losschält und den nach einseitigst praktischen Gesichtspunkten zusammen- 
getragenen Rest der Lehrstoffe durch ,, relativ obligate Lehrgegenstände“ nämlich durch 
eine zweite Landessprache, kaufmännische Buchführung und Correspondenz, Modellieren 
und Handfertigkeitsunterricht ergänzt. Merkwürdig ist, dass diese Schulen so rasch 
zustande kamen, da doch die Vertreter des Volksschulwesens im Ministerium betonten, 
„man solle in dem Momente, wo die Reorganisation der Bürgerschule im Beginne sei, 
nicht mit einer neuen Ministerialverordnung bervortreten , die den Bürgerschulen viel- 
leicht (!?) erschwere, sich einzuleben.“ Doch andere Einflüsse waren entscheidender. 
Graf Attems (Mitglied der Commission für Gewerbeschulen) bemerkt ja selbst: ,,In der 
Section Gewerbeschulwesen liegt nun der Schwerpunkt der Aufgaben unseres Unter- 
richtsministeriums.“ — Bald wird das österreichische Schulwesen einem babylonischen 
Thurme gleichen. Um das Gewerbe zu heben, ist wohl die Handwerkerschule nicht die 
ausschlaggebende Mixtur. — über die „Fortbildungsschule“ schreibt Wohlbach einen 
sehr lesenswerten längeren Aufsatz in der O. ö. L. 5, 6, 7, 8. Gegen die Bestrebungen 
des Landmannes Hoppichler gewendet, der mit allen Mitteln den obligatorischen Fort- 
bildungsunterricht will und dem hiezu als Vorbildung selbst die sechsjährige Schulpflicht 
genügt, redet Wohlbach einer tüchtigen, unverkürzten Volksschule das Wort. Er führt 
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aus, dass der Unterricht in den Fortbildungsschulen weniger darauf das Hauptgewicht 
legen soll, eine Menge neuer Wissensgebiete zu erschliessen , als vielmehr die schon er- 
schlossenen zu kräftigen, zu erweitern und mit dem praktischen Leben in Verbindung 
zu bringen. Seine erziehliche Thätigkeit muss mehr intensiv sein, sich namentlich auf 
die Charakterbildung des jungen Menschen erstrecken. Dazu ist aber vor allem genügende 
Vorbildung nothwendig, wie wir sie trotz vieler Mühe bis jetzt nicht vollständig erreichen 
konnten. „Solange aber Oberösterreich von dem unseligen Parteihader zerrissen wird, 
solange inan von geweihter Stätte gegen die Schule und die Lehrer hetzt und sich trotz 
besserer Einsicht auf den Justamentstandpunkt stellt, solange nicht gesundere und glcich- 
mässigere Schulbesuchsverhältnisse im ganzen Lande wieder eingetreten sind, kann an 
die Einführung einer so wichtigen Institution, wie es die obligatorische Fortbildungschulc 
ist, gar nicht gedacht werden.“ 

Die Bürgerschule. Dieses Institut hat sein eigenes Organ, „Die Bürgerschule“, 
redig. von Rothaug. Von Jänner 1886, mit welchem Monat Rothaug freiwillig die 
Redactiun zurücklcgt, findet sich die Rcdaction in den Händen Sedlaks. Die in der 
genannten Zeitschrift veröffentlichten Artikel dienen in erster Reihe dem Institute Bürger- 
schule. Als lesenswerte Aufsätze, soweit dieselben nicht schon bei den entsprechenden 
Überschriften eingereiht erscheinen, sind noch: „Zum Substitutionsnormale“ Nr. 19 — 24. — 
„Unsere Lage“ von Rothaug in Nr. 3. — In dem Preisartikel „Unsere sociale und 
praktische Aufgabe“ B. 4 wird der Bürgerschule eine wichtige Stelle in der Bekämpfung 
der socialen Frage zugewiesen. — „Über den Fachunterricht der österr. Bürgerschule“ 
äussert sich ein gediegener Artikel in der B. 7, 8. 

"Oher Schulzucht. Hauptsächlich war cs § 24 der Sch. und ü. O., welcher 
fast in allen Fachblättern zur Besprechung gelangte. Die Partei, welche als letztes 
Erziehungsmittel die körperliche Züchtigung einlreten lassen will, dürfte, nach den 
Journalstimmen zu urthcilen, in der Majorität sein. In dem Aufsatz „Wie und unter 
welchen Bedingungen denke ich mir und mit mir der Verein ,Diesterwcg‘ die Einführung 
der körperlichen Züchtigung in der Schule?“ gibt Wawrzyk in der 9 seine An- 
schauungen kund. — Niemberger polemisiert in derselben Zeitschrift 12 in treffender 
Weise gegen Punkt 5 und 7 der von Wawrzyk aufgestellten Punkte. Auch Holczabek 
schreibt in derselben Nummer über „Die körperliche Züchtigung in der Schule“, indem 
er betont, dass viele unserer Schüler der Roheit einzelner verzogener und ungezogener, 
verwilderter Jungen preisgegeben sind, und wir selbst zum Gegenstände roher Angriffe 
solch gemeiner Knaben werden, denen nun einmal nichts heilig ist. „Doch nicht den 
Lehrern geben wir das Züchtigungsrecht“, ruft Holczabek aus, „weil wir auch den Miss- 
brauch fürchten; aber wir geben es der Schule; denn nach unserer Meinung soll die 
körperliche Züchtigung nur über Beschluss der Lchrerconferenz nach dem Schlüsse des 
Unterrichtes, in Anwesenheit des Schulleiters durch den Lehrer, der hier Vaterstelle 
vertritt, vollzogen werden. Es handelt sich uns gar nicht darum, den Schüler empfindlich 
zu züchtigen, sondern darum, dass es die Schüler wissen, dass sie unter gegebenen 
Verhältnissen in der Schule auch gezüchtigt werden können.“ — Das M. Sch. 8 bringt 
einen zustimmenden Artikel zu der vom Vereine „Diesterweg“ angeregten Frage der 
körperlichen Züchtigung; „denn eine Verschärfung der Strafmittel ist unbedingt noth- 
wendig, wenn der Lehrer nicht weiterhin der Tyrannei frecher Jungen und der Feind- 
seligkeit unvernünftiger Eltern schutzlos preisgegeben sein soll. Noch zweimal in Nr. 9 
und 12 tritt das M. Sch. entschieden für die körperliche Züchtigung, in Nr. 9 polemisch 
gegen den Redacteur des Z. L. auf. — Desgleichen spricht sich auch die S. L. für die 
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angezogene Sache aus. — In der O. ö. L. i, 2 tritt Schmidtbauer für die Züchtigung ein, 
indem er betont, für die Erziehung der Jugend kann die Strenge zur rechten Zeit nicht 
gross genug sein, und da sich alles mehr oder weniger auf den Gehorsam zurückführen 
lässt, so fordere man diesen mit einer eisernen Consequenz, denn nur der, welcher selbst • 
gehorchen gelernt hat als Kind, wird sich einst auch den Staatsgesetzen fügen, wird 
sich beherrschen lernen.“ — In Nr. l 4 derselben Zeitschrift lässt sich Fischer über den 
Gegenstand in einem lesenswerten Artikel vernehmen. — n ist in der L. Sch. 24 in dem 
Aufsatz „Betrachtungen über Schulstrafen“ gegen die körperliche Züchtigung; denn er 
hält diese für unnöthig, „wenn der Lehrer seine Pflichten gewissenhaft erfüllt.“ (!) — 
Auch M. T. spricht sich in derselben Zeitschrift 7 entschieden gegen die körperliche 
Züchtigung aus. Einige Sätze werden seinen Standpunkt kennzeichnen: „Der Lehrer, 
der sich mit dem Stocke den Gehorsam erzwingen will, soll das Lehrersein sofort auf- 
geben, denn er gleicht fast dem Manne, der in Menagerien waltet. (!j In schlimmen 
Fällen wende man sich an den Bezirksschulrath, der durch Ermahnung und Ab.strafung 
der Eltern gewiss dem Übel Einhalt thun kann. Hilft nichts, so muss man sich in das 
Unvermeidliche fügen und hat ein reines Gewissen.“ Brav gebrüllt, Löwe! — Unter 
dem Gesammttitel „Wiener Schulgeschichten“ bespricht Fidelis (And. Mayer) eine Reihe 
von Übelständcn an den Wiener Schulen, namentlich wirft er scharfe Streiflichter auf 
die Schuldisciplin der reorganisierten Knabenbürgerschulen F. p. B. 43, 44, 46, 48, 51, 52. — 

In dem Aufsatz h'. p. B. 10 „Was wir fordern müssen“, verlangt Luze: 1. Das Recht 
des Lehrers muss dahin erweitert werden, dass er gegen pflichtvergessene, an die Er- 
ziehung ihrer Kinder arg ^sündigende Eltern als öffentlicher Kläger aufzutreten berechtigt 
ist. 2. Es müssen Correctionsschulen gegründet werden, in denen faule Früchte der 
Schule auf kurz oder lang interniert werden. 

Schülerbibliotheken und Schülerlectüre. Über dieses Capitel finden sich 
wieder mehrere Artikel, meist in ausgetretenen Geleisen sich bewegend. Die Contro- 
verse, ob der Schüler bloss „Unterhaltendes“ oder auch „Belehrendes“ lesen soll, ist noch 
immer nicht geschlossen. Kraft tritt im ö. Sch. iS entschieden für das letztere ein; 
denn schon der Schüler muss einsehen lernen, dass das Lesen nicht bloSs eine angenehme 
Unterhaltung, sondern auch eine unerschöpfliche Quelle der Belehrung ist. Werden in 
die Schülerbibliotheken nur unterhaltende Schriften aufgenommen, so entwöhnt sich das 
Kind nach und nach aller Geistesanstrengung beim Lesen; auch das Gemüth wird bald 
abgestumpft sein, und es wird immer stärkerer Eindrücke bedürfen, um eine Wirkung 
auf dasselbe hervorzurufen. Ist es dann der Schule entwachsen, so wird cs sich von dem 
Abschaum der Volksliteratur angezogen fühlen; die Schülerbibliothek hat dann mehr 
geschadet als genützt. — In der M. Sch. 15, 17 schreibt Schier über Schülerbibliotheken ; 
auch er ist für belehrende Leetüre. — Ecker äussert sich in der L. Sch. 1 1 darüber, wie die 
Jugend nach dem Schulaustrittc zum Lesen nützlicher Bücher angehalten werden könnte, 
und macht den gewiss wunderlichen Vorschlag, ,,dass niemand im Alter unter 30 Jahren 
einen Ehemeldezettel von der Gemeinde erhalten soll, der sich nicht einer Prüfung über 
die Lchrgegenstände der Volksschule unterzieht und ein Zeugnis von der betreffenden 
Schulleitung über diese Prüfung vorweist.“ — Frisch geisselt im Ö. .Sch. 2 unter dem 
Titel „Jugendschriften-Kritik“ in scharfer und zutreffender Weise die Jugendschriften- 
Kritiker in den Tagesblättern und macht den Vorschlag, die Lehrerschaft möge trachten, 
diese Kritiken selbst in die Hand zu bekommen. Gut gemeint; allein die Rechnung 
ohne den Wirt gemacht! — Schliesslich sei noch eines Aufsatzes von Bredow im P. 2, 3 
gedacht, in welchem „Nieritz als Stilist“ eine geradezu vernichtende Kritik erfährt. 
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Nieritz, so wird ausgefUhrt, ist im Ausdruck so uncorrect, dass er oft etwas ganz anderes 
sagt, als er meint; er verbrämt seinen Stil mit altfränkischen Ausdrücken, mit Pro- 
vincialismcn, verletzt die Grammatik und Logik gröblich; bietet statt kindlicher Einfalt 
kindischen Schwulst, kurz ein Mann, dessen Schreibweise man oft für die ersten Anläufe 
eines Quartaners halten möchte. An 15 Jugendschriften werden diese schweren Anklagen 
erwiesen, und Bredow kommt endlich zu dem harten, doch unanfechtbaren Urtheil: 
Nieritz ist kein Jugendschriftsteller, ist überhaupt kein Schriftsteller in der ehrenvollen 
Bedeutung des Wortes, sondern ein Vielschreiber der ärgsten Sorte. — (Neuerdings hat 
der Erlass des Unterrichtsministeriums die Schülerbibliothekenfragc wieder ganz beson- 
ders in den Vordergrund gedrängt; allein die über diese neueste Phase der Frage 
gemachten Äusserungen fallen erst in die nächstjährige Zcitungsschau.) 

Schulsparcaaeen. Diese Institution, mit der man die Schule beglücken will, 
wurde mehrfach und ausschliesslich in ablehnendem Sinne besprochen. Im ö. Sch. 24 
weist Frisch die Einführung der Schulsparcasscn mit aller Entschiedenheit zurück. ,,Man 
höre doch endlich einmal auf — so heisst es — die Familie auf Kosten der Schule ihrer 
Pflichten zu entlasten, den Erziehungsberuf des Hauses zu verschieben. Man versuche 
auch nicht, die Schule zu Inconscqucnzen und zu noch Schädlicherem zu zwingen! Das 
geschieht durch die Schulsparcassen: sie erschöpfen die Kraft des Lehrers, sie stören den 
Unterricht, sic absorbieren Zeit. Und bei alledem ist der Lehrer ausser Stande, die 
innere Wirkung seiner bezüglichen Thätigkeit, meist aber auch die Erwerbsart des von 
den Schülern eingelangten Geldes, zu controlieren.“ — Drescher spricht sich in der 
P. Z. 3 ebenfalls dagegen aus und schildert in drastischer Weise: ,,Wann soll das 
Übernehmen des Geldes, das Aufkleben der Pustmarken, die genaue Buchführung etc. 
geschehen? Etwa nach dem Unterrichte; dem einen fallt das Geld hinunter, das andere 
weint, weil es das Gehl verloren hat, das dritte, ein lebhaftes Mädchen, hat keine Ruhe, 
so lange das Geld in der Tasche ist, dem vierten hat ein Kamerad sein Geld geschnipft, 
beim fünften, es ist ein Knabe, gibt’s eine Klage und eine nothwendige Execution, denn 
er stahl in einem Hause einige Eisenstangen und verkaufte sie, um dafür Marken zu 
kaufen, andere Kinder sitzen traurig da, denn die Nachbarn können heute wieder Spar- 
einlagen machen, und sie, ja ihre Eltern sind arm, sie haben nichts zu sparen.** — Die 
Schule gibt die Anregung, das Theoretische, die Familie die Ausfühurng. — In ganz 
ähnlicher Weise äussert sich auch die L. Sch. 2 und das M. Sch. 4. 

Erziehung nicht vollsinniger Kinder. Eine ausführliche und instructive 
Darlegung „über die Erziehung und den Unterricht der Blinden“ veröffentlicht der 
Blindenlehrer Libansky in der V. 6 — 16. — Behandlung taubstummer Kinder in 

der öffentlichen Volksschule** findet sich mit grosser Sachkenntnis dargestellt in der 
O. ö. L. 15 — 18. — Über denselben Gegenstand schreibt Kundi in der F. p. B. 44. 
Nach seiner Anschauung gehören die Nichtvollsinnigen in die Volksschule. (?) 

Schulhygiene und Schulbauten. Über dieses wichtige Capitel findet sich in 
der F. Sch., durch den ganzen Jahrgang ziehend, eine für den Lehrer ganz ausgezeichnete 
Abhandlung über die Gesundheitspflege unter dem Titel : „Hygienische Episteln**. Leider 
können wir nur die Titelüberschriften angeben, um auf den interessanten Inhalt hinzu- 
weisen: Der Körper, ein lebendiger Ofen — Wie erhält man die Körperheizung in 
gutem Stande — Die Lunge — Die Beziehung der Athraung zur Verdauung — Wie 
athmen wir — Athmengymnastik — Was athmen wir — Quellen der Luftverderbnis — 
Wann hört die Luft auf, gut zu sein? — Nachweis der Luftverschlechterung — Luft- 
erncuerung, Ventilation — V’entilation und Zugluft — Erkältungskrankheiten. — „Päda- 
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gogischc Krebsschäden“ ist ein Artikel im M. Sch, 2 von Frank, worin insbesondere 
auf die Verweichlichung der jetzigen Jugend hingewiesen und mit Recht die in den 
Städten überhandnehmenden Dispensierungen in den einzelnen Gegenständen näher be- 
leuchtet werden. — Ein „Project eines Musterschulhauses“ findet sich in der V. i8 vom 
Architecten Hubatschek mit 6 Ansichten. — In dem Aufsatz „Das Schreibsitzen und die 
Schulbank in ihrer heutigen Form“ legt Arzt Dollmeyer diesen Gegenstand in der 
V. 20 — 32 allseitig behandelt vor. Alle Banksysteme werden der Reihe nach besprochen 
und endlich auf die vom Verfasser selbst construierte Schulbank hingewiesen, bei welcher 
alle Mängel behoben sein sollen. 

Lehrmittel. Hierüber ist nichts belangreiches Neues geschrieben worden. L. T. 
tritt in der P. Z. II abermals für das Selbstverfertigen von Lehrmitteln ein, besonders 
dort, wo man bei jeder Anschaffung nergelt und knausert, oder gar die Mittel nicht 
hat. — Bei dieser Gelegenheit sei auch ein Versehen unsererseits berichtigt. Nicht 
Fürpass in Klagenfurt — wie wir in der vorjährigen Zeitungsschau schrieben — , sondern 
Fellner in Graz hat zuerst die Idee, dass Lehrer sich die Lehrmittel selbst verfertigen 
mögen, ausgesprochen, und mit Hilfe des steierm. Lehrerbundes eine Ausstellung solcher 
Lehrmittel veranlasst. Eingehende Berichte über die Lehrmittelausstellung in Troppau, 
anlässlich des Lehrertages, bringen das Sch. Sch. 21 — 24, l — 4 und die L. Sch. i — 23 
von Newed. — Eck wünscht in der L. Sch. die Entfernung der schwarzen Schiefertafel 
(tritt für weisse ein), ebenso wendet er sich gegen die quadrierten Theken. — Das 
,,Lehr- und Lehrmittclmagazin“ bringt eingehende und verlässliche Besprechungen von 
neuen Lehrmitteln. 

Gegen den Gebrauch von Hüfebüchem. Ein Preisartikel in der F. Sch. 16 
wendet sich gegen den Gebrauch von Lehrbüchern an Volks- und Bürgerschulen mit 
der Motivierung, die Zugrundelegung eines Lehrtextes stört das Wesen des Unter- 
richtes, die lebendige Wechselwirkung zwisches Lehrer und Schüler; Lehrbücher greifen 
in den Geldsäckel des Vaters, machen aus unsern Schülern Papiergläubige ohne geistige 
Selbständigkeit und bahnen den Weg zum alten todten Vcrbalismus an. 

Allgemeine Schul- und Bildungsfragen. „Die pädagogische Seite der 
socialen Frage“ behandelt Dr. Schramm in einer bedeutungsvollen Arbeit im ö. Sch. i. 
„Die sociale Frage“ — heisst es daselbst — „ist in erster Linie Bildungsfrage, und erst 
n zweiter Linie eine Frage des Lohnes. Nicht dadurch wird der niedere, zum Theil 
sehr verwahrloste Theil der Gesellschaft emporgezogen, dass man ihn satt füttert und 
dann wieder seinem Schicksale überlässt, sondern dadurch, dass man dauernde Bedingungen 
für sein Wohl schafft. Das kann aber nur geschehen, wenn man ihm jenes Mass von 
Bildung vermittelt, das ihn bewehrt macht für den Kampf ums Dasein. Allerdings ist 
der noch nicht im Besitz von Geld und Gut, dem man ein gewisses Mass von Intelligenz 
verschafft hat; aber er kann sich in den meisten Fällen etwas erwerben, wenn er etwas 
gelernt hat. Nicht in der Masse der Gulden besteht die Macht des Capitals, sondern in 
der höheren Intelligenz, über die in der Regel der Grosscapitalist den Arbeitern gegen- 
über zu verfügen hat. Die Grundursache des socialen Nothstandes unserer Zeit ist die 
Bildungsdifferenz zwischen Minorität und Majorität. — Über „die Hauptgebrechen der 
häuslichen Erziehung“ schreibt Gesell im Ö. Sch. 4, 5. — „Warum mangelt unserer 
heutigen Jugend die Kindlichkeit?** Diese Frage beantwortet Antonie Sermonet in der 
P. Z. 9; Verfrühung und die socialen Verhältnisse werden als die Hauptübel bezeichnet. — 
N. F. spricht sich in der L. Sch. 12 „über die Mädchenerziehung“ aus. Er geisselt in 
scharfer Weise die Institutserziehung. W*ir können seinem Unheil keine allgemeine 
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Giltigkeit zuerkennen. — In „Methodik des sittlichen Unterrichtes“ (Preisarlikel) F. Sch. 1 2 
wird nachgewiesen, wie bei den einzelnen Unterrichtsfächern, so namentlich beim An* 
schauungsunterricht, bei Sprichwörtern etc. das sittliche Gefühl gestärkt werden könne. — 
Einen lesenswerten Vortrag bringt Pajk im M. Sch. 10—12 unter dem Titel: Über einige 
psychologische Elemente der Pädagogik, Er steht auf dem Standpunkte Fechners. — 
In der O. ö. L. 29 — 35, 2 — 5 findet sich eine ganz ausgezeichnete Abhandlung von 
Wörther, „Peslalozzibilder“ betitelt. Er betrachtet darin Pestalozzi in seinen rednerischen 
liildern und findet, dass er in dieser Beziehung ein Original, ein literarisches Unicum 
ist. Aus diesen Bildern ersehen wir, dass Pestalozzi ein ebenso geistreicher und inter- 
essanter, als origineller Schriftsteller war; dass er die aus dem tiefsten Schachte der 
Seele hcrausgeförderten Wahrheiten im anmuthigsten Gewände darzustcllen verstand; 
dass er, ohne cs zu wollen und zu glauben, ein in seiner Weise unerreichter Belletrist 
war. — „Die vergleichende Methode im Unterricht“ behandelt Dr. Keferstein im Ö. Sch. 2. 
Es ist nicht ganz bestimmt ausgesprochen, ob der Verfasser die Volksschule im Auge 
hat, doch kann man dies aus Andeutungen entnehmen; in diesem Falle können wir ihm 
in einer so weitgehenden V'erglcichung, wie er sie beispielsweise in Geschichte und 
Geographie gibt, nicht beistimmen, auch darin nicht, dass der Schüler gewöhnt werde, 
„ununterbrochen und an allen möglichen Objecten“ Vergleiche anzustellcn. — Derselbe 
Verfasser schreibt im Ö. Sch. 7 „über die politische Bildung“ der Jugend, über diesen 
Gegenstand ist eine umfassendere Arbeit bereits im 6. Jahrgang des pädagogischen Jahr- 
buches von Bruhns erschienen. — M. verlangt in dem Aufsatz ,,Lcm- und Lehrzeit“, 
V. 14, eine Verkürzung der täglichen Schulzeit in den ersten vier Schuljahren auf höchstens 
20 Stunden, in den vier oberen Schuljahren (incl. Bürgerschule) höchstens 25 Stunden. 
Die Dienstzeit des Lehrers zur Erlangung der vollen Pension will er mit 30 Jahren fest- 
gesetzt wissen. — n — . bestrebt sich in dem Aufsatz „über Unterricht und Erziehung 
auf der Oberstufe“ L. .Sch. 23 darzuthun, dass sich die Unterrichts- und Erziehungsweise 
theilweisc ändern müsse; denn vor uns sitzen bereits Schüler mit geübter ILand, mit 
Fleiss und Ausdauer und mit willigem Gehorsam; es sind kleine Charaktere, die über 
einen kleinen Kreis von Erfahrungen und Fertigkeiten bereits verfugen. — Unter dem 
Titel „Forderungen“ unterzieht Legier F. Sch. 12, 16 den Schulbesuch und die Schul- 
besuchserleichterungen einer scharfen Besprechung. Trotzdem die alljährlich vorliegenden 
Ausweise über den Schulbesuch zumeist recht befriedigende Zahlen liefern, so behauptet 
er doch, dass diesen Zahlen der weitaus grösste Theil der Wirklichkeit nicht entspricht, 
h'erner bespricht Legier die „Disciplinarinittel“, pcrhorresciert die körperliche Züchtigung 
und plaidiert lebhaft für Rettungshäuser. — Ein sehr wertvoller Artikel (Preisaufsatz) 
befindet sich in der F. Sch. 17, 18 „ein offenes Wort über Methode“; die Arbeit stammt 
aus der Praxis. — Wie traurig es vielfach um die .Schulzustände auf dem Lande bestellt 
ist, zeigt E. in der S. L. 4; der Artikel ist in seiner Schlichtheit und Wahrheit sehr 
wirkungsvoll. — Unter der Aufschrift „Sei sparsam!“ bringt die Sch. Sch. 19 eine 
Arbeit, die gewiss aus der Praxis stammt und gegen das Zuvielerlei, gegen Verfrühung, 
gegen die zu grosse Gründlichkeit und allseitige Erschöpfung des Stoffes, gegen das für 
die Schule- und nicht für das Leben-Lemen, gegen selbstgefälliges Docieren, gegen das 
Auswendiglernen von Tändelverscn zu Felde zieht. — „Die Durcharbeitung des Lehr- 
stoffes nach psychologischen Grundsätzen“ ist der Titel einer interessanten Abhandlung 
von Koschatzky, welche sich in der P. Z. 31 — 34 befindet. Darin wird gezeigt, wie es 
anzufangen ist, dass der Lernstoff von den Schülern gern, klar, für die Dauer und ver- 
wendbar für die Zukunft aufgenommen werde, welche Partien aus der Psychologie für 
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den Unterrichtsact besonders wichtig sind (gestützt auf Dörpfelds psychologische Mono- 
graphien). — Beiträge zur praktischen Psychologie können die Artikel von Kriso 
P. Z. 38, 8, 10, 14, 16 genannt werden. Prächtig geschrieben! — Nicht minder lesens- 
wert sind auch die unter dem unscheinbaren Titel „Tagebuchblätter“ veröffentlichten 
pädagogischen Aphorismen von Proboscht in verschiedenen Nummern der P. Z. — 
Ähnliche Tendenz verfolgen auch die „Pädagogischen Gedankenspäne“ von Hugmar, 
ebenfalls in mehreren Nummern der P. Z. — Über „die Gcmüthsbildung“ spricht Wladaf- 
in der P. Z. i, 2. Namentlich hübsch ist die Gcmüthsbildung im Elternhaus behandelt. 
— Schlinkert schreibt im P. 11, 4 „Zur Erziehung des Bauenistandcs“ und „Vorschläge 
zur Volksbildung“. — In dem Preisartikel „Beschäftigung der nicht unmittelbar unter- 
richteten Abtheilungen an der ungetheilten einclassigen Schule“, F. Sch. 14, führt der 
Autor ein praktisches Beispiel eines Abtheilungsunterrichtes vor. Schade, dass man 
solchen Aufsätzen so selten begegnet, und dass die Lehramtscandidaten von einem 
solchen Unterricht im Seminar nichts erfahren. — In den F. p. B. i geisselt Jessen in 
dem Aufsatz „Das gelehrte Proletariat“ die Anschauung, dass den Armen die höheren 
Schulen schwerer zugänglich gemacht werden sollen. — Kundi erörtert in sehr instructiver 
aber etwas übertriebener Weise in den F. p. B. 4 ,,die Vortheile des Schulschlusses am 
30. Juni“, indem er die Frage vom sanitären, humanitären und pädagogischem Standpunkte 
beleuchtet. Denselben Gegenstand behandelt in derselben Zeitschrift Nr. 5 Herr X. 

Centralstelle für Pädagogik. „Vorschlag zur Gründung einer Centralstelle für 
Pädagogik, Lehrmittelherstellungs-, Prüfungs- und Schulausstellungswesen in Österreich.“ 
Unter diesem Titel schreibt die „Volksschule“ Nr. 19; „Bei all seinem innem Gehalte 
fehlt es in gewissen Richtungen noch an einheitlicher Gestaltung, so namentlich hin- 
sichtlich des Lehrmittelherstellung^wesens , des Prüfungs- und Schulaasstellungswesens. 
Es fehlt im österreichischen Schulwesen gleichsam die letzte Klammer, welche die be- 
vorstehenden Schulschöpfungen in pädagogischer Beziehung einheitlich verbindet. Auf- 
gabe der Centralstelle wäre es, eine wahrhaft akademische Behandlung wichtiger Unter- 
richtsfragen zu erzielen durch Vorträge ausgezeichneter Fachmänner. — Die Lehrmittel 
und Lehrtexte sind noch unvollkommen; daher der häufige Wechsel derselben. Ein 
gutes Lehrmittel kann nicht nur in wissenschaftlicher Beziehung unanfechtbar, sondern 
auch in methodischer Richtung autorativ sein.* Beide Seiten finden sich selten in einem 
Kopfe vereinigt, daher können wahrhaft brauchbare Lehrmittel nur durch die Schule 
selbst, d. h. durch eine grössere Gemeinschaft berufener Lehrkräfte entstehen, dies wäre 
möglich, wenn eine Centralstelle für Lchrmittelherstellungswesen bestünde. Die einge- 
lieferten Lehrmittel, Texte, Originalzeichnungen etc. müssten längere Zeit der öffent- 
lichen Besichtigung und Beurtheilung zugänglich sein. Experten hätten sich hierüber zu 
äussern, aber auch die Professoren und Lehrer, die mit den Werken künftighin in der 
Schule zu arbeiten hätten und die so recht wissen, wo es im Unterricht mangelt, müssten 
zum Worte zugclassen werden. Es müssten Discussionen über die Anlage des Ganzen, 
über die Behandlung einzelner Capitel der Drucklegung vorangehen. Der anonyme Ver- 
fasser tritt endlich entschieden für allgemeine Ausstellungen ein, die allen zugänglich sein 
sollen und cursusweise auch alle Schulen treffen soll ; durch solche Parallelausstellungen 
würde viel genutzt — die Centralstelle soll gleichsam die Resultierende sein, welche die 
pädagogischen Kräfte des Reiches zieht. Die Centralstelle soll in der .Schulfrage den 
ganzen Erdenrund überschauen, also von wahrhaft internationaler Bedeutung sein. An 
ihr müsste ein eigenes Bureau für specielle Schulstatistik existieren — diese Stelle sollte 
in Wien gegründet werden. Die Centralstelle hätte auch eine Versuchsanstalt für die 
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Schulpraxis zu sein, und zwar für Volks- und Biirgerschullehrer. Zum Schüsse fordert 
der anonyme Verfasser die Fachzeitschriften auf, die Sache zu besprechen. Es ist der 
Mühe wert, vorliegende Vorschläge zu discutieren (siehe ; Programm des Wiener Lehrer- 
hauses!). Allein sämmtliche Fachblätter ignorieren die Arbeit. Was wir im Vorjahre 
tadelten, ist hier wieder durch ein Beispiel belegt. 

Halbtagsunterricht. Diese Frage ist durch And. Mayer zuerst wieder angeregt 
worden. Derselbe hielt in der Vollversammlung des n. ö. L. L. V. hierüber einen Vor- 
trag, der sich im ö. Sch. 7, 8 veröffentlicht findet. Der Verfasser fordert, dass in den 
zerstreuten Landgemeinden an die Stelle des ganztägigen Unterrichtes (zweimaliger Schul- 
gang) der halbtägige (täglich einmalige) Unterricht treten möge. — Unstreitig enthalten 
die .Ausführungen manches Richtige und verdient die Frage weiter erwogen zu werden. 
Mit lobenswertem Eifer und praktischer Einsicht bemächtigte sich der Sache namentlich 
die Provinzpresse. — A. K. beleuchtet den Halb- und Ganztagunterricht in der O. ö. L. 
IO — 13 in sachlicher Weise vom Gesichtspunkte des Unterrichtes, der Erziehung, Humanität 
und Rücksicht auf die wirtschaftlichen Verhältnisse und spricht sich schliesslich entschieden 
für den ganztägigen Unterricht aus. — Zu demselben Resultat kommt auch das P. Sch. 
und die L. Sch. 5. — Unter dem Titel „Der ganztägige Unterricht im Gebirge“ werden 
von K. in der F. p. B. 42 triftige Gründe für den ganztägigen Unterricht vorgebracht. 

Schulgarten. Die iu der voijährigcn Zeitungsschau über diesen Gegenstand in 
Aussicht gestellte Artikelserie ist in der F. Sch. erschienen. Tausche, der Verfasser, be- 
herrscht den Gegenstand in seltener Weise und sind in seinen Ausführungen alle Haupt- 
punkte der Frage berührt. Sehr lesenswert. — Das P, Sch. ll, 12 bringt eine Abhand- 
lung über den Zweck des Landschulgaitcns. Es werden die hierzu nothwendigen 
5 Factoren; Gemeindevertretung, die Gesammtbevölkerung des Ortes, die Lehrer, die 
Schulbehörden und gemeinnützigen Vereine in ihrem Zusammenwirken gebürend be- 
leuchtet. — ,,Zum landwirtschaftlichen Unterricht“ schieibt Linhart in der L. Sch. 3. Er 
führt aus , dass die Zöglinge der Lehrerbildungsanstalten genügende Kenntnisse haben, 
um landwirtschaftlichen Unterricht mit Erfolg betreiben zu können. Ganz erfolglos ist 
ein bloss theoretischer Unterricht, daher muss überall ein Schulgarten vorhanden sein. — 
Einen gediegenen Beitrag zur vorliegenden Frage bringt Langauer in der B. 5 unter dem 
Titel: ,,Die Schulgärten grosser Städte.“ 

Kindergarten. Die Kindergartenangelegenheit wird in Österreich durch zwei 
Fachblätter speciell vertreten und zwar durch die „Zeitschrift für Kindergärten“, redig. 
von r'ischer, Brunner und Kraft, und „Kindergarten, Bewahranstalt und Elementarclasse“, 
redig. von Seidel. Als nennenswerte Arbeiten über diesen Zweig der Erziehung wollen 
wir anführen : „Über die religiöse Bedeutung des Kindergartens“ von Selber in der V. 46, 
47, in welchem der V'erfasser der Behauptung, der Kindergarten sei ein antireligiöses 
Institut, energisch entgegentritt. — „Über Gedächtnis und dessen Pflege“ schreibt Fischer 
in der Z. f. K. 10. Nachdem das Wesen des Gedächtnisses dargestellt, zeigt der Ver- 
fasser, in welcher Weise und durch welche Stoffe der Kindergarten das Gedächtnis 
pflegt. — In der Z. f. K. 2 — 4 ist eine gute, mit vielen passenden Beispielen belegte 
Abhandlung über „Die Psychologie der Verstellung“ von Lederer veröffentlicht. — Sehr 
lesenswert ist der Vortrag „Über die Phantasie im Kindesalter“ von Dr, Sonnek, Z. f. K. 
6, 7. — In dem Aufsatz ,,Der Kindergarten in seiner Beziehung zur Aussenwelt“ verlangt 
Frau Bondy ein Heraustreten des Kindergarten aus seinen vier Wänden und allgemein 
arrangierte Kinderspiele etwa im Prater. — Böhm führt im Z. L. 21 in dem Aufsatze 
„Charakterbildung und Kindergarten“ besonders den Gedanken aus, dass cs von grosser 
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Wichtigkeit sei, frühzeitig darauf zu achten, dass die inneren seelischen Vorgänge mit 
den äusseren Geberden und Mienen ubereinstimmen. — Praktische Aufsätze über Er- 
zählen, Stäbchenlegen, Flechten, volkstbümliche Spiele etc. finden sich mehrere. — Ein 
guter Gedanke des Ausschusses des Vereines für Kindergärten war es, eine ,, Geschichte 
der Bewahranstalten und Kindergärten in Österreich“ anzulcgen. 

Über Sprachunterricht. Was hierüber in Aufsätzen vorliegt, ist meist sterilem 
Boden entsprossen. Keine neuen fruchtbaren Gedanken! Möbius gibt im ö. Sch. 9 — il 
abermals Winke für das ,, Literaturstudium als Hilfsmittel der allgemeinen Bildung.“ Die 
Arbeit ist gut, reicht aber nicht an die vorjährige Artikelserie heran. — W^inter bringt 
in der V. i, 2, 4 Beiträge zum Aufsatzunterricht unter dem Titel: „Aus der Praxis für die 
Praxis.“ Eine unbedeutende Arbeit! — Braut veröffentlicht in der V. 3 eine Abhand- 
lung: „Eine neue Lesemethode.“ Was der Verfasser hier erfunden haben will, ist jedem 
mit der Lcseliteratur halbwegs Vertrauten „als Altes“ längst bekannt. Dies weist auch 
Puck in der Entgegnung „Keine neue Lesemethode“ V. 5, 6, 9, 12, 13 umständlich nach. 
Trotzdem findet sich ein Daniel (Pseudonym), der unter der Überschrift „Alt und Neu“ 
in der V. 17 für Braut eine Lanze bricht. — Einen geistreichen Artikel „Zum Lehrpläne 
für den Sprachunterricht an Bürgerschulen“ veröffentlicht Siegelt in der B. i, 2. — „Über 
die Correctur der Aufsatzübungen“ begegnen wir praktischen Ansichten im Sch, Sch. 7 
von jauernig. — „Der Wert des Sprichwortes“ wird im Sch. Sch. 14 von Schwalm in 
lesenswerter Weise behandelt. — Ecker schreibt in der L. Sch. 22 „über den Sprach- 
unterricht im ersten Schuljahr.“ — Interessante Ausführungen veröffentlicht Dr. Stein in 
der F. Sch. 2, 3 „Das Lesen in der Schule nach seinem historischen Entwicklungsgänge', 
geschildert. Der Autor behauptet: „Unter den Völkern der Neuzeit können die Fran- 
zosen sprechen, aber nicht lesen, die Italiener lesen, aber nicht sprechen, die Deutschen 
können weder lesen, noch sprechen,“ — Der Preisartikel „Zur Methodik des Sprach- 
unterrichtes auf der Mittelstufe in der Volksschule in der F. Sch. stellt 13 Forderungen 
zusammen, ohne Besonderes vorzubringen. — Ein weiterer Preisaufsatz derselben Zeit- 
schrift 27, führt die Anschauungen des Verfassers „Uber die Methode des Leseunter- 
richtes“ vor. — „Über Hausaufgaben und deren Beschaffenheit“ enthält das M. Sch. i, 2, 
5, 6 eine ausführliche Darlegung der Sache von Prinz. — K. R, bricht für den „Dialekt 
in der Schule“ eine Lanze O. ö, L. 7, — Schliesslich wollen wir eines Aufsatzes ob 
seiner Bedeutung des ausführlicheren gedenken, es ist dies die Arbeit Goerths im P.: 
„Die Literaturgeschichtsschreibung unserer Zeit.“ In markigen Sätzen heisst es da: 
„Die heutige Literaturgeschichtsschreibung wandelt auf falschen Bahnen. Sie ist nur 
eine Geschichte der Bücher; als Geschichte der poetischen Nationalliteratur krankt sie 
am Dilettantismus, ist sie eine Scheinwissenschaft. Wohl enthält sie Gelehrtenkram aus 
vielen Wissensgebieten, bleibt aber die Antwort schuldig auf Fragen wie: Welches sind 
die idealen Bestrebungen jener Zeiten auf dem Gebiete der Religion, der Kunst, der 
Sittlichkeit im gesellschaftlichen Staatsleben, indem der Individuen? Welche Ideen waren 
da die mächtigsten? Welche Ideen haben die Vorkämpfer für die Wahrheit ins Feld ge- 
führt, mit welchen Ideen haben die Anhänger des Alten sich vertheidigt? Welche 
Stellung haben die Dichter in diesen Kämpfen eingenommen? W'ic haben sich dieselben 
ihren Werken abgespiegelt? etc. Um dieses zu erfahren, muss, der Jüngling Zuflucht zu 
Fachmännern nehmen, die das Studium einzelner Richtungen des geistigen Lebens zu 
ihrer Lebensaufgabe gemacht haben. Ist aber dies geschehen, so wendet man sich mit 
Abscheu von den Werken der Literaturhistoriker — weil sie oberflächlich und dilettan- 
tisch sind. Die Dichtungen sind nicht bloss als Denkerwerke, sondern als Kunstwerke 
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zu studieren. Nun zeigt sich, dass die Literaturhistoriker keine Ästhetiker von Fach 
sind. Es fehlt daher allen Literaturhistorikern ohne Unterschied der Einblick in das 
Wesen einer Dichtematur und ihres künstlerischen Schaffens. Die Dichter sind berech- 
tigt, wie Maler, Tonkünstler etc. zu der Beurthellung ihrer Werke besonders begabte 
und fachmännisch gebildete Ästhetiker zu verlangen. Die Literaturgeschichte darf nicht 
eine Geschichte der sogen, „poetischen Literatur“, sondern eine Geschichte der dich- 
terischen Kunstwerke werden. — In den Gymnasien sind die rein wissenschaftlichen 
Studien von der Einführung in das ästhetische Studium der Werke eines Künstlers scharf 
zu trennen. Endlich verlangt der Verfasser eine Abänderung der gesetzlichen Forde- 
rungen bei Staatsprüfungen, weiche sich auf „eingehende Kenntnis der Literaturgeschichte 
erstrecken.“ 

Orthographiereform. Darüber veröffentlicht Prof. Schreiber einen Aufsatz in 
der V. I unter dem Namen: ., Philologen und Neuorthographie“, worin er nachweist, 
dass die phonetische Schreibweise die wahre historische Schreibweise ist. In Bezug auf 
die Philologen meint er, „sie sind von jeher gewohnt, nur das zu schätzen, was Jahr- 
hunderte unter Schutt und Moder vergraben, mühsam ans Tageslicht gezogen ward. Ihr 
Blick ist stets auf die Vergangenheit gerichtet. Das frische, pulsierende Leben der 
Gegenwart scheint ihnen eitler Tand.“ — Eine äusserst eingehende Arbeit über die 
ürthographiefrage findet sich im P. i, 3, 4, 5 von Muggenthaler. Der Verfasser steht im 
grossen und ganzen auf dem Klopstock’schen Standpunkt; er hält das phonetische Princip 
für das wichtigste in der Frage, doch nicht das allein mas.sgebcnde ; er ist weiter der 
Anschauung, dass die Reform nie von Einzelnen, sondern vom ganzen Volke durchgefuhrt 
werden kann. 

Zum Qeachichtsunterricht. Uber dieses Unterrichtsfach ist eine vorzügliche 
Abhandlung von Rusch im ö. Sch. i erschienen. Der Verfasser verlangt vor allem eine 
stärkere Betonung der Culturgeschichte. Mit Entschiedenheit muss das encyclopftdische 
Streben bekämpft werden , womöglich die ganze Weltgeschichte — wenn auch nur in 
dürren Umrissen — in der Volks- und Bürgerschule zu lehren. Die Geschichte des 
Vaterlandes und der Heimat muss der Unterrichtsstoff in der Volks- und Bürgerschule 
sein. Für die einzelnen Stufen einer achtclassigen Schule vertheilt der Autor den Stoff 
in folgender Weise: 5. Schuljahr: Von der germanischen Urzeit bis zum Ausgang der 
Staufen. 6. Schuljahr: Vom Ausgang der Staufen bis zum Ausgang des Mittelalters. 
7. Schuljahr: I. Semester: Römische und griechische Geschichte. II. Semester: Karl V., 
die Reformation und Gegenreformation; 3qjähriger Krieg. 8. Schuljahr: I. Semester: 
Die Geschichte vom Kaiser Leopold I. bis in die neueste Zeit; II. Semester: Systema- 
tische Zusammenfassung der gesummten Geschichte, Verfassungskunde. — J. W. gibt in 
der L. Sch. 9 seine Anschauungen über den Geschichtsunterricht in der Volksschule kund. 
Die Geschichte soll keine pragmatische sein; vielmehr das Denken klären, den Willen 
des Schülers kräftigen, sein Gefühl veredeln, den Charakter stählen. — Die M. Sch. i, 
2, 3 bringt einen Artikel ,,Der Geschichtsunterricht“ von Weiner; mit dem vorigen Auf- 
satz in der Tendenz übereinstimmend. — Ein aus der Praxis entstandener Lehrgang über 
den Geschichtsunterricht in der 3., 4. und 5. Classe veröffentlicht der Vöklabrucker Lehr- 
körper in der O. ö. L. l6, 17. 

Der geographische Unterricht. Auf einen wunden Punkt dieses ünterrichts- 
gegenstandes — die unrichtigen Längen- und Flächenvorstcllungen betreffend — weist 
Hentner P. Z. 33 neuerdings hin und zeigt, wie dieser Mangel am besten behoben werden 
kann. — In derselben Zeitschrift 5 gibt Pepeunik einen geschickt zusammengestellten 
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Lehrgang des heimatkundlichen Unterrichtes. Er fasst die Heimatkunde nicht als eine 
blosse Vorstufe des geographischen Unterrichtes auf — ein Standpunkt, den wir voll- 
ständig theilen. — Paudler schlägt in der F. Sch. 6 statt der Schulbezirkskunden Ge- 
richtsbezirkskunden vor, weil diese wegen ihres beschränkteren Gebietes viel ausführ- 
licher und einheitlicher behandelt werden können. Auch was der Verfasser sonst über 
Heimatkunden vorbringt, ist lesenswert, — Im P. i spricht Schwarz „über die construc- 
tive Lehrform beim geographischen Unterrichte in der Volksschule.“ Er ist für Karten- 
skizzen, welche vor dem Unterrichte auf der Schultafel mit Kreide zu entwerfen und 
nach Massgabe des Unterrichtes während der Lehrstunde zu ergänzen sind. Die Schüler 
dürfen während des Unterrichtes nichts zeichnen, sollen sich aber ausserhalb dieser Zeit 
in Kartenskizzen üben. Mit diesem Vorgänge können wir uns nicht einverstanden er- 
klären. — Für die methodische Ausgestaltung des geographischen Unterrichtes gibt 
Seibert eine eigene „Zeitschrift für Schulgeographie“ heraus; sie erscheint bei Hölder in 
Wien in Monatsheften. Sehr empfehlenswert! 

Rechenunterricht. Hierüber ist im abgelaufenen Jahre manches Gediegene ver- 
öffentlicht worden. So namentlich die scharfsinnige Abhandlung über das Zählen im 
Gegenhalt zum Rechnen von Knilling im P. 4, 5. Schon im früheren Jahrgange der- 
selben Zeitschrift schrieb derselbe Autor einen epochemachenden Artikel über den Rechen- 
unterricht. Diese Abhandlungen richten sich auch gegen die Grube’sche Methode und 
sind wohl im Stande, den Elementarrechenunterricht in neue Bahnen zu bringen. — 
„Über die methodische Behandlung des Rechnens in der Volksschule“ betitelt sich ein 
lesenswerter Aufsatz von Gärtner im ö. Sch. 24. Der Verfasser redet in überzeugender 
Weise einer weitgehenden Berücksichtigung der „Rcchenmechanismen“ in der Schule 
das Wort. — Czekansky will nach den Ideen Schulz von Strassnitzkys das Decimal- 
rechnen gleich im ersten Schuljahr beginnen. — Die F. Sch. 2 1 bringt einen Preisartikcl 
„Zur Methodik des Rechenunterrichtes.“ Dass unsere Schüler, wenn sie sich dem prak- 
tischen Berufe zuwenden, nicht rechnen können, führt der Verfasser auf ein Zweifaches 
zurück: „l. Im Rechenunterricht treibt man nicht selten formalen Drill und scheinbare 
Entwicklung der Verstandesthätigkeit auf Kosten der mechanischen Fertigkeit, 2. Er 
treibt zu vielerlei, so dass der Schüler zum Schlüsse nichts sicher hat.“ — Über neue 
Lehrmittel für den Rechenunterricht finden sich Aufsätze in der O. ö. L. 19, 21 von 
Tabemickl, Sch. Sch. 20 von Wendt, P. Z. 10 von WachschUtz. 

Zeichentmterrioht, Hierfür existiert eine eigene Fachzeitung: „Zeitschrift des 
Vereines der österreichischen Zeichenlehrer.“ In Nr. l — 4 dieser Zeitschrift befindet sich 
ein Artikel von Bazala: „Das geometrische Freihandzeichnen in der ersten Realschul- 
classe.“ In demselben wird ausführlich dargelegt, wie der erwähnte Gegenstand mit 
Rücksicht auf die Verbindung der drei Disciplinen: Geometrische Formenlehre, Zeichnen 
und ornamentale Formenlehre zu behandeln sei. — Ein anderer Aufsatz von Watzek: 
„Perspectivische Experimente“ führt an der Hand von Beispielen aus, dass bei dem 
Zeichnen nach dem Massenmodcll in gewissen Stellungen desselben von allen Schülern 
Fehler gemacht werden, falls ihnen vorher die perspectivischen Erscheinungsgesetze nicht 
erklärt wurden. — In Nr. 5 schreibt Streissler „über einige Abnormitäten, die beim 
Zeichenunterrichte auf der ersten Stufe (Mittelschule) auftreten,“ Verfasser erklärt sich 
gegen das Einzelmodell und behandelt ferner den Übergang vom Zeichnen ebener zum 
Zeichnen räumlicher Gebilde. — Über denselben Gegenstand veröffentlicht Kajetan in 
Nr. 8 einen Artikel, worin er ausführt, dass der Gebrauch des Einzelmodells keine Un- 
zukömmlichkeiten aufweise, weshalb dieses dem Massenmodell vorgezogen werden solle, 
Jahrbuch d. Wiener päd. Ges. 1885. 18 
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— Nr. I bringt den ,, Lehrplan und Instruction für das Freiband- und Fachzeichnen an 
den Fachschulen für Weberei“, und Nr. 2 einen „Lehrplan und Instruction für das Frei- 
hand- und Fachzeichnen an der Fachschule für Holzbearbeitung.“ — In der F. Sch. 23, 24 
findet sich ein Preisaufsatz: ,,Aus der Praxis des Zeichenunterrichtes.“ Als Hindernisse 
des Zeichenunterrichtes, besonders auf den Unterstufen, führt er die ungleiche Lage der 
Bildfläche des Schülers und jenes der Schultafel an. Die Papierfläche soll gegen die Hori- 
zontale um 30 — 45 Grad geneigt sein. Keine Stygmen; Conslrucüonslinien in möglichst 
geringer Zahl; bei jeder Figur ist von der Grundform auszugehen. — Eingehende Auf- 
sätze über den Betrieb des Zeichenunterrichtes in Deutschland — „Ergebnisse einer 
Studienreise“ — bringt Steigl in mehreren Nummern der B. und der F. p. B. 

Turnuntenricht. Ob das militärische Turnen in der Schule Eingang finden soll 
oder nicht, das ist die Principienfragc, der wir mehrfach begegnen. Eine erschöpfende 
Abhandlung für das militärische Turnen bringt Mobaupt in der F. Sch. 17 — 23 (auch als 
Separatabdruck erschienen). Mit grosser Sachkenntnis werden die zwei Fragen beant- 
wortet: I, Hat die Einführung des militärischen Turnens eine Berechtigung und 2. Wie 
wäre es zu betreiben. Der Verfasser führt so ziemlich alle Personen, Vereine, Zeit- 
schriften ins Treffen, welche sich für die Sache ausgesprochen haben. — Den entgegen- 
gesetzten Standpunkt vertritt Wichtrei in Nr. 9 der V. unter dem Titel „Soldaten- 
spielerei.“ — Eine ganz vorzügliche, alle wichtigen Punkte berührende Abhandlung über 
den gesammten Turnunterricht an Volks- und Bürgerschulen bringt Stöckel in der P. Z. 
3—16. — Zdarsky schreibt in den F. p. B. 21 unter dem Titel „Zur Turnfrage“ und 
wendet sich gegen die Pflichtriegen und gegen das „Classentumen.“ 

Mu 8 ik-(Gesangs-)I 7 nterricht. Einen lesenswerten Artikel über „Liszt und die 
Kirchenmusik“ findet sich im ö. Sch. 11 von Hanke. Schreiber hält Liszt nächst 
Palästrina für den bedeutendsten Reformator der Kirchenmusik. — Praktische Winke für 
den ,, Gesangsunterricht in der fünfclassigen Volksschule“ gibt Umbauer in der V. 3, 4. 
— Ein Aufsatz im Sch. Sch. i spricht über „das Notenschreiben in der Schule“ und 
kommt zu dem Resultat, dass das Abschreiben ganzer Lieder nur in ganz besonderen 
Fällen (Festlichkeiten) statthaft ist, sich sonst aber nur auf TreffÜbungen zu beschränken 
habe. Ein Liederbuch hat in den Händen der Kinder zu sein. — Eine Controverse 
über die Frage, ob die Violine oder das Harmonium für den Gesangsunterricht zweck- 
entsprechender sei, findet sich in den F. p. B. 42, 47 von Lerche und Gelbenegger. 
Ersterer tritt für die Violine, letzterer für das Harmonium ein; beide bringen eine Reihe 
von Gründen ins Treffen. 

i Schliesslich sei noch ganz besonders auf die trefflich redigierte Zeitschrift „Schule 

I und Haus“ hingewiesen, welche sich speciell zur Aufgabe gestellt hat, die häusliche 

I Erziehung der Kinder zu bessern und Elternhaus und Schule im Interesse der Jugend 

einander näher zu bringen. Da zudem ein Theil des Reinerträgnisses von ,, Schule uud 
Haus“ dem Lehrerhausfond zufallt, so ist es wohl selbstverständlich, dass jeder College 
für die Verbreitung des Blattes, namentlich in Familien, eintreten soll. 
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V. 

Mitglieder - V erzeichn is 

der 

„Wiener pädagogischen Gesellschaft“. 


1 

1 


I. Ehrenmitglied. 

Herr Dr. Friedrich Dittes, emer. Director des Wiener Lehrer-Pädagog., Wien, I. Bezirk. 

2. Ordentliche Mitglieder. 


Herr Antoni , Johann , Bürgerschullehrer, 
Wien, VI. Bezirk. 

„ Antscherl, Moriz, Lehrer, I. B. 

,, Bayr, Emanucl, Lehrer, VI. B. 

„ Beer, Markus, Übungsschullehrer, I. B. 
,, Binstorfer, Mich., BUrgerschuldir., L B. 
,, Borimann, Anton, Oberlehrer, II. B. 

„ Bosshardt, U. H., Bürgerschull., V. B. 
„ Brandeis, Emil, Bürgerschullehr., Ober- 
Döbling. 

„ Bruhns, Alois, Bürgerschullehrer,VII. B. 
„ Bruhns, Karl, Bürgerschullehrer, X. B. 
,, Bruner, Leop., Lehrer, I. B. 

„ Brunner, Philipp, Lehrer, Ober-Döbling. 
„ Buchnedcr, Franz, Oberlehrer, IV. B. 
,, Czermak, Franz, Lehrer, II. B. 

„ Cichy, Karl, Lehrer, I. B. 

,, Decker, Karl, Bürgerschullehrer, I. B. 
,, Deinhardt, Hermann, Lehrer, III. B. 

„ fDeinhardt, Hugo, Lehrer, III. B. 

„ Donatin, Leopold, Lehrer, IX. B. 

„ Eckardt, Theod., Bürgerschuldir., IV. B. 
„ Eichler, Constantin, Bürgerschullehrer, 
Neulerchenfeld. 


IHerr Eichler, Edmund, Gymnasialprof., II. B. 

I „ Eichler, Josef, Übungsschullchrer, I. B. 
j ,, Eichler, Severin, Bürgerschull., VIII. B. 

I „ Eichler, Victor, Bürgerschull., II. B. 

, „ Einzenberger, Richard, Lehrer, VI. B. 

' Frl. Eisenmenger, Bertha, Bürgerschulleh- 
rerin, II. B. 

Herr Erhardt, Otto, Lehrer, III. B. 

„ Emst, Georg, Oberlehrer, VIIL B. 

,, Fehl, Heinrich, Lehrer, II. B. 

„ Fehl, Leopold, Lehrer, II. B. 

„ Fellner, Alois, k. k. Bezirks-Schul- 
inspector, VIIL B. 

! „ Fischer, Adalbert, Director, II. B. 

' „ Fischer, Adolf, Lehrer, VIIL B. 

,, Friedei, Josef, Lehrer, II. B. 

I Frau Frischauer, Charlotte, Lehrerin, II. B. 
Herr Gerstner, Karl, Unterlehrer, IV. B. 
Grienberger, Alois, Lehrer, VIIL B. 
Haagen, Alois, Lehrer, Mödling. 
Hahn, Ludwig, Lehrer, Neulerchenfeld. 
Haidinger, Johann, Lehrer, VIIL B. 
Haidvogel, Karl, Lehrer, X. B. 

Hain, Emil, Bürgerschullehrer, I. B. 
13 * 
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Frl. 

Herr 
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Dr. Hannak, Emanuel, Dircctor des 
Stadt. Pädagogiums, I. B. 
Haselbrunner, Karl, Lehrer, VIII. B. 
Hecht, Alexander, Lehrer, X. B. 

Hein, Adalbert, Burgerschul-Dir., I. B. 
Heller, Simon, Director des Blinden- 
instituts, Hohe Warte. 

Hermann, Franz, Lehrer, V. B. 
Hicndlcr, Leopold, Bürgerschulprovi- 
sor, I. B. 

Hilgermann, Josef, Bürgerschulleh., I. B. 
Hintenvaldner , Max, k. k. Bezirks- 
schulinspector, Hernals. 

Hofer, August, Bürgerschul- Dir., II. B. 
Hofer, Franz, Lehrer, VIII. B. 

Hofer, Julius J , Bürgerschullehrer, I. B. 
Hofer, Rudolf, Bürgerschulleh., VI. B. 
Höf 1er, Karl, Bürgerschullehrcr, III. B. 
Hömich, Johann, Bürgerschulleh., III.B. 
Holzer, Ferdin., Lehrer,!. B. 
Homolotsch, Adolf, Bürgerschullehrer, 
I. B. 

Huber, Karl, Bürgerschullehrcr, I. B. 
Human, Johann, Bürgerschul-Director, 
Simmering. 

Jäger, Franz, Lehrer, VI. B. 

Jahn, Anton, Bürgerschullehrer, I. B. 
J an otta, August, Übungsschullehrer, I.B. 
Jordan, Eduard, Übungsschullehrer, I.B. 
Jünger, Franz, Lehrer, VI. B. 

Kessler, Engelbert, Oberbeamter, I. B. 
Kohn, Aron, Lehrer, Neulerchenfeld. 
Kopetzky, Franz, Bürgerschuldir,, VI. B. 
Kramny, Josef, Lehrer, IV. B. 
Krapfenbauer, J., Lebrer, VII. B. 
Kremser, Franz, Lehrer, I. B. 

Krieger, Friedrich, Lehrer, I. B. 
Kröner, Eduard, Lehrer, VIII. B. 
Kühnl, Ida, Lehrerin, I. B. 

Lang, Karl, Bürgerschullehrer, I. 6. 
Langer, Eduard, Lehrer, I. B. 

Langer, Paul, Oberlehrer, I. B. 
Letoschek,Emil, k. k. Oberlieutn., IV. B. 
Löw, Anton, Biirgerschullehrer, Sim- 
mering. 

Ludwig, Josef, Bürgerscbull., VIII. B. 
Maxi, Bernhard, Bürgerschullehrer, I. B. 
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Mayer, Andreas, Bürgerschullehrcr, 
VIII. B. 

Metall, Ignaz, Bürgerschullehrer, VII. B. 

Mikusch, Alois, Lehrer, III. B. 

Mossbaur, Anton, Director der Übungs- 
schule, I. B. 

Müller, Stefan, Bürgerschulleh., VII. B. 

Müllner, Ludwig, Bürgerschulleh., I.B. 

Muschka, Hugo, Lehrer, I. B. 

Neuda, Leopold, Buchbinder, I. B. 

Neuhauser, Karl, Lehrer, I. B. 

Neumann, Moriz, Bürgerschullehrer, 
VIII. B. 

Nitsch, Victor, Bürgerschullehrer, 
VIII. B. 

Nowak, Dora, Lehrerin, I. B. 

Oster, Rosa, Lehrerin, X. B. 

Pape, Alexander, Lehrer, II. B. 

Pape, Paul, Bürgerschullehrcr, I. B, 

Pauser, Wladimir, Bürgerschullehrcr, 
Mödling. 

Dr. Pawel, Jaro, Universitäts- Turn- 
lehrer, I. B. 

Pehm, Franz, Bürgerschuldirector, II. B. 

Pennersdorfer , Ignaz , Übungsschul- 
lehrer, I. B. 

Petritsch, Fanny, Institutsinhaberin, 
VI. B. 

Philp, Georg, Lehrer, IX. B. 

Dr. Pick, J. A., Professor, I. B. 

Pilecka, Victor, Bürgerschul-Director, 
IV. B. 

Piringer, Mathias, Lehrer, IV\ B. 

Platzer, Karl, Bürgerschullehrcr, X. B. 

Pölzl, Ignaz, Professor, IV. B. 

Dr. PoIIak, Alois, Erzieher, IV. B. 

Prohaska, Wilhelmine, Bürgerschul- 
lehrerin, VII. B. 

Prokesch, Louise, dehn. Industrieleh- 
rerin, I. B. 

Przibul, Franz, Lehrer, I. B. 

Raschka, Edmund, Lehrer, I. B. 

von Renner, Victor, Professor, II. B. 

Richter, Wilhelm, Lehrer, VI. B. 

Rothaug, J.G., Bürgerschullehrer, VI. B. 

Dr. Rothe, Karl, Professor, VlI. B. 

Rybiczka, Wilhelm, Lehrer, I. B. 
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Herr Salava, Karl, Bürgerschuldirector,X.B. 

„ Schamanck, Josef, Bürgerschullehrer, 
IV. B. 

„ Scherz, Mathias,Bürgerschullehrer,II.B. i 
„ Schiebel, Edmund, Bürgcrschulleh., 1. B. 

„ Schmiedl, Georg, Bürgerschullehrer, 
VIII. B. 

,, Scholz, Ferd., Bürgerschullehrer, V. B. 

„ Schulz, Georg, Lehrer, III. B. 

„ Dr. Seidler, R. O,, Literat, V. B. 

Frl. Siber , Louise, Lehrerin, Schwechat. 
Herr Siegert, Eduard, Bürgerschuldirector, 
Rudolfsheim. 

„ Simon, David, Bürgerschuldir., I. B. 

„ Steigl, Franz, Bürgerschul -Provisor, 
VIII. B. 

„ Steigl, Josef, Bürgerschullehrer, II. B. 
„ Tentschert, Eduard, Lehrer, X. B. 

„ Thetter, Julius, Bürgerschullehrer, I, B. 
„ Tisch, Bernh., Bürgerschullchrer, I. B. 
„ Tinz, Josef, Lehrer, I. B. 

„ Trautzl, Victor, Bürgerschullehrer, I. B. 
,, Trenkler, Ludwig, Lehrer, IX. B. 


Herr Türmer,Gustav, Bürgcrschulleh., VIII.B. 
„ Urban, Emil, Lehrer, I. B. 

„ Urban, Julius, Director des Franz- 
Josef-Kinder-Asyls in Weinzierl. 

,, Vogl, Nathan, Lehrer, II. B. 

,, Waas, Karl, Lehrer, VI. B. 

„ Wallner, Jos., Lehrer, VIII, B. 

,, Walsch, Rud., Übungsschullehrer, I. B. 
„ Wawrzyk, Johann, Bürgerschullehrer, 
III. B. 

,, Willvonseder, Eduard, Lehrer, VI. B. 
„ Dr. Winkler, Adolf, Institutsinhaber, 
Baden. 

Frau Wittmann, Marie, leitende Kinder- 
gärtnerin, Hernals. 

1 Herr Wöber, Franz, Oberlehrer, I. B. 

, „ Wunderlich, Michael, Lehrer, II. B. 

1 „ Zajic, Stanislaus, Bürgerschullchrer, 

’ rv. B. 

Zens, Anton, Lehrer, IV. B. 

Zens, Mathias, Bürgerschullehrer, I. B. 
Zieger, Hans, Bürgerschullehrer, I. B. 
Zivotsky, J., Vicar, IV. B. 


3. Correspondierende Mitglieder: 


Herr Ambros, Josef, Lehrer, Wiener Neu- 
stadt, NÖ. 

„ Arbeiter, Thomas, Lehrer, Graz, St. 

„ Fischer, Julius, Bürgerschullehrer, Tet- 
schen, Böhmen. 

„ Fitzga, Emanuel, Bürgerschuldirector, 
Baden, NÖ. 

,, Franzke, Ferdinand, Lehrer, Fischa- 
mend, NÖ. 

„ P. Frosch, Josef, Pfarrer, Ettenthal, NÖ. 

„ Gatterer, Alois, Oberlehrer, St.Andrä- 
Wördem, NÖ. 

„ Hübner, Paul, Director des Kinder- 
asyls in Zillingdorf, NÖ. 

„ Kara, Florian, Lehrer, Inzersdorf am 
Wienerberge, NÖ. ] 

„■ Kloss , Franz, Schulleiter, Weissen- | 
albern, N.-ö. 

„ Krainz, Johann, Lehrer, Eisenerz, St. 

„ Kurz, Samuel, Lehrer, Budapest,Ungam. 

., Mautner, M., Bürgerschullehr., Gablonz, 
Böhmen. 


Herr *Mohaupt, Franz, Waisenhaus- Director, 
Prag, Böhmen. 

„ Pindter, Heinrich, Bürgerschullchrer, 
Gablonz, Böhmen. 

,, Pokomy, Wilhelm, Bürgerschullehrer, 
Zwettl, NÖ. 

„ Schier, Georg, Lehrer und Rcdacteur, 
Gross-Meseritsch, Mähren. 

„ Schweighofen, Josef, Bürgerschullehrer, 
Waidhofen a. d. Th., NÖ. 

,, Slobl, Franz, Lehrer, Langenlois, N.-ö. 

„ Tomberger, Franz, Professor, Wr. 
Neustadt, NÖ. 

,, Trunk, Hans, Stadtschulinspector, Graz, 
Steiermark. 

„ Dr. Wendt, Ferd. Maria, Professor, 
Troppau, Schlesien. 

„ Wohlbach, Emst, Lehrer und Redac- 
tcur, Linz, Ö.-Ö. 


* Auch beitragendes Mitglied. 
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4- Beitragende Mitglieder: 


Herr Bindtner, Theodor, Kaufmann, I. B. 

Frau Eissler, Therese, Private, I. B. 

Herr Freissler, Anton, k. k. Hof-Maschinen- 
fabrikant, X. B. 

„ Goldhann, Josef, k. k. Bezirks-Schul- 
inspector, VI. B. 

Frau Karasegh, Paula, Bürgerschullehrerin, 
II. B. 

Herr Knöll, Heinrich, Vorstand des X. Wr. 
Gemeindebezirkes. 

Frl. Lerch, Antonie, Lehrerin, X. B. 

Herr Lutzmayer, Ignaz, k. k. Bezirks-Schul- 
inspector, VI. B. 

Herr Dr. Neuda, S., Privater, I. B. 

„ Neumann, Ignaz, Kaufmann, I. B. 

„ Neumann, Max, Kaufmann, IX. B. 
Frau Pehm, Marie, Directorsgattin, II B. 
Herr Pressl, Joh , Ortsschulraths -Mitglied, 
VI. B. 

,, Prokopp, Franz, Hausbesitzer, X. B. 
,, Dr. Siebner, Wilh., prakt. Arzt, I. B. 
Frl. Streller, Emilie, Lehrerin, X. B. 

Herr Steudel, Joh. Heinr., Vice -Bürger- 
meister, X. B. 

„ Ullrich, Georg, k. k. Hofrath, I. B. 

„ Winternitz, Heinrich, Banquier, I. B. 
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